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Erstes Hauptstück-
Fortsetzung der Geschichte Johanns des 

Schrecklichen.

Veränderung Johanns. — Verleumdungen gegen Adaschcw und 
Sylvester. — Gericht. — Sylvesters Einkerkerung. — Ada- 
schew's Tod. — Anfang des Uebels. — Neue Günstlinge. 
— Erste Hinrichtungen. — Liefländischer Krieg. — Behl'S 
Hochherzigkeit. — Einnahme von Fellin. — Ausspruch 
des Haaren von Kasan. — Ende des Ordens. — Unter- 
handlungen mit Schweden. — Krieg mit Lithauen. -- Jo­
hanns zweites Ehebündniß. — Einnahme von Polotzk. — 
Geburt des Zaarewitsches Waßilji. — Johanns Triumph. 
— Tod des ZckSrewitsches. — Krimische Angelegenheiten. 
— Anschlag des Sultans. — Ereignisse in Liefland. — 
Waffenstillstand mit Schweden. — Schlechter Charakter 
der Gemahlin Johanns. — Ende des Prinzen Jury. — 
Einkleidung der Schwiegerin Johanns und der Mutter des 
P. Wladimir. — Ende des Macarius. — Verfassung der 
Lebensgeschichten der Heiligen und des Stufenbuches (8re- 
xennsjs KniA"). — Einführung der Buchdruckerkunst. — 
Herausgabe der Bibel in Osrrog. — Erzbisthum von Po­
lotzk. — Weiße Kapuze der Metropoliten. — Des Atha- 
nasius Einweihung zum Metropoliten.

- Von dem Zahre 1560 — 1564.

^!)ir schreiten zur Beschreibung einer furchtbaren Ver- 2- 
anderung in dem Gemüthe des Zaaren und in dem Schick Veränderung 
sale des Reiches Johanns. 

1*



4 Fortsetzung der Geschichte

rzso-rzsi. Die Zeitgenossen, Russen sowohl als Ausländer, 
die sich damals in Moskwa befanden, schildern diesen jun­
gen, dreißigjährigen Herrscher als das Muster eines got« 
tesfürchtigen, weisen, für den Ruhm und die Wohlfahrt 
des Reiches eifrigst besorgten Monarchen. Die Ersteren 
sprechen sich also aus: „Es ist Johanns Weise, sich rein 
„zu erhalten vor Gott. Im Tempel sowohl, als im cin- 
„samen Gebet, — im Rathe der Bojaren, wie in der 
„Mitte des Volkes hat er nur das eine Gefühl: daß 
„er herrschen möge, wie Gott seinen wahr- 
„haftenGesalbten geboten hat zu herrschen. 
„Handhabung des Rechts ohne Ansehen der Person, Ei- 
„cherheit des Einzelnen und des Ganzen, Unversehrtheit 
„der ihm anvertrauten Reiche, der Triumph des Glau­
bens, die Freiheit der Christen, ist sein fortwährender 
„Gedanke. Ucberhäuft mit Geschäften, kennt er keinen 
„andern Genuß, als den eines ruhigen Gewissens, als 
„den des Vergnügens, seine Pflicht zu erfüllen; er verlangt 
„nicht nach den gewöhnlichen Gemächlichkeiten der Zaaren. 
„Leutselig gegen die Großen und das Volk, — alle nach 
„ihrem Verdienst liebend und belohnend, — die Armuth 
„durch Freigebigkeit, das Böse durch das Beispiel des 
„Guten bekämpfend — wünscht dieser Gott gebore­
ne Zaar, am Tage des jüngsten Gerichtes, die Etimme 
„der Gnade zu vernehmen: Du bist ein König des 
„Rechtes! und mit Demuth zu antworten: Hier 
„bin ich und die, so du mir g e g eben hast!" E) 
Nicht weniger rühmen ihn auch ausländische Beobachter, 
die Engländer, die des Handels wegen sich in Rußland 
aufhielten. „Johann — schreiben sie — hat seine Vor- 
„fahren durch seine Macht und seine Tugend verdunkelt; 
„— er hat viele Feinde und demüthiget sie. Lithauen, 
„Polen, Schweden, Dänemark, Liesland, die Krim, die 
„Nogayer fürchten den russischen Namen. Im Umgänge 
„mit seinen Unterthanen ist er außerordentlich herablassend 
„und freundlich; er unterhalt sich gern mit ihnen, gibt 
„ihnen oft Gastmähler im Schlosse und versteht dessenunge- 
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„achtet zu befehlen; sagt er zu einem Bojaren; Geh! so^Lis-l;Li. 
„lauft der Bojar; — zeigt er einem Großen Unzufrie­
denheit, so ist jener in Verzweiflung; er verbirgt sich, 
„grämt sich in der Einsamkeit, laßt zum Zeichen derTrauer 
„sein Haar wachsen, bis ihm der Zaar Verzeihung ankün- 
„digt. Mit einem Worte, es gibt in Europa kein Volk, 
„das seinem Herrscher, der auf gleiche Weise gefürchtet 
„und geliebt ist, mehr zugethan wäre als das russische.
„Johann, immer bereit, Klagen anzuhörcn und zu helfen, 
„geht in Alles selbst ein und entscheidet Alles selbst; er 
„wird der Geschäfte nicht überdrüssig und ergötzt sich 
„weder mit der Jagd, noch mit Musik, indem zwei Ge- 
„danken.ihn einzig und allein beschäftigen, nämlich: Gott 
„zu dienen und die Feinde Rußlands zu vertilgen!" G)

Ist es wohl zu glauben, daß ein so geliebter, ein so 
angebeteter Fürst, von einer solchen Höhe des Edelmuthes, 
des Glückes und des Ruhmes in den Abgrund der Greuel 
der Tyrannei hinabstürzen konnte? Allein die Zeugnisse 
des Guten sowohl als -des Bösen sind hier gleich über- 
zeugend, unverwerflich. Es bleibt nichts übrig, als die­
ses erstaunliche Phänomen in seinen allmäligcn Ueber, 
gängen darzustellen. (Z)

Die Geschichte löst nicht die Frage über die sittliche 
Freiheit des Menschen; allein, indem sie sie bei ihrem 
Urtheile über Handlungen und Charaktere voraussetzt, 
erklärt sie die einen und die andern, erstens durch die na­
türlichen Eigenthümlichkeiten der Menschen, zweitens durch 
die Umstände, oder die Eindrücke der Gegenstände, wie sie 
auf das Gemüth wirken. Johann war geboren mit glü­
henden Leidenschaften, einer feurigen Einbildungskraft, 
einem Verstände, der mehr durchdringend, als fest und 
gründlich war. Eine schlechte Erziehung, die seine natür­
lichen Neigungen verdarb, ließ ihm in der Religion allein 
das Mittel zur Besserung übrig; denn die kühnsten Ver­
führer der Herrscher wagten damals nicht, dieses heilige 
Gefühl anzutasten. Die Freunde des Vaterlandes und 
des Guten verstanden, unter außerordentlichen Umständen, 
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r;6o-iz6i.scin Herz durch die heilsamen Schrecknisse der Religion zu 
rühren und zu erschüttern; sie rissen den Jüngling aus 
den Netzen eines wollüstigen Müssiggangs und leiteten ihn 
mit dem Beistande der sanften, frommen Anastasia auf 
den Pfad der Tugend. Die unglücklichen Folgen der 
Krankheit Johanns störten dieses schöne Bündniß, schwäch­
ten die Macht der Freundschaft, bereiteten die Verände­
rung vor. Der Zaar war zum Manne erwachsen. D-e 
Leidenschaften reifen mit dem Verstände und die Eigen­
liebe übt eine größere Gewalt im Mannesalter. Gesetzt 
auch, Johanns Zutrauen zu dem Verstände seiner ehema­
ligen Führer hatte sich nicht verringert, so war doch sein 
Vertrauen zu sich selbst gewachsen. Dankbar für ihre 
weisen Rathschläge, hörte der Zaar dennoch auf, die Noth­
wendigkeit ihrer ferneren Leitung zu fühlen und er em­
pfand das Beschwerliche des Zwanges um so mehr, da 
sie bei allen Gelegenheiten kühn und entscheidend sprachen, 
ohne ihre alte Gewohnheit zu verändern und ohne auf 
feine menschliche Schwache einige Rücksicht zu nehmen. 
Eine solche Freimüthigkeit erschien ihm als eine unschick­
liche, den Monarchen beleidigende Grobheit. So, zum 
Beispiel mißbilligten Adaschew und Sylvester den Lieflän- 
dischen Krieg, indem sie behaupteten, daß man vor allen 
Dingen die Ungläubigen, die boshaften Feinde Rußlands 
und des Christenthums ausrotten müsse; daß die Lieflän« 
der zwar nicht griechischen Glaubens, aber doch Christen 
und uns nicht fürchterlich seyen; daß Gott nur rechtmä­
ßige, für die Unversehrtheit und Freiheit des Reiches 
nothwendige Kriege segne. Der Hof war mit Menschen 
angefüllt, die diesen beiden Günstlingen ergeben waren; 
allein von Anastastens Brüdern und ebenso auch vielen 
gewöhnlichen Neidern, die niemand über sich dulden wol­
len, wurden sie gehaßt. Diese Letzteren schlummerten nicht; 
sie erriethen den Herzenszustand Johanns und flüsterten 
ihm zu, daß Sylvester und Adaschcw Heuchler wären; 
daß sie, himmlische Tugend predigend, nach irdischem Ge­
winn strebten; daß sie, hoch vor dem Throne stehend, das
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Volk den Zaaren nicht sehen ließen; daß sie, bei dem uro-ir-i. 
Wunsche, sich die Erfolge und den Ruhm seiner Regie­
rung zuzueignen, denselben doch selbst im Wege standen, 
indem sie dem Zaaren riechen, im Glücke mäßig zu seyn;
denn im Innern fürchteten sie eiaentlich diese glänzenden 
Erfolge, da ihm eine zu große Fülle an Ruhm das für 
ihre Herrschsucht gefährliche Gefühl seiner Größe geben 
könne. Eie sagten: „Wer sind diese Männer, welche einen 
„großen uud weisen Zaaren, nicht nur in Staats, sondern 
„auch in häuslichen und Familienangelegenheiten, ja so- 
„gar in seiner Lebensart Gesetze zu geben wagen; die sich 
„erkühnen, ihm vorzuschreiben, wie er sich gegen seine 
„Gemahlin zu betragen habe, — ihm zuzumessen, wieviel 
„er essen und trinken solle?" denn Sylvester, sein Gewis- 
sensrath, verlangte unaufhörlich von ihm Enthaltsamkeit 
und Mäßigung in physischen Genüssen, zu denen der junge 
Monarch eine heftige Neigung hatte. Johann wehrte 
dem bösen Leumund nicht, denn schon war er der zu strcn» 
gen Sittenpredigten seiner Günstlinge überdrüssig und ver­
langte nach Freiheit; er gedachte nicht von der Tugend 
zu weichen; er wünschte nur seine Lehrer los zu werden 
und zu zeigen, daß er ihrer entbehren könne. Es gab 
Minuten, wo sich seine natürliche Heftigkeit in unbeschei­
dene Worte, in Drohungen ergoß. So soll er, wie man 
schreibt, kurz nach der Eroberung von Kasan, im Zorne 
gegen einen der Wojewoden, zu den Großen gesagt ha­
ben: „Jetzt fürchte ich euch nicht mehr!" Allein, die 
Großmuth, die er nach seiner Krankheit bewies, beruhigte 
die Herzen gänzlich. Dreizehn blühende Lebensjahre, hin­
gebracht in eifriger Erfüllung der heiligen Herrscherpfiich- 
ten, beurkundeten, wie es schien, eine unwandelbare Treue 
in der Liebe zum Guten. Obgleich Johann in seinen Em­
pfindungen gegen seine Lieblinge schon verändert war, so 
bemerkte man doch keine augenscheinliche Veränderung ln 
seinen Grundsätzen. Wohlanstandigkeit herrfchte am Mos­
kowitischen Hofe, Eifer und kühne Aufrichtigkeit im Rache. 
Nur in zweideutigen Angelegenheiten, wo die Wahrheit,
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ir-o-isLr.ober das Gute nicht in die Augen springend war, wider­
sprach Johann gern seinen Rathgebern. So war es bis 
zum Jahre 1,560.

Um diese Zeit äußerte sich die Kälte des Zaaren gegen 
Adaschew und Sylvester so offenbar, daß sie die Nothwen­
digkeit einsahen, sich vom Hofe zu entfernen» Der Er­
stere, welcher den wichtigsten Platz im Reichsrathe einge­
nommen hatte und bei allen Unterhandlungen mit Euro­
päischen Staaten gebraucht worden war, wollte dem Zaa- 
ren noch aus andere Weise dienen; er nahm die Würde 
eines Wojcwoden an und reiste nach Liefland; Sylvester 
aber, nachdem er dem Zaaren von ganzem Herzen den Se­
gen ertheilt hatte, schloß sich in ein einsames Kloster ein. 
Ihre Freunde waren verwaist, ihre Feinde triumphirten; 
sie rühmten die Weisheit des Zaaren und sprachen: „jetzt 
„bist du ein wahrhafter Selbstherrscher, ein Gesalbter 
„Gottes; allein verwaltest du das Land; du hast deine 
„Augen aufgethan und schauest frei über das ganze Reich!" 
Allein die gestürzten Günstlinge schienen ihnen immer noch 
fürchterlich. Trotz der bekannten Ungnade Johanns stand 
Adaschew in großer Achtung bei dem Heere; selbst die 
Bürger Lieflands bewiesen ihm ausgezeichnete Hochschä­
tzung; Alles beugte sich seinem Geiste und seiner Tu­
gend. Nicht weniger glänzte auch Sylvester, als demü- 
thiger Mönch, durch christliche Tugenden in der Einöde. 
Die Mönche bewunderten in ihm ein Muster der Frömmig­
keit, der Liebe und Sanftmuth. Der Zaar hätte dieses 
erfahren, bereuen und die Verbannten zurückberufen kön­
nen; man mußte also den Schlag vollenden und den Zaa­
ren so ungerecht und schuldig gegen diese beiden Männer 
werden lassen, daß fernerhin an einen aufrichtigen Frieden 
mit ihnen nicht mehr zu denken war. Das Ende der 
Großfürstin gab die Gelegenheit dazu.

Johann war von Schmer; zerrissen; seine ganze Um­
gebung zerfloß in Thränen, entweder aus wahrhafter 
Betrübniß, oder dem trauernden Zaaren zu gefallen — 
und mit diesen Thränen in den Augen trat, unter der 
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Maske des Eifers und einer, gleichsam durch die Entde-';6o-l5-rr. 
cknng eines unerhörten Frevels, in Schrecken gefetzten^°g7^ 
Liebe die scheußliche Verleumdung auf. „Herr! sprachen Adaschew 
„sie zu Johann, du bist in Verzweiflung; Rußland eben- 
„falls; aber zwei Vösewichter triumphiren; die tugend- 
„hafte Zaarin ist von ihren geheimen Feinden, Sylvester 
„und Adaschew, den Zauberern, denn ohne Zauberei 
„hätten sie deinen Geist nicht so lange beherrschen können, 
„aus der Welt geschafft worden." Sie stellten Beweise 
auf, welche auch den Leichtgläubigsten nicht überzeugen 
konnten; allein Johann wußte, daß Anastasia, seit seiner 
Krankheit, weder den Sylvester noch Adaschew geliebt 
hatte; er glaubte, daß auch sie von ihnen nicht geliebt 
worden sey und nahm die Verleumdung an, vielleicht mit 
dem Wunsche, seine Ungnade gegen sie, wenn auch nicht 
durch überführende Beweist, so doch wenigstens durch 
den Verdacht ihres Frevels zu rechtfertigen. Als die 
Verbannten von dieser Anklage hörten, schrieben sie an 
den Zaaren, verlangten Untersuchung und Gegenüberstel­
lung ihrer Ankläger. Dieses Letztere wollten ihre Feinde 
nicht, indem sie ihm verstellten, daß sie ihn, gleich gifti­
gen Basilisken, mit einem einzigen Blick auf's Neue be- 
zaubcrn, daß sie, als Lieblinge des Volks, des Heeres 
und aller Bürger einen Aufstand bewirken könnten; daß 
die Furcht den Anklägern die Lippen verschließen werde. 
Johann befahl über die Angeklagten, hinter ihrem Rücken, 
Gericht zu halten. Der Metropolit, die Bischöfe, Bo- Glicht, 
jaren und viele andere geistliche und weltliche Beamtete 
versammelten sich zu diesem Behuf im Palaste. Unter der 
Zahl der Richter befanden sich auch die hinterlistigen Mön­
che: Bassian Besky und Mißael Suckin, die Todtfeinde 
Sylvesters. Nicht ein, sondern viele Anklagepunkte wur­
den verlesen, welche Johann selbst in einem Briefe an 
den Fürsten A. Kurbsky auseinandersetzt. „Um meines 
„Seelenheils willen — schreibt der Zaar — nahm ich 
„den Priester Sylvester zu mir, in der Hoffnung, daß er, 
„seinem Amte und seinem Verstände gemäß, mein Veför-
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rzü° rzLi.„derer seyn werde im Guten; allein dieser schlaue Heuch- 
„lcr, der mich durch süße Neben bethört hatte, war nur 
„auf weltliche Macht bedacht und befreundete sich mit 
„Adcschcw, um das Reich zu beherrschen ohne den Zaa- 
„ren, den sie verachteten. Sie hauchten den Bojaren 
„auf's Neue den Geist des Eigenwillens ein; theilten 
„Städte und Provinzen unter ihre Helfershelfer aus, scho- 
„ben in den Reichsrath, wen sie wollten, und besetzten 
„alle Stellen mit ihren Anhängern. Ich war ein Sclave 
„auf dem Throne. Kann ich es beschreiben, was ich er- 
„duldet habe, in diesen Tagen der Erniedrigung und der 
„Schande? Wie einen Gefangenen schleppen sie den Zaa- 
„ren mit einer Handvoll Krieger durch das gefahrvolle 
„Land der Feinde (das Kasanische) und schonen weder sei- 
„ner Gesundheit, noch seines Lebens; sie ersinnen kindi- 
„sche Schreckbilder, um meine Seele zu ängstigen; 
„sie verlangen von mir, daß ich höher seyn soll, als die 
„menschliche Natur, verbieten mir, die heiligen Klöster 
„zu besuchen, erlauben mir nicht, die Deutschen zu züchti- 
„gen......... Au diesen Widergesetzlichkeiten kömmt noch 
„Verrath. Als ich in schwerem Siechthum daniederlag, 
„wollten sie, ihrer Treue und ihres Schwures vergessend, 
„mit Uebergchung meines Sohnes, einen andern Zaaren 
„erwählen und nicht gerührt, nicht gebessert durch unsere 
„Großmuth, womit vergalten sie uns dieselbe in der Vcr- 
„stocktheit ihrer Herzen?— mit neuen Kränkungen: sie 
„haßten, verleumdeten die Zaarin Anastasia und begün« 
„stigtcn in allen Stücken den Prinzen Wladimir Andreye- 
„witsch. Und ist es nun wohl zu verwundern, wenn ich 
„mich endlich entschlossen habe, kein Kind mehr zu seyn, 
„in ben Jahren des Mannes nun das Joch abzuschütteln, 
„das ein listiger Priester und ein undankbarer Diener dem 
„Reiche anferlegt haben?" u. s. w.

Wir müssen bemerken, daß ihnen Johann die Schuld 
an Anastasiens Tode nicht aufbürdet und dadurch die ab- 
geschmückte Falschheit dieser Anklage beurkundet. Alle 
übrige Vorwürfe sind theils zweifelhaft, theils ungereimt, 
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in den: Munde eines dreißigjährigen Selbstherrschers, der, i;6o-i;si. 
durch das Eeständniß seiner ehemaligen Sklaverei, das 
Geheimniß seiner jämmerlichen Schwache aufdeckt. Syl­
vester und Adaschew konnten, als Menschen, von Ehrgeiz 
verblendet worden seyn; allein Johann trat ihnen, durch 
diese vorlaute Beschuldigung, den Ruhm der glänzendsten 
Regierung in der Geschichte ab. Wir werden sehen, wie 
er ohne sie regierte; und wenn nicht Johann, sondern 
seine Günstlinge, vom I. 1547 — 1560 Rußland be­
herrschten, so hätten diese tugendhaften Männer auch, 
zum Glücke der Unterthanen und des Zaaren selbst, das 
Staatsruder nicht fahren lassen dürfen; es ist besser, ge­
zwungen Gutes, als freiwillig Böses zu thun. Allein es 
ist weit wahrscheinlicher, daß Johann, in der Absicht, sie 
als schuldig darzustcllen, sich selbst verleumdete; es ist 
weit wahrscheinlicher, daß er das Gute, nachdem er den 
Reiz desselben kennen gelernt hatte, aufrichtig liebte und 
daß er endlich, hingerissen von Leidenschaften, die nur un­
terdrückt, nicht ausgerottct waren, den Grundsätzen des 
Edelmuthes untreu wurde, die ihm seine weisen Führer 
eingefiößt hatten; denn es ist leichter, sich zu andern, als 
sich so lange Zwang anzuthun; — und für wen? für 
einen unumschränkten Selbstherrscher, der diese vermeint­
liche Kette der Sklaverei, durch ein einziges Wort, jeden 
Augenblick sprengen konnte. Adaschew, der zwar als 
Ralhgeber den Liefländischcn Krieg nicht billigte, diente 
dem Zaaren jedoch als Unterthan, Minister und Krieger, 
als eifriges Werkzeug seiner Erfolge. Also befahl Jo­
hann und war, trotz seiner Klagen, nicht der Sclav sei­
ner Günstlinge.

Nachdem die Schrift über die Verbrechen Adaschews 
und Sylvesters verlesen worden war, erklärten einige von 
den Richtern, daß diese Vösewichter überwiesen und des 
Todes schuldig seyen, andere verharrten mit niederge­
schlagenen Augen im Stillschweigen. Da sprach der Me­
tropolit Macarius, durch die Nähe des Todes und durch 
die Würde des Hohen-Pricsteramtes in der Pflicht, die
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.ZS---IZ61.Wahrheit zu sagen, gestärkt, zum Zaaren, daß es noth­
wendig sey, die zu Richtenden zu berufen und anzuhören. 
Alle gewissenhafte Große stimmten dieser Meinung bei; 
allein der Schwärm der Verderber (nach Kurbs- 
ky's Ausdruck) erhob sich schreiend dagegen, beweisend, 
daß Männer, die durch das Gefühl des hochweisen, gnä- 
digen Herrschers vcrurtheilt waren, gar keine gesetzliche 
Rechtfertigung bewerkstelligen könnten; daß ihre Gegen­
wart und ihre Ränke gefährlich seyen, und daß die Ruhe 
des Zaaren und des Vaterlandes einen schleunigen Ent­
schluß in dieser wichtigen Angelegenheit erfordere. Und 

, so wurde das Schuldig über die Angeklagten ausge­
sprochen. — Es blieb nur übrig, ihre Strafe zu bestim­
men, welche der Zaar, um sich noch den Schein der Gnade 

Sylvesters-zu geben, milderte: Sylvester ward auf eine wüste Insel 
des weißen Meeres in das Solowctzkische Kloster verbannt 
und dem Adaschew das neuerlich unterworfene Fellin, zu 
dessen Einnahme er eben gerade jetzt durch seinen Ver­
stand und seine Anordnungen soviel beigetragen hatte, 
znm Wohnsitz angewiesen; allein die Festigkeit und die 
Ruhe dieses Mannes war seinen boshaften Verfolgern 

Adaschews ei" Aergerniß, man sperrte ihn in Dorpat ein, wo er nach 
roh. zwei Monaten am hitzigen Fieber starb, zur Freude sei­

ner Feinde, welche dem Zaar berichteten, dieser über- 
wieseneVerräther habe sich vergiftet (4)....

Der in unserer Geschichte unvergeßliche Mann, die 
Zierde seines Jahrhunderts und des Menschengeschlechts 
— nach dem sehr wahrscheinlichen Ausspruch seiner 
Freunde, (denn dieser berühmte Günstling erschien zu­
gleich mit der Tugend des Zaaren und ging zugleich mit 
ihr zu Grunde) ..... ist unter den damaligen Verhält­
nissen Rußlands ein erstaunenswürdiges Phänomen, nur 
erklärbar durch die unermeßliche Kraft aufrichtiger Tu­
gendliebe, deren göttlicher Strahl einen natürlichen Ver­
stand selbst in der Finsterniß der Unwissenheit erleuchtet 
und den Menschen sicherer, als alle Wissenschaft, sicherer 
als eine gelehrte Weisheit zu dem Erhabenen leitet. — 
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Adaschew, welcher der Gnade Johanns eine Art von Ue- 
berfluß verdankte, kannte nur das Schwelgen in derWohl» 
thätigkeit; er speiste die Armen, unterhielt in seinem Hause 
zehn Aussätzige und wusch sie mit eigenen Handen, die 
Pflicht eines Christen getreulich erfüllend und immerdar 
eingedenk der Armuth des Menschengeschlechtes.

Bald fingen nun die Greuel an und zwar auf fol- Anfang 
gende Weise. Die beiden vorzüglichsten Beförderer der ^Uebels, 
gesegneten Regierung Johanns waren zwar nicht mehr 
da; allein ihre Freunde, ihre Gedanken und Grundsätze 
waren geblieben. Nach Adaschew's Vernichtung mußte 
auch sein Geist, der den Verleumdern der Tugend gefähr­
lich und selbst dem Zaaren in seinen jetzigen Verhältnissen 
zuwider war, ausgcrottet werden. Man forderte von 
allen Bojaren und angesehenen Männern den Schwur, es 
nicht mit den entfernten, bestraften Verräthern zu 
halten und dem Zaaren treu zu seyn. Sie schwuren; die 
Einen mit Freuden, die Andern mit Vekümmerniß, die 
Folgen vorausahnend, die sich auch unverzüglich offen­
barten. Alles, was früher für ein Mittel und für werth 
gegolten hatte, dem Zaarcn zu gefallen, wurde jetzt nach- 
theilig, da es an Adaschcw und Sylvester erinnerte. Man 
sagte zu Johann: „Willst du denn immer um deine Ge- 
„mahlin weinen?— Du wirst eine andere, ebenso reizende 
„Gattin finden; allein durch Unmäßigkeit im Schmerz 
„kannst du deiner unschätzbaren Gesundheit schaden. Gott 
„und das Volk verlangen, daß du gegen irdisches Leid 
„auch irdischen Trost suchest." Johann hatte seine Ge­
mahlin aufrichtig geliebt, allein er besaß eine, mit den 
tiefen Eindrücken des Schmerzes nicht übereinstimmende 
Leichtigkeit des Charakters. Er hörte die Tröstungen 
ohne Zorn an und acht Tage nach dem Hinscheiden Ana- 
stasicns machten ihm der Metropolit, die Geistlichen und 
Bojaren feierlich den Vorschlag, eine Braut zu suchen; 
die Gesetze des Anstandes waren damals nicht streng. 
Nachdem der Zaar einige tausend Rubel zum Gedächtniß 
der Verblichenen unter die Kirchen und unter die Armen
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nLo-rzci.vertheilt und reiches Almosen nach Jerusalem und Grie­
chenland gespendet hatte, erklärte er am 18. August, daß 
er gesonnen sey, sich mit der Schwester des Königes von 
Polen zu vermahlen. (5)

Von dieser Zeit an verstummte im Palaste das Jam­
mern. Man fing an, dem Zaaren die Zeit zu vertreiben, 
anfangs durch angenehme Unterhaltung, durch Scherze, 
bald aber auch durch glänzende Schmausereien; man 
erinnerte einander, daß der Wein des Menschen Herz er­
freue; man lachte über den alten Gebrauch der Mäßig­
keit; man belegte das Fasten mit dem Namen der Heuche­
lei. Der Palast schien bald zu eng für diese rauschenden 
Versammlungen; die jungen Zaarcwitsche, Johanns Bru­
der Jury und der Kasan'sche Zaar Alexander wurden in 
besondere Häuser übergeführt. Täglich wurden neue Ver­
gnügungen, neue Ergötzlichkeiten ersonnen, bei denen Nüch­
ternheit, selbst Ernsthaftigkeit, ja fogar Wohlanständig­
keit für unschicklich galten. Noch konnten viele Bojaren 
und Würdenträger ihre Gewohnheiten nicht so plötzlich 
verändern; trüben Blickes saßen sie an der glänzenden 
Tafel, wandten sich ab von der Schale, tranken nicht 
und seufzten. Sie wurden verlacht und mit Verachtung 
behandelt r man goß ihnen den Wein auf den Kopf. Un- 

Neue Günst-ter den neuen Günstlingen des Zaaren zeichneten sich der 
Bojar A. Basmanow, seinSohn, derTruchseß (Kraitschy), 
Theodor, der Fürst Wjasemsky, W. Grjasnoi, und Mal« 
juta Skuratow - Bjelsky aus, die, um ihren Ehrgeiz zu 
befriedigen, zu Allem bereit waren. Früher hatten sie sich, 
unter der Maske der Sittlichkeit, in dem Haufen der ge« 
wöhnlichen Zaarenhöflluge verloren; jetzt aber traten sie 
hervor und stahlen sich nach der Sympathie des Böfen in 
Johanns Seeste, ihn gewinnend durch eine gewisse Leichtig­
keit des Geistes, künstliche Fröhlichkeit, einen qroßfpreche- 
rischen Eifer, seinen Willen gleich dem göttlichen zu erfül­
len, ihm Zuvorzukommen, ohne irgend eine Rücksicht auf 
andere Grundsätze, wodurch sich sowohl edelgesinnte Für­
sten als rechtschaffene Zürstcndiener— die ersteren in ihren
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Wünschen, die letzteren in Erfüllung derselben zügeln las > 
sen. Die alten Freunde Johanns zeigten Liebe zum Zaa- 
ren und zur Tugend; die neuen nur zum Zaaren und 
erschienen deshalb um desto liebenswürdiger. Sie bere- 
deten sich mit zwei oder drei Mönchen, die sich Johanns 
Zutrauen erworben hatten, schlauen, listigen Menschen, 
daß sie durch nachsichtige Lehre das schüchterne Gewissen 
des Zaaren kühner machen und durch ihre Gegenwart die 
Zügellosigkeit ihrer lärmenden Schmausereien gleichsam 
rechtfertigen sollten. Kurbsky nennt hier insonderheit den 
Tschudowschen Archimandrilen Leucias, den vorzüglichsten 
Speichellecker des Hofes. — Ein Laster führt Zum an­
dern. — Der Weiberliebende Johann, erhitzt vom Wei­
ne, vergaß der Keuschheit und suchte, in Erwartung einer 
neuen Gemahlin, zu ewiger und einziger Liebe, Gegen- 
stände zur augenblicklichen Befriedigung seiner groben 
sinnlichen Begierden. Der vermeintliche, durchsichtige 
Schleier des Geheimnisses verhüllt die Schwachen der 
Könige nicht. Die Menschen fragten einander voller Be­
stürzung, durch welche verderbliche Einwirkung der Herr­
scher, bis dahin ein Muster der Enthaltsamkeit und Rein­
heit der Seele, bis zu Ausschweifungen habe herabsinken ' 
können? —

Dieses, ohne Zweifel, große Uebel zog ein noch schreck­
licheres nach sich. Die Verführer Zeigten auf die trüben 
Gesichter der ernsten Bojaren und flüsterten dem Zaaren 
Zu: „Siehe, das sind die Übelgesinnten! Trotz ihres 
„gegebenen Schwures leben sie nach Adafchew's Weife, 
„streuen nachteilige Gerüchte aus, reizen die Gemüther 
„auf, verlangen nach dem ehemaligem Eigenwillen." Der­
gleichen giftige Verleumdungen erbitterten Johanns Herz, 
ohnedies schon durch das Gefühl feiner Laster beunru­
higt; sein Blick ward finster, seinen Lippen entschlüpften 
drohende Worte. Er beschuldigte die Bojaren boshafter 
Anschläge, der Treulosigkeit, einer hartnäckigen Anhäng­
lichkeit an das verhaßte Andenken der vermeintlichen Vcr- 
röther; — er beschloß, streng zu seyn und ward ein Ty-
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,,-«<»-1x6».rann, dessen Gleichen wir selbst in den Annalen des Ta- 
citus kaum auffinden! ..... Freilich ward das einst 
tugendliebcnde Gemüth nicht auf einmal grausam; die 
Fortschritte des Guten, wie des Bösen geschehen allmä- 
Ug; allein die Chronikenschreiber konnten nicht in das 
Innere seiner Seele dringen; sie konnten in ihr den Kampf 
des Gewissens gegen die aufrührerischen Leidenschaften 
nicht sehen; sie sahen nur die furchtbaren Handlungen 
und nanmen Johanns Tyrannei ein fremdes Unge- 
Witter, das gleichsam aus dem Abgrunde der Hölle ab« 
geschickt worden sey, Rußland zu verwirren und zu zer­
reißen. — Es fing mit der Verfolgung aller Angehö« 
rigen Adaschew's an; man beraubte sie ihres Eigenthums 
und verbannte sie in entfernte Gegenden. Das Volk be­
dauerte die Unschuldigen und verwünschte die Schmeichler, 
die neuen Rathe des Zaaren; der Zaar aber gerieth in 
-Zorn und wollte durch grausame Maßregeln die Kühn« 

Erste Hin- h cit zu Boden schlagen. — Eine angesehene Frau, Na- 
richtungen. rnens Maria, war durch christliche Tugenden und Ada- 

schew's Freundschaft in Moskwa berühmt. Man sprengte 
aus, sie hasse den Zaaren und gehe damit um, ihn durch 
Zauberei aus dem Wege zu räumen; sie ward, zugleich 
mit ihren fünfSöhnen hingerichtet; bald daraufaber auch 
mehrere Andere, die man desselben Verbrechens beschul« 
digte: der, durch seine Kriegsthaten berühmte Okolnitschy, 
Daniel'Adaschew, Alexis Bruder, mit seinem zwölfjäh­
rigen Sohne — die drei Satin's, deren Schwester mit 
Alexis verheirathet gewesen war, — seine Anverwandten 
I. Schischkin mit Frau und Kindern. Der Fürst Dem. 
Obolensky-Ovtschinin, der Sohn des Wojewoden, der 
als Gefangener in Lithauen verstorben war, (7) fand sei­
nen Untergang eines vorlauten Wortes wegen. Beleidigt 
durch den Hochmuth des jungen Lieblings des Zaaren, 
Theodor Vasmanow's, sagte der Fürst Demetrius zu ihm: 
„Wir dienen dem Zaaren durch nützliche Thaten, du aber 
„durch die schmuzigcn Werke der Sodomiten." Basma, 
now beklagte sich bei Johann, der dem unglücklichen Für­
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sten, bei der Mahlzeit, im Auflodern des Zorns, das Mes-,560-1;-, 
ser in's Herz stieß; Andere melden, er habe ihn erdros- 
seln lassen. (8) Der Bojar, F. Michael Repnin ward 
ebenfalls das Opfer einer hochherzigen Kühnheit. Als er 
im Palaste ein unanständiges Narrenspiel sah, wobei der 
Zaar, trunken von starkem Meth, mit seinen Lieblingen 
in Masken tanzte, fing dieser Herr vor Kummer an zu 
weinen. Johann wollte ihm eine Maske vorbinden: Rep­
nin riß sie weg, trat sie mit Füßen und sprach: „Ge- 
„ziemt es sich für den Zaaren, einen Possenreißer abzugc- 
„den? Ich wenigstens, als Bojar und Mitglied des 
„Reichsraths kann nicht Thorheiten treiben." Der Zaar 
jagte ihn hinaus und ließ ihn einige Tage nachher ermor­
den, als er, im Gebete begriffen, im heiligen Tempel stand;
das Blut des frommen Mannes röthete den Fußboden 
der Kirche, (d) Der unglücklichen Stimmung der Seele 
Johanns fröhnend, erschienen Haufen vonAnklägern. Man 
behorchte die geheimen Gespräche in Familien, unter Freun­
den; man las auf den Gesichtern, man errieth das Ge­
heimniß der Gedanken, und die abscheulichen Angeber scheu- 
ctcn sich nicht, Verbrechen zu erdichten; denn dem Zaaren 
gefielen die Angebereien und der Richter verlangte keine 
überführenden Beweise. So wurden der Fürst Kaschin, 
Mitglied des Reichsrathes und sein Bruder, ohne Schuld, 
ohne Verhör, hingerichtet; der Fürst Kurljätew,Adaschew's 
Freund, wurde nebst seiner ganzen Familie mit Gewalt einge- 
klci'det, und bald darauf ermordet; ein Großer vom ersten 
Range, der berühmte Diener des Zaaren, der Be- 
sieger der Kasaner, Fürst Michael Worotünsky ward mit 
seiner Frau, seinem Sohne und seiner Tochter an denDjelo- 
Osero verbannt. Das Schrecken der Krimer, der Wo« 
jewode und Bojar Iwan Schercmetjew ward in einen 
dumpfigen Kerker geworfen, gefoltert und an schwere Ket­
ten geschmiedet. Der Zaar kam zu ihm und fragte ihn 
kaltblütig: „Wo ist deine Casse? Du giltst für einen rei- 
„chen Mann," H err! antwortete der halbtodte Mär­
tyrer , ich habe sie durchdieHände derArmcn
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,5s°-lz6i.zu Christus, meinem Heilande, gesandt! (") 
Entlassen aus dem Gefängnisse, wohnte er noch einige 
Jahre dem Reichsrathe bei; endlich verbarg er sich vor 
der Welt in dem Kloster am Bjelo-Osero; allein er ver­
barg sich nicht vor der Verfolgung. Johann schrieb an 
die dasigen Mönche, daß sie diesen gewesenen Gewaltha­
ber zu sehr in Ehren hielten, gleichsam, als geschehe es 
dem Zaaren zum Trotz. Sein Bruder, Nikita Scherc- 
metjcw, ebenfalls Reichs-Raths-Bojar, und verwundet 
in den Schlachten für das Vaterland, ward erdrosselt.

Moskwa erstarrte in Furcht. Das Blut floß; in 
Kerkern, in Klöstern stöhnten die Opfer; — allein.......  
die Tyrannei war nur erst im Reifen, die Gegenwart 
schauderte vor der Zukunft! Für einen Tyrannen, der 
von Tage zu Tage mißtrauischer, von Tage zu Tage 
grausamer wird, gibt es keine Besserung; der Blutbecher 
stillt nicht, sondern vermehrt den Blutdurst; er wird zur 
grausamsten der Leidenschaften, die dem Verstände unbe­
greiflich ist, denn sie ist Wahnsinn — eine Geißel der 
Völker und des Tyrannen selbst. — Es ist merkwürdig 
zu sehen, wie dieser Zaar, bis zum Ende seines Lebens, 
ein eifriger Verehrer des christlichen Glaubens, die gött­
liche Lehre desselben mit seiner unerhörten Grausamkeit in 
Uebereinstimmung setzen wollte; bald rechtfertigte er sie 
durch den Schein der Gerechtigkeit, indem er behauptete, 
alle Märtyrer seiner Grausamkeit seyen Verräther, Zau- 
berer, Feinde Christi und Rußlands; bald erkannte er 
sich, voll Demuth, schuldig vor Gott und vor den Men­
schen, nannte sich einen abscheulichen Mörder der 
Unschuldigen, befahl in den heiligen Tempeln für sie 
zu beten, tröstete sich aber durch die Hoffnung, daß er 
durch aufrichtige Reue Errettung finden und daß er, nach 
Ablegung irdischer Größe, im friedlichen Kloster des hei­
ligen Kyrilla vom Vjelo-Osero, mit der Zeit ein muster­
hafter Mönch werden könne! So schrieb Johann an den 
Fürsten A. Kurbsky und an die Vorsteher seiner Lieblings- 
Klöster, zum Beweis, daß die unerbittliche Stimme des
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Gewissens den trüben Schlummer seiner Seele beunruhig--z-o 1,6,. 
te, sie zum plötzlichen furchtbaren Erwachen im Grabe vor­
bereitend !

Wir verlassen auf eine Zeit die Greuel der Tyrannei, 
um den Faden der Staatsangelegenheiten zu verfolgen, in 
denen Johanns natürlicher Verstand noch, wie ein Licht­
strahl, aus der Mitte dunkler Wolken hervorlcuchtete.

Unsere Erfolge im liefländischen Kriege wurden durch kiefländi- 
tinen kräftigen, entscheidenden Schlag geschlossen. Der^^s- 
Zaar schickte (im Jahre 1560) noch ein neues Heer nach 
Liefland, 60,000 Mann Reiterei und Fußvolk, 40 Stück 
Belagerungsgeschütz und 50 Feldstücke, unter den vor­
nehmsten Wojewoden, den Fürsten I. Msiislawsky und 
P. Schuisky, um auf jeden Fall Fellin, den Hauptver­
theidigungsplatz Lieflands, wo sich der ehemalige Heer- 
meister, Fürstenberg, eingeschlossen hatte, zu erobern. Die 
moskowischen Haufen zogen langsam längs den Ufern der 
Embach hin; das schwere Geschütz ward zu Wasser ge­
führt; der Wojewode Fürst Barbafchin aber eilte mit 
12,000 Mann leichter Reiterei voraus, den Weg zum 
Meere zu besetzen; denn es ging das Gerücht, Fürsten­
bergwolle, der Sicherheit wegen, die reiche Casse nach Hab« 
sal abfcrtigen. Da die Pferde müde gejagt waren, ruhete 
Barbafchin, ungefähr fünf Werst von Ermis, aus, und 
in der heißen Mittagsstunde, wo seine Krieger im Schat­
ten schliefen, entstand plötzlich Lärm, 500 deutsche Rei­
ter und eben so viel Mann Fußvolk stürzten, unter der An­
führung des tapfern Landmarschalls, Philipp Behl, mit 
Geschrei und Geheul aus dem Walde auf unser ruhiges 
Lager los, das nur von einer geringen Wache gehütet 
wurde. Die Russen wußten zwar von der Nähe des 
Feindes, allein sie glaubten nicht, daß er sich mit ihrer 
Uebermacht in ein Treffen einlassen werde. Die Über­
raschung gab den Angreifenden nur einen augenblicklichen 
Vortheil, nach der ersten Verwirrung hielten die Russen 
die Deutschen auf, trieben sie in die Enge, vernichteten 
sie bis auf den letzten Mann und nahmen 11 Commandöre

2*
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1,20-1561. und 120 Ritter gefangen, unter denen sich auch der Ober­
befehlshaber befand. Der Verlust so vieler Hauptleute, 
besonders des Landmarschalls, den man den letzten eifri­
gen Vertheidiger, die letzte Hoffnung Licflands nannte, war 
das größte Unglück für den Orden. Als dieser angesehene 
Mann den moskowischen Wojewoden vorgcstellt wurde, 

BehlsHoch-verlor er keineswegs die Festigkeit seines Gemüthes; er 
Herzigkeit, ^^tzxhste seine innere Betrübniß nicht, allein er blickte mit 

stolzer Größe auf sie; er antwortete auf alle ihre Fragen 
offen, ruhig und kühn. Kurbsky, der seinen Charakter, 
seinen Verstand und seine Wohlrcdenheit rühmt, berich­
tet Folgendes:

„Um durch Artigkeit das harte Loos dieses außeror- 
„dentlichen Mannes zu mildern, unterhielten wir uns, wah- 
„rend der Mahlzeit, freundlich mit ihm über die Geschichte 
„des licflandischen Ordens. Als noch Eifer für den 
„wahren Glauben — sagte er — Tugend und 
„Ehrbarkeit in unseren Herzen wohnten, da 
„stand uns Gott offenbar bei; wir fürchte, 
„ten weder die Russen, noch die Lithaui- 
„schen Fürsten. Ihr werdet von jener bc- 
„rühmtcn, denkwürdigen Schlacht mit dem 
„furchtbaren Witowt gehört haben, in wel. 
„chcr sechs Heermeister des Ordens fielen, 
„die, einer nach dem andern, zu Anführern 
„ewwahlt werden mußten; (") so waren die 
„alten Ritter; so waren auch die neueren, 
„m it denen der Großvater des jetzigenZaa. 
„ren v 0 n M 0 skwa, Johann derGr 0 ße, Krieg 
„führte und die sich so männlich mit eurem 
„berühmten W 0 j ew 0 d c n Da n i e l schlugen. (^) 
„Als wir uns aber von Gott wendeten, als 
„wir den Vorschriften des wahren Glaubens 
„abtrünnig wurden und einen neuen, vom 
„menschlichen Geiste, zur Fröhnung der Lei- 
„denschaften, ersonnenen Glauben an nah. 
„men; als wir die Reinheit der Sitten ver- 
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„gaßen, uns schändlicher Wollust ergaben^»-»;»,, 
„und uns ungezügelt auf die breite Bahn 
„der Ausschweifungen warfen, da gab Gott 
„den Orden in eure Hände. Die schönen 
„Städte, die hohen Festen, die glänzenden 
„Paläste und Schlösser, erbaut von unfe- 
„rcn Vorfahren — die Garten und Wein- 
„berge von ihnen gepflanzt, fielen euch 
„ohne Mühe anheim. Doch, was spreche ich 
„von den Russen! Ihr habt sie wenigstens 
„mit dem Schwerte erkämpft; Andere ha- 
„ben das Schwert nicht entblößt (die Po« 
„len) und genommen, indem sie uns hinter.
„listig Freundschaft, Schutz und Beistand zu- 
„fagten. Da, — seht ihre Freundschaft, — 
„wir stehen in Banden vor euch und das 
„traute Vaterland geht zu Grunde!
„N ein, glaubt n i cd t, daß ihr uns durch euren 
„Muth besiegt habt; Gott züchtiget durch 
„euch die Sünder! Hier brach er in Thränen aus, 
„trocknete sie und fügte mit leuchtendem Antlitz hinzu: 
„Aber auch in Ketten danke ich dem Höch- 
„sten; es ist süß für das Vaterland zu lei- 
„dcn und den Tod fürchte ich nicht! — Die 
„russischen Wojewoden hörten ihm mit Neugier und herz« 
„sicher Rührung zu, und als sie ihn, nebst allen übrigen 
„Gefangenen nach Moskwa abschicktcn, baten sie den Zaa- 
„ren auf das Angelegentlichste, Barmherzigkeit zu üben 
„an diesem tugendhaften Ritter, der uns, da er in Lief- 
„land so sehr geachtet war, große Dienste erzeigen und 
„den Hcermeister zur Unterwerfung bewegen konnte. Aber 
„Johann liebte damals schon die Grausamkeit; er ließ 
„ihn zu sich kommen und fing zornig mit ihm an zu spre, 
„chen. Der hochherzige Gefangene antwortete: daß Lief- 
„land für Ehre und Freiheit kämpfe und die Sklaverei 
„verabscheue; daß wir Krieg führen (nämlich die Russen) 
„gleich wilden, blutdürstigen Barbaren. Johann ließ
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i5s°-r2oi.„ihm den Kopf abschlagen—- für die widerspenstige 
„Rede (sagt der Chronikenschreiber) und für die treulose 
„Verletzung des Waffenstillstandes." (^) Johann, der 
Behls kühne Festigkeit wider seinen Willen bewunderte, 
schickte Jemand ab, um die Hinrichtung aufzuhalten; 
allein sie war unterdessen schon vollzogen.

Unsere Heerführer, welche Fellin belagerten, schössen 
mit ihren Kanonen die Mauern nieder und steckten in einer 
Nacht die Stadt an mehreren Orten in Brand. Da er­
klärten die deutschen Söldner dem Fürstenberg, daß man 
sich in Unterhandlungen einlassen müsse. Vergeblich drang 
dieser berühmte Greis in sie, an Ehre und Pflicht nicht 
zuVerrathcrn zu werden, indem er ihnen alle seine Schätze, 
Gold und Silber zum Lohn ihres Muthes versprach; 
die Deutschen verlangten nicht nach gewissem Tode, 
denn von keiner Seite war Hülfe zu erwarten. Fürsten­
berg verlangte, die Russen sollten ihm mit der Casse freien 

vonÄ" Abzug gestatten. Der Rath der Bojaren nahm diese Be- 
' dingung nicht an und gab zur Antwort: daß der Zaar, 

der Ehre wegen, den Heermeister zum Gefangenen haben 
wolle, ihm aber, aus Großmuth Gnade verheiße. Nur 
die deutschen Krieger durften abziehen (den 21. August); 
da es aber ruchtbar geworden war, daß sie Fürstenbcrgs 
Truhen erbrochen und viele Kostbarkeiten geraubt hatten, 
die von dem liefländischen Adel nach Fellin gebracht wor- 
den waren, so befahl der Fürst Mstislawsky, ihnen Alles, 
was sie sich unrechtmäßiger Weise zugceignet hatten, — 
ja sogar ihr Eigenthum abzunehmen, so daß diese Unglück­
lichen nackt nach Riga kamen, wo sie Kettler als Verrä- 
ther aufhängen ließ. (^4) Die Russen, welche die Stadt 
besetzten, wunderten sich über die Feigheit der Deutschen, 
welche den größten Anstrengungen der Belagerer lange 
Hätten widerstehen können, da sie in der Stadt drei stei­
nerne Festungen mit tiefen Gräben, 4Z0 Kanonen und 
Ueberfluß an allen möglichen Vorräthen hatten. „Eine 
„solche Feigheit des Feindes (sagten sie) ist eine Gnade
„Gottes gegen den rechtgläubigen Zaarcn." Als die Ge-
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fangcnen aus Fellin in Moskwa ankamen, befahl Johann, 
sie dem Volke zu zeigen und aus einer Straße in die an­
dere zu führen. ('5) Man berichtet, der Zaar von Ka- 
san, der sich unter der Zahl der neugierigen Zuschauer bei 
diesem Triumphe befand, habe einen der deutschen Wür­
denträger angespuckt und gesagt: „Es geschieht euch Recht, Anspruch 
„ihr Thoren! Ihr habt die Russen gelehrt, die Waffen zu des Äc-ar-n 
„führen; ihr habt uns und euch in's Verderben gestürzt 
— Der Zaar nahm Fürstenbcrgen sehr huldreich auf, er­
füllte alle Versprechungen der Wojcwoden und gab ihm 
den Kostrom'schen Flecken Ljubim zur Herrschaft, wo er 
auch seine Tage beschloß, das Schicksal anklagend, aber 
Johanns Gnade aufrichtig preisend. ('§)

Der Fall Fellins weissagte den gänzlichen Fall des 
Ordens. Die Städte Tarwast, Ruja, Werpol und viele 
feste Schlösser ergaben sich. Der Fürst A. Kurbsky 
schlug den neuen Landmarschall des Ordens, in der Nahe 
von Wollmar, auf's Haupt und da er erfuhr, daß sich eine 
fliegende Abtheilung Lithauer gegen Wenden bewege, be- 
handelte er sie als Feinde, schlug sie in die Flucht und 
vertrieb sie aus Lieflands Gränzen. E?) Der Wojewode 
Jakowlew verwüstete die Küstengegenden Esthlands und 
erbeutete eine Menge Vieh und Reichthümer, denn die 
vornehmsten Einwohner Harriens hatten sich mit ihrem 
Vermögen dahin geflüchtet. Er zog bei Reval vorbei. 
Die kühnen Einwohner, nicht ganz tausend Mann stark, 
machten einen Ausfall und wurden das Opfer unserer 
Uebermacht; sie blieben auf dem Platze, oder ergaben sich. 
Wahrscheinlich hätten die Russen damals auch Reval selbst 
in ihre Gewalt bekommen können, allein der Oberbefehls­
haber F. Mstislawsky wollte, ohne Befehl des Zaaren, 
auf seinem Wege dahin, das feste, mit schlammigen Morästen 
umgebene Weißenstein einnehmen, blieb sechs Wochen davor 
liegen, ohne einen Sturm zu wagen, verbrauchte alleVor- 
räthe und mußte im Herbste nach Rußland zurückkehren.

Um diese Zeit hatte Liefland den Gedanken der Unab- 
hängigkeit schon aufgegeben. Erschöpft durch fruchtlose
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I560-I26I.Anstrengungen, suchte es nur einen bessern Herrscher, um 
seine armseligen Ueberbleibsel vor der Gefangenschaft und 
dem Schwerte der Russen zu erretten. Friedrich, König 
von Dänemark, wünschte Esthland zu haben und kaufte 
für seinen Bruder Magnus das Erzbisthum Oesel. Die­
ser junge Prinz, der bestimmt war, zu einem wunderbaren 
Spielzeug des Schicksals zu dienen, kam, mit schmeichel- 
haften Versprechungen für die Ritterschaft, im Frühjahr 
1560 nach Habsas. Der König von Schweden zeigte 
keine habsüchtigen Anschläge auf die Landereien des Or- 
dens; allein die Fortschritte der Russen fürchtend, gab er 
dem Heermeister zu wissen, daß er bereit sey, Reval mit 
Kricgsammunition zu versehen; daß die dastgcn Einwoh­
ner, im Falle einer Belagerung, ihre Weiber und Kinder 
nach Finnland senden können; daß Schweden, die Treu­
losigkeit des Ordens vergessend, ihm aufrichtig wohlwolle 
und seine Vernichtung niemals zugcbcn werde. ('8) So 
dachte der greife König Gustav Wasa, der am Ende des 
Jahres 1560 starb. Der neue König, Erich, that ent­
scheidendere Schritte. Auf der einen Seite zeigte er den 
esthnischen Ständen unvermeidlichen Untergang, auf der 
andern Schutz und Rettung und brächte es ohne große 
Mühe dahin, daß sie sich für Unterthanen Schwedens er- 
klärten, zum Verdruß des Heermeisters, der mit Sigis- 
munden in geheimen Unterhandlungen stand. Diefe wich, 
tige Begebenheit beschleunigte die Entwickelung des Dra. 
mas. Da sich das hinfällige Gebäude des Ordens augen­
scheinlich zum Sturze neigte, eilten Kettler, der Erzbischof 
von Riga und die Dcputirten Lieflands nach Wilna, wo 
am 28. November 1561, im Beiseyn des Königs und der 
Großen von Lithauen, das Daseyn der berühmten B r ü- 

Ende des derschaftderSchwertritter auf ewige Zeiten ver-
* ' nichtet wurde, kraft eines feierlichen, durch Eidschwüre

bekräftigten Vertrages, layt dessen Sigismund August, 
unter der Bedingung, weder in der Religion, noch in den 
Gesetzen und bürgerlichen Freiheiten etwas zu ändern, als 
Herr von Liefland, Kettler aber als erblicher Herzog von 
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Kurland, Vasal oder Lehnsmann des Königs anerkannt rrso-izsi. 
Wurde. ^9) In dieser merkwürdigen Urkunde heißt es: 
„daß sich Liefland, zerrissen von dem grausamsten der 
„Feinde, ohne die engste Vereinigung mit dem Königreich 
„Polen nicht retten könne; daß sich Sigismund anheischig 
„mache, die Sache der von den Barbaren bedrängten 
„Christen zu verfechten; daß er die Russen vertreiben und 
„den Krieg in ihr eigenes Land spielen werde; denn es 
„sey besser von dem Blute des Feindes zu zehren, als ihn 
„mit dem eigenen zu nähren." Bei seiner Zurückkunft nach 
Riga legte Kettler die Zeichen der Heermeisterwürde, Kreuz 
und Mantel, öffentlich ab, so thaten auch die Ritter, nicht 
ohne Thränen zu vergießen. Nachdem er dem Könige 
den Eid der Treue geleistet hatte, überreichte er dem Statt­
halter desselben, dem Fürsten Nicolaus Radzivil das Pet­
schaft des Ordens, die Urkunden der Kaiser und die Schlüs­
sel der Stadt; Radzivil aber ertheilte ihm im Namen des 
Königs die Würde eines Verwesers von Liefland.— Auf 
diese Weise zerfielen die Ländereien des Ordens in fünf 
Theile: Narva, Dorpat, Mentalen, einige Erwensche und 
Wirlandsche Kreise, so wie alle an Rußland gränzende 
Ortschaften waren von Johann erobert; Schweden nahm 
Harnen, Reval und die Hälfte von Wirland; Magnus 
nahm Besitz von Oefel, Gotthard Kettler von Kurland 
und Cemigalien, Sigismund vom südlichen Liefland. (-o) 
Jeder von diesen Herrschern war bemüht, sich die Liebe 
der neuen Unterthanen zu erwerben; denn selbst Johann, 
furchtbar in der Gestalt des Feindes, that dem Volke und 
dem Adel in den eroberten Provinzen seine Gnade kund.
Allein die Endschaft des Ordens konnte noch nicht das 
Ende des Elends für das bedrängte Liefland hcrbeiführcn, 
wo sich vier nördliche Staaten in gefährlicher Reibung 
neben einander befanden und wo jeder von ihnen seine 
Herrschaft auszubreiten wünschte.

Um diese.Zeit, da das schwedische Heer schon in Re-> nnterhm.o- 
val eingerückt war, trug uns Erich Friede und Freund- Schwel, 
schüft an, jedoch unter der Bedingung, in allen Stücken
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,;co is6i.mit dem Zaaren selbst und nicht mit den Statthaltern von 
Nowogorod zu verhandeln, und den wichtigen Artikel, 
wodurch sich Gustav Wasa verpflichtet hatte, weder Li­
thauen noch dem Orden Beistand zu leisten, aus dem Vcr- 
trage auszuschließen. Die schwedischen Beamten sagten 
bei den Unterhandlungen drohungsweise zu den moskowi- 
sehen Bojaren: „Der Kaiser, der König Sigismund und 
„Friedrich von Dänemark reden unserm Herrn zu, in Ver­
bindung mit ihnen Rußland zu bekriegen. Ihre Gesand- 
„ten sind in Stockholm. Erich hat ihnen keine entschei- 
„dende Antwort gegeben, denn er erwartet die eurige."G') 
Die Bojaren antworteten: daß Rußland seit sieben Jahr­
hunderten einem und demselben Systeme in der Politik 
folge und seine alten Gebrauche nicht verändern werde. 
„In Schweden — sagten sie — waren vor Erich viele 
„Herrscher,— welcher hat denn nicht mit Nowogorod 
„unterhandelt? Gustav Wasa, der dieses nicht wollte, 
„sah die furchtbare Verwüstung seines Landes und gab 
„nach. Gustav hatte den Ruhm der Weisheit, — Erich 
„aber ist noch unbekannt. Es ist leicht, eine böse Sache 
„anzufangen, aber schwer, sie wieder gut zu machen. Io- 
„hann wollte es — und zwei Reiche waren erobert, was 
„hat denn euer neuer König gethan? Entweder ihr be- 
„stätigt auf's Neue die Urkunde seines Vaters, oder, ehe 
„ihr noch Stockholm erreicht -— ist der Krieg entbrannt 
„und nicht bald erlischt seine Flamme. Ihr wollt uns mit 
„Lithauen, mit dem Kaiser, mit Dänemark schrecken; seyd 
„Freunde mit allen Kaisern und Königen, — wir fürch- 
„ten uns nicht!" Diese Festigkeit nöthigte die Schwe­
den, den alten Vertrag zu erneuern. Obgleich Johann 
nicht ohne Verdruß von den Begebenheiten in Esthland 
Nachricht erhielt; obgleich die Nowogorod'schen Beamten, 
die mit der Friedensurkunde nach Stockholm gegangen 
waren, bei dem Zaaren Klage führten, daß sie Erich sehr 
grob empfangen (und ihnen sogar zugemuthet habe, an 
Fasttagen Fleisch zu essen); ob sie gleich dem König zu 
verstehen gaben, daß wir keine müßigen Zuschauer seiner 
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Herrschsucht bleiben würden, so bestand der Friede den- 
noch; denn der Zaar wollte vor der Hand die Zahl seiner 
Feinde nicht vermehren, um erst mit dem vornehmsten, d. h. 
mit Lithauen fertig zu werden.

Wir haben von Johanns Brautwerbung gesprochen; 
er zweifelte gar nicht an dem Erfolg derselben, irrte sich 
aber sehr, zur großen Kränkung seiner Eigenliebe. Unsere 
Gesandten, welche nach Wilna geschickt worden waren, 
sprachen öffentlich mit Sigismunden von Frieden, inge- 
heim aber von dem Wunsche des Zaaren, sein Schwager 
zu werden. Es lag ihnen ob, die Wahl zu treffen, zwi­
schen der alteren Schwester des Königs, Anna, und der 
jüngeren, Catharina,— nach Maßgabe ihrer Schön­
heit, Gesundheit und Woh lbeleibtheit. (") Sie 
wählten Catharinen. Der König antwortete, daß die Ein­
willigung des Kaisers, des Fürsten von Braunschweig 
und des Königes von Ungarn, ihrer Beschützer und An­
verwandten dazu erforderlich sey; daß die Aussteuer der 
Braut, die in dem Schatze Polens aufbewahrt werde, be­
stehend in Ketten, Schmuck, Kleidern und Gold, im Gan­
zen 100,000 Ducaten an Werth sey; daß er (Sigis- 
mund), ob es gleich nicht Recht sey, die jüngere Schwe­
ster früher als die altere zu verheirathen, dennoch gegen 
dieses Ehebündniß unter der Bedingung, daß Catharina 
der römischkatholischen Kirche treu bleiben solle, nichts 
einzuwenden habe. Die Gesandten wünschten der Braut 
vorgestellt zu werden; man erlaubte ihnen, sie in der Kirche 
zu sehen und handigte ihnen die Bildnisse beider Schwe­
stern ein. — Allein Sigismund, überzeugt von der Un- 
umganglichkcit eines Krieges wegen Liefland, hielt eine 
Verschwagerung mit Johann für unnütz. Durch den 
Marschalk Schimkowitsch, den er nach Moskwa gesandt 
hatte, gleichsam, um wegen des Friedens und der Braut­
werbung zu unterhandeln, forderte er Nowogorod, Pskov, 
das Seversche Land und Smolensk! (-3) Der Gesandte 
reiste ab und die Feindseligkeiten begannen damit, daß der 
lithauische Hetmann Nadzivil, der mit einem Heere nach 
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i56o-i;cn. Liefland gegangen war, Tarwast eroberte. G4) Die Be- 
lagerung dauerte 5 Wochen; aber die moskowischcn Wo- 
gewoben kamen der Stadt nicht zeitig genug zu Hülfe; sie 
sammelten sich, machten Vorbereitungen und wollten einer 
dem Andern nicht gehorchen, indem sie wegen des Alter­
thums mit einander rechteten. Johanns damalige Strenge 
Hatte diese verderblichen Rangstreitigkeitcn noch nicht un­
terdrücken können, und der Herrscher, welcher die Großen 
wegen eines unzeitigcn Wortes, wegen eines mißbilligen­
den Blickes, wegen einer edelmüthigcn Kühnheit hinrich­
ten ließ, zeigte Nachsicht gegen diese alte Gewohnheit. 
Die ganzen Heldenthaten unseres zahlreichen Heeres be, 
standen in einer neuen Verwüstung einiger lieflandischcr 
Ortschaften. Der Fürst W. Gliusky und P. Scrcbrjanoi 
folgten Radzivilen auf dem Fuße nach und schlugen eine 
seiner Abtheilungen, in der Nahe von Pernau. Die Li­
thauer, welche die wichtigsten Festungen besetzt hatten, 
blieben nicht in Tarwast. Johann ließ diese Stadt schlei­
fen. SZ)

Kricq Damals schrieb Sigismund an den Zaaren, daß, nach. 
Lithauen, dem er ihn lange und vergeblich gebeten habe, Liefland in 

Ruhe zu lassen, er nun gezwungen sey, seine Zuflucht zu 
den Waffen zu nehmen; daß Radzivil, bei der Einnahme 
von Tarwast, die Russen von da entlassen habe; daß der 
Urheber des Blutvergießens vor Gott Rechenschaft geben 
werde; daß wir den Krieg noch abwenden können, wenn 
wir unser Heer aus den ehemaligen Besitzungen des Or­
dens ziehen und alle Unkosten tragen wollen, oder Europa 
werde sehen, auf wessen Seite das Recht und eine edle 
Rache — auf wessen Grausamkeit und Schande sey. 
Dem Ueberbringcr des Briefes, dem Edelmann Korsak, 
einem unserer Glaubensgenossen kündigten die Bojaren an, 
daß ihm die Ehrenbezeigungen eines Gesandten nicht er­
wiesen werden können, da das Schreiben voller unschickli­
cher Ausdrücke sey; der Zaar aber antwortete Sigis- 
munden: „Du verstehst es, deine Schuld Anderen auf- 
„zubürden. Wir haben deine rechtmäßigen Fordern»-
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„gen immer geachtet; allem, unemgedenk derBedlngungcri ^so i^i. 
„der Vorältern, unemgedenk deines eigenen Schwures, 
„greifst du jetzt das alte Erbe Rußlands an. Liefland ist 
„unser, war es und wird es bleiben. Du wirfst mir 
„Stolz und Herrschsucht vor; mein Gewissen ist ruhig.
„Ich habe nur darum Krieg geführt, um den Christen 
„Freiheit zu schenken, um Ungläubige oder Treubrüchige 
„zu züchtigen. Bist du es nicht, der den König von Schwe- 
„dcn zur Verletzung des von ihm mit Nowogorod ge- 
„schlossenen Friedens reizt? Bist du es nicht, der mit mir 
„von Freundschaft und Verschwagerung spricht, wahrend 
„du die Krimer herbcirufst, mein Land zu bekriegen? Dein 
„Schreiben an den Chan ist in meinen Handen; ich lege 
„eine Abschrift davon bei, damit du dich schämst^)..... 
„Und so kennen wir dich jetzt hinlänglich und brauchen 
„weiter nichts zu wissen. Wir bauen unsere Hoffnung 
„auf den himmlischen Richter: Erwirb dir vergelten nach 
„deiner Bosheit, Hinterlist und Ungerechtigkeit."

Von nun an gab Johann den Gedanken an eine Ver- Johanns, - , e - ZwcttcöEhe-
schwagerung mit Sigismunden gänzlich auf und suchte, bündniß. 
nach dem Beispiele unserer alten Fürsten, eine Braut in 
den Landern Asiens. Man hinterbrachte ihm, daß einer 
der vornehmsten Herrscher der Tfcherkessen, Namens 
Temgrjuk, eine reizende Tochter habe. DerZaar wollte 
sie in Moskwa sehen, gewann sie lieb und befahl sie in 
der Religion zu unterweisen. Der Metropolit war ihr 
Taufpathe und sie erhielt den christlichen Namen Maria. 
Den 21- August 1561 ward die Vermahlung vollzogen; 
allein Johann konnte sich immer Catharinen noch nicht 
aus dem Sinne schlagen, wenigstens ärgerte er sich und 
bereitete dem Könige Rache, sowohl wegen Lieflands, als 
wegen der für den Stolz des Freiers so krankenden, ab­
schlägigen Antwort in seiner Werbung.

Ungeachtet der gegenseitigen Drohungen waren je- 2. 
doch die Kriegsoperationen von beiden Seiten schwach; 
Johann fürchtete den Chan und hielt seine Haufen im 
südlichen Rußland, wo sie unter dem Befehl des Prinzen
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r.,6r. Wladimir Andreyewitsch standen; (-7) von Seiten Sigis- 
munds aber, der sein Heer in die Festungen Lieflands 
herum verlegt hatte, standen nur kleine Abtheilungen im 
Felde, welche gegen Opotschka und gegen Ncwel zogen. 
Der Fürst P. Serebrjanoi schlug die Lithauer bei Mstis- 
lawl; Kurbsky brannte die Vorstadt von Witebsk ab; 
andere Wojewoden gingen von Smolensk aus gegen Du« 
Lrowna, Orscha, Kopüs und Schklow. Es ward mehr 
geplündert als gefochten. Pan Chodkewitsch, Befehls­
haber des lithauischen Heeres in Liefland, redete unsern 
Wojewoden zu, sie möchten doch die Leute nicht in un- 
nützen Scharmützeln hinopfern. Es knüpften sich auch 
Friedensuntcrhandlungen an. Die lithauischen Großen 
schrieben an den Metropoliten und an die moökowischen 
Bojaren, sie möchten durch ihre Verwendung dem Blut­
vergießen Einhalt thun. Der Greis Macarius ließ ihnen 
sagen: „Ich kenne nur geistliche Angelegenheiten, bela» 
„stigt mich nicht mit denen des Staates;" die Boja­
ren aber antworteten, daß Johann in den Frieden willige, 
wenn Sigismund, weder wegen Lieflands, noch wegen 
des Zaarentitels mit uns streiten wolle. „Erinnert euch" 
—- fügten sie hinzu — „daß auch Lithauen selbst das 
„Erbe der Herrscher von Moskwa ist! Für die Ruhe 
„beider Staaten wollte sich Johann mit eurer Prinzessin 
„vermahlen; Sigismund wies seinen Antrag zurück — 
„und warum? ohne Zweifel dem Chan zu gefallen! Noch 
„kann das Uebel wieder gut gemacht werden; — benutzt 
„den Augenblick!" (-8) Allein das Jahr 1563 trat ein 
und die königlichen Gesandten, die man in Moskwa erwar­
tete, erschienen nicht. Den Chan, der, nachdem er in das 
südliche Rußland eingedrungen, (ry) von der Stadt Mzenks 
aus wieder zurück entflohen war, nicht mehr fürchtend, 
ging Johann damit um, einen wichtigen Streich gegen 
Lithauen zu führen.

Im Anfänge des Winters sammelten sich die Haufen 
in Moschaisk, den 23. December ging der Zaar selbst 
dahin ab, nebst dem Prinzen Wladimir Andreyewitsch, den 
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Kasanifchen Zaaren, Alexander und Simeon, den Zaare- 
witschen, Ibak, Tochtamüsch, Bekbulat und Kaibula, und 
außerdem noch den vornehmsten Wojewoden, zwölfRaths- 
Bojaren, Z Okolnitschen, 16 Djaken. Die Zahl der Krie­
ger soll sich, wie man versichert, auf 280,000 Mann be­
laufen haben, nebst 80,900 Fuhrleuten und 200 Kano­
nen. (3v) Dieses ungeheure, ganz ungewöhnliche Krie- 
gesheer drang so plötzlich in Lithauen ein, daß der König, 
der sich in Polen befand, der ersten Nachricht davon nicht 
glauben wollte. Den 31. Januar belagerte Johann Po- 
lotzk und den 7. Februar nahm er die äußern Befestigun­
gen. Da erfuhr man, daß 40,000 Mann Lithauer, von 
Minsk aus, im Anzüge seyen. Der Hetman Radzivil 
befehligte sie; er hatte dem Könige sein Wort gegeben, 
die belagerte Stadt zu entsetzen; wagte aber keine Schlacht, 
als ihm die moskowischen Wojewoden, die Fürsten Repnin 
und Palitzky entgegen kamen; er wollte die Russen nur be. 
unruhigen, hatte aber nicht die Zeit, irgend etwas auszu- 
richtcn; denn den 1Z. Februar war die Stadt schon in 
Johanns Händen. Der Befehlshaber daselbst, Namens 
Dowoina, leistete durch seine Unüberlegtheit dem Zaaren 
einen guten Dienst. Er hatte 20,000 Landleute in die Stadt 
gelassen und da er sie einige Tage nachher wieder Hinaus­
trieb, gab er Johann Gelegenheit, eine in solchen Fällen 
gefährliche Großmut!) zu beweisen. Diese Unglücklichen 
gingen einem gewissen Tode entgegen und wurden im mos­
kowischen Lager gleich Brüdern ausgenommen. Aus Dank­
barkeit zeigten sie uns eine Menge Getreide, das sie in tie-' 
fen Gruben verscharrt hatten und benachrichtigten die Bür­
ger ingeheim, daß der Zaar ein Vater aller Glaubens­
genossen sey, daß er, siegend, sich gnädig bezeige. (3^) 
Unterdessen regnete es Kugeln in die Stadt, die Mauern Einnahme 
wurden zertrümmert und, den Einwohnern zu gefallen, eilte 
der feigherzige Wojewode, einen Vertrag mit dcm nachsich. 
tigen Feinde abzuschließen, der persönliche Freiheit und 
Unversehrtheit des Eigenthums zusagte — sein Wort aber 
nicht hielt. Polotzk war, wegen seines Handels, Gewcrb-
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1565. sieißes und Ueberflusses berühmt. Johann, der die öffent­
liche Casse in Beschlag genommen halte, nahm auch das 
Eigenthum vornehmer, reicher Leute, Edelleute und Kauf­
leute: Gold, Silber und kostbare Sachen; er sandte den 
Bischof und den Wojewoden von Polotzk, nebst vielen 
königlichen Beamten, Edelleuten und Bürgern nach Mos­
kwa; er befahl, die lateinischen Kirchen zu zerstören und 
alle Juden zu taufen, die Widerspenstigen aber in der 
Dwina zu ersaufen. (^) Nur die ausländischen Krieger 
des Königes konnten sich der Gnade des Siegers rühmen; 
sie erhielten schöne Pelze und einen geschriebenen, gnädigen 
Durchlaßschein, worin sich Johann wohlgefällig den Na- 
wen eines Großfürsten von Polotzk beilegte und seinen 
Bojaren, so wie dem russischen, tscherkessischen, tatari­
schen und deutschen Behörden befahl, ihnen auf ihrem 
Zuge Schutz und Hülfe zu leisten. (3Z) Einige Tage fei­
erte er die leichte und glänzende Eroberung dieses alten 
russischen Fürsienthums, des in der Geschichte unserer 
Bürgerkriege so berühmten Erbtheils der denkwürdigen 
Gorislawa, das sich durch die frühe Unterwerfung unter 
lithauische Botmäßigkeit von dem Joche der Mogolen ge- 
rettet hatte; (^4) er sandte überall Eilboten umher, damit 
die Russen dem Himmel für seinen neuen Ruhm Dank sag- 
ren, und schrieb an den Oberpriestcr Macarius: „so ist 
„jetzt die Prophezeiung des wunderthätigcn Petrus, des 
„Metropoliten, in Erfüllung gegangen, welcher gesagt 
„hat, daß Moskwa seine Hände auf die Schultern seiner 
„Feinde erheben werde."

Sigismund und seine Pane zitterten; das volkreiche, 
befestigte Polotzk galt für die Hauptfestung Lithauens und 
die moskowischen Wojewoden rückten ohne Zeitverlust ge- 
gen Wilna, Mstislawl und Samogiticn vor, indem sie un­
gehindert das Land verwüsteten, denn der Hetmann war zu­
rück nach Minsk entflohen. Unter diesen Umständen schrieben 
die königlichen Pane an unsere Bojaren, daß ihre Gesand­
ten bereit seyen, nach Moskwa zu gehen, wenn wir die 
Feindseligkeiten erstellen wM der Zaar aber, nachdem
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er befohlen hatte, ihnen zu antworten, daß man einen Ge- »rs,. 
sandten weder peitsche noch h a u e, (ZZ) gab Li­
thauen einen Waffenstillstand auf sechs Monate. Nach- 
dem Johann die Wiederherstellung der Befestigungen un­
geordnet, ein Dankgebet im Sophientempel zu Polotzk ge­
halten und die Vertheidigung der Stadt dem tapfern Für- 
sten P. Schuisky anvertraut hatte, zog er den 26. Fe­
bruar mit dem ganzen Heere ab, entließ es in Weliki-Luki, 
eilte in die Hauptstadt und begegnete unterwcges den 
Bojaren, welche aus Moskwa, mit Glückwünschen von 
seinen Söhnen und seiner Gemahlin, an ihn abgefandt 
waren. Euphrosine, die Mutter des Prinzen Wladimir 
Andreyewitsch bewirthete ihn auf das Prächtigste in Sta- 
ritza, dem Leibgedinge ihres Sohnes. Der Zaarewitsch 
Johann erwartete seinen Vater im Kloster des h. Joseph, 
und Theodor in dem Dorfe Krülatzky. Hier war ein neuer 
Schmaus; des andern Tages aber, am 21. März, als 
Johann längs des Krülatzkyschen Feldes Hinritt, erschien 
der Bojar Trachaniotow mit der Botschaft, daß ihm dieg^'»"«^ 
Zaarin einen Sohn, Waßily, geboren habe. (^6) Bei der^'s Wa- 
Kirche zu Boris und Gljeb, am Arbat, hatte sich die Geist-^'"' 
lichkeit mit den Kirchenfahnen und Kreuzen ausgestellt. Jo­
hann dankte dem Metropoliten und den Bischöfen für ihre 
eifrigen Gebete; die Bischöfe dankten dem Zaaren für seine 
Tapferkeit und den Sieg. Er zog im Triumphe vom Ar­
bat bis zur Hauptkirche, mitten durch die Reihen der Gro« Johann« 
ßen und des Volks unter Begrüßungen und Freudenrufen, Triumph, 
gerade wie nach der Eroberung von Kasan......... Dem 
Volke fehlte nichts, als die Liebe zum Landesfürsten; dem 
Fürsten nichts, als das Glück; denn es gibt keines für 
Tyrannen! — Der neugeborne Zaarewitsch lebte nurToddesZa«. 
fünf Wochen. —

Johann, der an der Fortdauer des lithauisches Krie« 
ges nicht zweifelte und eine günstige Wirkung von seinem 
glänzenden Siege erwartete, benachrichtigte den Chan da- 
bon; er schrieb an ihn, stolz, doch freundlich, erinnerte an 
die für beide Staaten so wohlthätige Freundschaft Men-

Achter Band. 3
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'5«z. gli-Gerai's mit dem Großfürsten Johann, und an den 
Angel!g?n. üblen Ausgang der Mimischen Einfälle, die zwar für Ruß- 
hmen. land schädlich, noch weit verderblicher aber für das an 

Menschen, Waffen und Pferden verarmte Taurien ge­
wesen seyen; er verwies auf die christlichen Kirchen in 
Kasan und Astrachan; — er rühmte sich des Diensteifers 
der treuen Fürsten der Tscherkessen und Nogayer, sprach 
mit Bedauern von der ohnmächtigen Wuth Sigismunds, 
bestraft durch Schande und die Verwüstung seines Landes, 
indem er sagte: „Alle königlichen Pane haben meine Bo­
jaren fußfällig gebeten, daß wir ihrem Elende ein Ende 
„machen möchten. Die Bojaren wandten sich mit ihrem 
„Flehen an den Prinzen Wladimir Andreyewitsch und zu­
gleich mit ihm fielen sie mir zu Füßen, sprechend: Herr! 
„Wir sind eines Glaubens! Wozu noch län­
ger Blut vergießen? Du hast Sigismunds 
„beste Stadt genommen. Dein Widersacher 
„ist in Thränen und wünscht nach deinem 
„Willen zu thun. Ich wollte meinen geliebten Beu­
ger und die braven Bojaren nicht betrüben. — Wir 
„kehrten zurück!............ Ist es dir gefällig, mein Freund 
„zu seyn?" (37) Die Gesandten des "treubrüchigen Dew- 
let - Gerai saßen schon einige Jahre bei uns in enger 
Haft. Sie wurden, zum Zeichen der Wohlgcwogcnheit 
des Zaaren gegen ihn, auf freien Fuß gestellt; allein Jo­
hann wollte ihn, in seinem Schreiben, nicht Bruder nen­
nen und bestellte, anstatt des sonst gebräuchlichen Stirn­
schlag ens (Fußfalls), nur einen Gruß an den Chan. 
Dessenungeachtet hatte der moskowische Gesandte, Athan- 
Nagoi, den Auftrag, den Krimifchen Großen als ein Ge- 
heimniß zu erzählen, der Zaar habe die Adafchew's, den 
Wojewoden Scheremetjew und den Djäk Iw. Miehailow 
wegen ihres Hasses gegen Dewlet-Gerai von sich ent­
fernt! (38) Der Verstand, die Gewandtheit unseres Ge. 
sandten und die reichen Geschenke thaten ihre Wirkung. 
Der Chan neigte sich zum Frieden, beunruhigte zwei Jahre 
hindurch Rußland nicht und entdeckte uns, zum Zeichen 
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seines Wohlwollens, ein wichtiges Geheimniß. Wkr ha- 
ben gesehen, daß der mächtige Soliman die wachsende 
Größe Johanns und den Untergang der muselmännischen 
Reiche nicht mit gleichgültigen Augen betrachten konn­
te ; (39) — er zögerte — weil ihn andere, nähere Ge­
fahren und Unternehmungen beschäftigten, die für seine 
Ruhmsucht von größerer Wichtigkeit waren; endlich machte 
er, auf Eingebung des vornehmen astrachanischen Flücht­
lings, des Fürsten Iarlügasch, den Plan zu einem großen Anschlag v« 
Werke: nämlich den Don durch einen Canal mit der Sultans. 
Wolga zu verbinden, eine Festung am Perewolok (da, wo 
sich die beiden Flüsse einander nähern), eine zweite an der 
Wolga (da, wo jetzt Zarizün steht) und eine dritte in der 
Nähe des Kaspischen Meeres zu erbauen, um vorerst die 
Sicherheit seiner asowschen Besitzungen zu befestigen, her­
nach aber Astrachan und Kasan zu nehmen, — Rußland 
zu bedrängen und zu schwächen. Das Hauptwerkzeug, 
die Triebfeder sollte der Chan seyn; der Sultan befahl 
ihm, gegen Astrachan zu gehen und versprach, längs des 
Dons Kanonen und im Festungsbau erfahrene Männer zu 
senden. Allein zu Rußlands Glücke fürchtete Dewlet- 
Gerai die Herrschaft der Türken noch mehr, als unsere 
Macht; er gönnte ihnen Batü's Reiche nicht und, indem 
er bemüht war, dem Sultan die Unmöglichkeit eines glück­
lichen Erfolgs zu beweisen, benachrichtigte er den Zaaren 
von diesem, für uns gefährlichen, Unternehmen, welches 
nun nicht zur Ausführung kam. — Ungeachtet der 
freundschaftlichen Verhältnisse mit der Krim, schmeichelte 
Johann dem beständigen Feinde Dewlet-Gerai's, — dem 
Haupte der Nogayer-Fürsten, Ismael, welcher Astrachan 
hütete, uns von den verrätherischen Anschlägen der dast- 
gen Fürsten, der geheimen Freunde der Krim, benachrich­
tigte und im Jahre 1Z63 zur Betrübniß der Russen starb, 
indem er seinem Sohne, Tin-Achmat, die Anführung der 
Nogayer-Horde hinterließ. Nach dem Beispiele seines Va­
ters bewarb sich dieser Fürst eifrig um Johanns Gna­
de. (40)

3*
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Schon führten Polen, Dänemark und Schweden, we- 
E kiesiand!" gen Lieflands, Krieg mit einander; die beiden Ersteren 

wollten, mit vereinigten Kräften, Erichs Herrschsucht zü­
geln; denn die Schweden hatten Sigismunden Pernau 
und Weißenstein; den Dänen aber Lcal und Habsal weg­
genommen. (4i) Der König von Dänemark, Friedrich, 
bewarb sich um Johanns Bündm'ß. Johann bestätigte 
den Frieden, ihm, gleichsam aus Großmuth, Oesel und 
Wik abtretend; aber stolz wies er Friedrichs Vermittlung 
in unseren Angelegenheiten mit Lithauen zurück, indem er 
sagte: „Wir wissen selbst für uns zu stehen und vcrlan- 
„gcn, außer Gottes Hülfe, keine andere." (4^) Er ließ 
den dänischen Kaufleuten, in Nowogorod undNarwa, Ge­
höfte anweisen, unter der Bedingung, daß auch den unsn- 
gen welche angewiesen würden, in Kopenhagen und Wis- 
ba, wo die Russen von Alters her Handel trieben. Fried­
richs Hofmeister, Eller Hardenberg, war mit andern Ve- 

> amteten wegen des Vertrages in Moskwa; der Fürst Ro- 
modanovsky ging zur Auswechselung der Urkunden nach 
Dänemark. — Um dieselbe Zeit suchten auch die Schwe­
den den gefährlichen Zaaren durch jede Art von Schmei­
cheleien zu gewinnen: Erich entschuldigte sich, wegen der 
Ungezogenheiten, die man unseren Gesandten angethan 
hatte und schickte sechs vornehme Würdenträger nach 
Moskwa, um mit dem Zaaren selbst und nicht mit seinen 
Wojewoden einen Vertrag wegen Lieflands ab- 
zuschlicßen. Ehr grober Spott ward ihm zur Antwort. 
Johann ließ Erichen sagen: „Wenn ich mit meinem Hofe 
„nach Schweden überziehe, — dann kannst du befehlen 
„und groß thun — aber nicht jetzt! Ich bin so weit ent­
fernt von dir, wie der Himmel von der Erde." Die 
Schweden gaben nach. Johann befahl dem Bojaren 
Morosow, seinem Statthalter in Liefland, dem Könige in 
Hinsicht auf die Angelegenheiten Lieflands einen besondern 

Waffenstill-Waffenstillstand auf sieben Jahre zu geben. Er Verstat« 
Schweden, tete Erichen den BesitzRevals und aller, von ihm besetz­

ten Städte in Esthland; behielt sich jedoch das Recht
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vor, die Schweden, nach Verlauf der festgesetzten Frist, 
gleich Räubern von da zu vertreiben; das heißt, Johann 
wehrte den wegen Lieflands Krieg führenden Machten 
nicht, sich zu erschöpfen, — bereit, sich ihre Schwäche 
zu Nutze zu machen und jenes mit Rußland zu vereinigen. 
Wir werden die Folgen sehen, welche seine schlaue Poli­
tik nicht erwartet hatte......... Jetzt wollen wir von den 
einheimischen Begebenheiten dieser Zeit sprechen.

Das zweite Ehebündniß Johanns hatte nicht die glück- Schlechter 
liehen Wirkungen des ersteren. Maria, welche ihren Ge- ^Gemah. 
mahl durch Schönheit allein gefesselt hatte, ersetzte Ana- v" 2°- 
stasien weder in seinem Herzen, noch in seinem Reiche, wel- 
ches mit dem Gedanken an die Zaarin den Gedanken an 
Zaarentugend nicht mehr verknüpfen konnte. Zeitgenos­
sen schreiben, daß diese Tscherkessenfürsiin, von wilden 
Sitten und grausamen Gemüth, Johann in seinen schlecht 
ten Neigungen noch mehr bestärkt und nicht einmal ver- 
standen habe, sich seine Liebe zu bewahren, die bald erkal­
tete; denn er hatte schon den gefährlichen Reiz der Unbe- 
ständigkeit gekostet und kannte keine Scham. Gleichgül­
tig gegen Marien, dachte er an Anastasien und spendete, 
wohl noch sieben Jahre lang, reiche Almosen zu ihrem 
Gedächtniß in die Klöster auf dem Athos. Auf gleiche^ 
Weise ehrte er das Andenken seines Bruders Jury, der^"^^' 
gegen das Ende des Jahres 1Z63 starb. (4Z) Dieser 
Prinz, von schwachem Geiste, genoß der äußeren Achtungs­
bezeigungen und unfähig, sowohl zum Kriegs- als zum 
Staatsdienst, befehligte er, in Abwesenheit des Zaaren, 
nur durch seinen Namen in Moskwa. Allein seine Ge- 
mahlin, Iuliana, galt durch ihreungewöhnlichenVcrdien, 
ste für eine zweite Anastasia. Sie entschloß sich, die Einkerbung 
Welt zu verlassen. Johann, die Zaarin Maria, der Prinz 
Wladimir Andrcyewitsch, die Bojaren und das Volk folg- hanne. 
ten ihr in tiefem Stillschweigen, vom Kreml bis zumNo- 
wodjcwitschy - Kloster, wo sie, — als Nonne Alexandra 
genannt — ihre Tage zu beschließen gedachte, nicht vor-
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,263. aussehend, daß dieser von ihrer herzlichen Frömmigkeit 
gerührte, dieser wie es schien — von brüderlicher 
Liebe und Zärtlichkeit gegen sie erfüllte Zaar, im Auflo- 
dcrn eines unsinnigen Zornes, ihr grausamer Mörder wer­
den sollte! Er wünschte, daß seine Schwägerin, auch in 
Gestalt der demüthigen Nonne, die Ehrenbezeigungen 
dcrZaarenwürde genösse; er richtete ihr in den Zellen einen 
prächtigen Hofstaat ein, gab ihr Würdenträger "zur Bedie­
nung und reiche Lehngüter zum Besitz, gleich als ob er sie 
dadurch noch an die Eitelkeiten der Welt zu knüpfen 
wünschte.

Noch vor Julianen war die Mutter des Prinzen Wla- 
Andreyewitsch, die ehrgeizige Euphrosine, gezwun- 

n«ns. gen oder freiwillig, ins Kloster gegangen. — Eine An­
gabe ihres Djäks, der wegen schlechter Streiche im Ge­
fängnisse saß, zog ihr, zugleich mit ihrem Sohne, den Zorn 
des Zaaren zu. Er ließ die Angeklagten, den Metropoli­
ten und die Bischöfe zu sich kommen, überführte,— 
wie es in den Chroniken heißt — die Mutter und den 
Sohn ihres Vergehens, erließ ihnen aber, aus Ach­
tung vor dem Flehen der Geistlichkeit, ihre Schuld. Dar- 
auf verließ Euphrosine die Welt und zog sich in dasWos- 
kressenfche Kloster am Bjelo-Osero zurück, wohin sie von 
vornehmen Hofbeamten begleitet wurde; dem Prinzen 
Wladimir aber gab Johann neue Bojaren, Hofleute 
und Djäken; seine eigenen aber nahm er zu sich in Krons- 
dienst; d. h. er umgab diesen Fürsten mit Aufpassern; 
unterdessen ging er freundlich mit ihm um, kam zu ihm 
zu Gaste nach Staritza, nach Wereja und in seine wische- 
gorodschen Landgüter, um zu schmausen und lustig zu 
seyn. Noch verbarg sich der innere Groll unter der Maske 
der Freundschaftlichkeit.

Ende des Am letzten Tage des Jahres 1563 verschied in ho- 
Macarius. hem Alter der berühmte Metropolit, Macarius, von sei­
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nen Zeitgenossen des Ehrgeizes und der Verzagtheit be- -1^,. 
schuldigt, allein gerühmt wegen seines reinen Wandels; 
nicht strenger Rüger der Laster des Zaaren, aber auch 
nicht grober Schmeichler derselben. Einige Tage vor sei­
nem Ende legte Macarius seine Seele offen dar, vor Gott 
und den Menschen, in einer Abschicdsfchrift, worin er 
sagt; er habe sich schon mehrere Male, erschöpft von vie­
lem Kummer, von der Welt und den Geschäften zurückzie- 
hen und sich einem einsamen oder klösterlichen Leben wid­
men wollen, sey aber jederzeit von dem Zaaren und den 
Bischöfen inständig gebeten worden, zu bleiben. Dieser 
Hirt der Kirche, war, wie es scheint, kein ruhiger Zuschauer 
der Ausschweifungen Johanns, da er die Stille der Ein­
öde der glänzenden Würde eines Hierarchen vorzog. Eif­
rig besorgt für die Beförderung der christlichen Aufklärung, 
ließ er die griechischen Heiligen-Legenden übersetzen, Verfassung 
wozu er noch die Lebensgeschichten der russischen Hei-Achten 
ligen fügte, der älteren sowohl, als der neueren, für wel- derHemgen, 
che er auf der Kirchenversammlung vom 27. Februar 
L547 Gottesdienst und Feiertage verordnet hatte, als:^«. 
für den Erzbischof von Nowogorod, Johann, für den h.
Alexander Newsky, Sabbathias Soßimas Solowetzky 
und Andere. Macarius ließ ebenfalls das bekannte Stu- 
fenbuch, Ltspennaja kni^s verfassen, welches von Rurik 
bis auf das Jahr 1559 geht, und beförderte die Einrich­
tung der ersten Buchdruckerei in Moskwa. Europa er­
freute sich schon gegen hundert Jahre der glücklichen Er­
findung Guttenbergs, Fausts und Schäffers. Die mos- 
kowischen Landesherren hatten davon gehört und wollten 
sich einen Vortheil zu eigen machen, der zur Beförderung 
der von ihnen so werth gehaltenen Aufklärung von so 
großer Wichtigkeit war. Der Großfürst gab einem berühm­
ten Buchdrucker, Namens Bartholomäus, Gehalt; (44) im 
Jahre 1547 suchte der Zaar Johann in Deutschland Einführung 
Künstler für das Druck wesen, und fand sie auch wahr-^Buch.^ 
scheinlich,—zur Ausbildung unseres eigenen, in Moskwa;
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i;az. denn im Jahre 1553 befahl er, ein eigenes Haus zur 
Buchdruckern einzurichten, unter der Leitung zweier Mei­
ster: Iwan Feodorow, Diaconus an der Kirche zum 
heiligenNicolaus Gostunsky, und Peter Timopheyew 
Mstislawctz, welche im Jahre 1564 die Apostelge­
schichte und die Episteln Herausgaben, das älteste von 
allen gedruckten russischen Büchern, an welchem die Schön­
heit der Buchstaben und des Papiers bemcrkenswerth ist. (45) 
In dem Anhänge ist gesagt, daß Macarius den Zaaren ge­
segnet habe für das fromme Werk, den Christen, anstatt 
der unrichtigen Handschriften, gedruckte und verbesserte 
Bücher zu verschaffen, welche sowohl das Gesetz Gottes, 
als den Kirchendienst in sich enthalten, zu welchem Be­
huf die ältesten und besten Abschriften verglichen werden 
mußten, um sich weder im Ausdruck noch im Sinne zu 
täuschen. Diese wichtige, von einem aufgeklärten Eifer 
für das Christenthum cingegebene, Unternehmung weckte 
jedoch das Mißvergnügen vieler Schreibkundiger, die sich 
mit Abschreiben der Kirchenbücher ernährten. Zu diesen 
Leuten gesellten sich Abergläubische, die über die Neuig­
keit bestürzt waren. (4^) Es gingen Klatschereien, und der 
Künstler Iwan Feodorow, der durch Macarius Tod einen 
eifrigen Beschützer verloren hatte, mußte sich, als ver­
meintlicher Ketzer, nebst seinem Gefährten, Peter Mstisla- 
wetz, vor seinen Verfolgern nach Lithauen flüchten. Ob­
gleich die moskowische Buchdruckerei, die nach dem (Slo- 
boda)Dorf(47) Alexandrowskp verlegt worden war, auch 
noch die Evangelien druckte, so trat der Zaar dennoch 
den Ruhm, die ganze Bibel herauszugeben, dem volhy. 
nischen Fürsten Konstantin, einem der Nachkommen des 
heiligen Wladimir, ab. Dieser Fürst, ein eifriger Sohn 
unserer Kirche, welcher den Verbannten, Iwan Feodorow, 
mit Liebe aufnahm, richtete in seiner Stadt Ostrog eine 
Buchdruckern ein; er verschaffte sich aus Moskwa (durch 

H"au»gLb«d(n lithauischen Staatssccretär Haraburda) eine vollstan- 
Ost^g^ "bige Abschrift des alten und neuen Testaments, verglich 

diese mit der griechischen Bibel, die ihm von Iercmias, 
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dem Metropoliten zuKonstantinopel, geschickt worden war, »,6^ 
verbesserte sie (mit Hülse einiger Philologen) und ließ sie 
im Jahre 1581 drucken, wodurch er sich Ansprüche auf 
die Dankbarkeit aller Glaubensgenossen erwarb. (48) Un­
ter den merkwürdigsten Kirchcnbeschlüssen der Zeit des 
Macarius wollen wir noch der Stiftung eines Erzbis- 
thums in Polotzk erwähnen, welches zu Ehren dieses alten Erzbistum 
Fürstenthums und des daselbst befindlichen berühmten 
Sophientempels geschah. Der gewesene Bischof von 
Cusdal, Triphon Stupischin, den der heilige Joseph von 
Wolok zum Mönch geweiht hatte, ein tugendhafter, aber 
hinfälliger und kränklicher Mann, nahm, dem Zaaren zu 
gefallen, die Würde eines Erzbischofs von Polotzk an.

Nach dem Hinscheiden des Macarius versammelten 
sich alle Bischöfe in Moskwa, um einen neuen Hirten der 3- 
Kirche zu erwählen; aber vorher noch setzten sie, aufVer- 
langen des Zaaren, durch einen Beschluß der Kirchcnver« 
sammlung fest, daß hinführo die russischen Metropoliten, 
weiße Kapuzen und dieselbe Kleidung tragen sollten, 
wie auf den Heiligenbildern die Metropoliten Petrus und puzederMe. 
Alexis, der Erzbischof von Nowogorod, Johann, und die 
rostowschen Wunderthäter Leontius, Jgnatius und Ie- 
saias abgcbildet sind. „Warum" — heißt es in dieser 
Urkunde — „warum nur die Bischöfe von Nowogorod 
„heut zu Tage weiße Kapuzen tragen, haben wir in den 
„Schriften gesucht und nicht finden können. — So möge 
„den Metropoliten ihre alte Auszeichnung zurückgegeben 
„werden! Sie niögen ebenfalls, gleich dem Erzbischof 
„von Nowogorod und Kasan, ihre Urkunden mit rothem 
„Wachs siegeln. Das Petschaft soll auf der einen Seite 
„das Bild der Mutter Gottes und auf der andern die 
„segnende Hand mit dem Namen des Metropoliten tra- 
„gen." Einige Tage nachher ward Athanasius, ein Mönch 
aus dem Tschudow-Kloster, ehemaliger Protojcrey und sms Ennvei- 
Beichtvater des Zaaren, zum Oberpriesicr erwählt. NachA^p"  ̂
Beendigung der Liturgie nahmen die Bischöfe dem Me-t-n.
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"64. tropoliten das Meßgewand ab, legten ihm das goldene 
Gottesbild, den gestreiften Mantel und die weiße Kapuze 
an. Athanasius stellte sich auf den bischöflichen Platz, 
hörte Johanns Begrüßungsrede an, gab ihm den Segen 
und betete mit lauter Stimme zum Höchsten, daß er dem 
Zaaren Gesundheit und Siege herni'ederscnde. (49) Er 
wagte, wie es schien, schon nicht mehr von Tugend zu 
sprechen.
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Zaaren an den Metropoliten und das Volk. — Schrecken 
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Von dem Jahre 1563 — 1569.

«E^er Waffenstillstand, den Johann Sigismunden gege- 
ben hatte, verhinderte die Russen und die Lithauer nicht, unterband, 
einander anzufatten. Die Ersteren vollendeten mit klei- 
nen Abtheilungen die Eroberung des Gebietes von Polotzk. Lithauen. 
Der Fürst Mich. Wischnewetzky, Sigismunds Diener, ver- 
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rz63. hecrte mit Kosaken« und bjelogorod'schcn Tataren «Hau­
fen die tschernigowschen und starodubfchen Kreise. Der 
sewersche Wojewode, Fürst Iw. Schtscherbaty schlug 
ihn ausss Haupt. — Lange hatte man Sigismunds Ge­
sandten in Moskwa erwartet; den 5- Decbr. 1563 kamen 
sie endlich an und forderten, nach ihrer Gewohnheit, au­
ßer den Eroberungen des Großvaters und des Vaters Jo­
hanns, — Nowogorod und Pskow von uns; unsere Bo- 
jaren aber antworteten, ebenfalls ihrer Gewohnheit ge­
mäß, daß wir, um einen dauerhaften Frieden zu haben, 
nicht allein Kiew, Volhynien und Podolien, sondern auch 
Wilna, welches ehemals zu Rußland gehört habe, von 
Lithauen nehmen müßten. (5^) Sie sprachen von den 
Ungerechtigkeiten, der Hinterlist und dem Hochmuthe des 
Königs, welcher Johann den Zaarcntitel verweigere und 
damit umgehe, sich zum Herrn von Liefland aufzuwerfen, 
wo doch schon im XI. Jahrhundert von Jaroslaw dem 
Großen die Stadt Jurjew erbaut worden sey, und wo 
Alexander Newsky seine Unterthanen, die Deutschen, we­
gen Empörung und Ungehorsam, mit Feuer und Schwert 
gezüchtigt habe. „So ist es gewesen" — schlössen die 
Bojaren mit Johanns Worten — „so ist es gewesen, bis 
„zu meinem Großvater, dem großen Rächer der 
„Ungerechtigkeiten, bis zu meinem Vater, dem Her- 
„steller unseres alten Erbes, und bis zu mir, 
„dem Demüthige n." Obgleich die Forderungen von 
Leiden Seiten gemäßigt wurden — obgleich wir es zu­
frieden waren, daß von Wilna, Podolien und Volhynien 
nicht mehr die Rede seyn sollte und wir Sigismunden 
Kurland freundschaftlich abtraten, indem wir nur das ganze 
Polotzkische Land verlangten, um einen Waffenstillstand 
auf 10 oder 15 Jahre abzuschließen, so nahmen die Ge- 
sandten dennoch diese Bedingung nicht an. Johann sagte 
cigenmündig zu ihnen: „Wenn mir der König den Zaa« 
„rcntitel nicht geben will, so habe er seinen Willen! Ich 
„bedarf keines Titels: denn es ist allen bekannt, daß mein 
„Geschlecht vom Kaiser Augustus abstammt; was aber 
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„Gott gegeben hat, wird der Mensch nicht nehmen." Eine r;ü3. 
solche Genealogie konnte nicht anders als den Gesandten 
sonderbar vorkommen; ohne Zweifel wird man sie ihnen 
wohl auseinander gesetzt haben. Man muß nämlich wis­
sen, daß die moskowischen Gelehrten jener Zeit, vielleicht 
um dem Ehrgeize Johanns zu schmeicheln, den ersten no- 
wogorodschen Fürsten, Rurik, von einem angeblichen 
Prussus, einem Bruder des Augustus hcrleiteten, welcher 
Rom verlassen haben und Beherrscher von Preußen ge­
worden seyn sollte. Die Gesandten stritten nicht 
über Runks Vorfahren, wollten uns aber weder in dem 
Besitz der Provinz Polotzk, noch Lieflands bestätigen und 
reisten den 9. Januar von Moskwa ab.

Darauf rückten die moskowischen Wojewoden unvcr- 2-"64. 
züglich aus; Schuisky aus Polotzk und die Fürsten Se- 
rebranoi-Obolensky aus Wjäsma, um die Feindseligkei­
ten gegen Lithauen zu eröffnen. Der Zaar befahl ihnen, 
sich unterhalb Orfcha zu vereinigen, — gegen Minsk und 
das lithauische Nowogorodok zu gehen; er bestimmte ihre 
Lagerplätze und schrieb ihnen alle ihre Bewegungen vor. 
Mein der Fürst P. Schuisky, der Eroberer von Dorpat, 
berühmt wegen seines Muthes sowohl, als seiner Men­
schenliebe, zeigte, als ob er vom Schicksale geblendet 
wäre, eine unbegreifliche Unvorsichtigkeit. Sein Zug war 
ohne alle Ordnung, die Haufen zogen unbewaffnet; die 
Rüstungen wurden auf Schlitten geführt; er hatte keine 
Vorhut; niemand dachte an einen Feind; — aber der 
trotzkische Wojewode, Nicol. Radzivil, stand mit dem kö­
niglichen Hof, mit den besten lithauischen Haufen bei Wi- 
tebsk; er hatte sichere Kundschafter; er wußte Alles 
und überfiel die Russen plötzlich in den waldigen, engen 
Pässen bei Orfcha. Ohne Zeit zu haben, sich in Reihe 
und Glied zu stellen, oder sich zu bewaffnen, bcgaben sie 
sich feigherzig auf die Flucht, Wojewoden und Krieger. 
Der unglückliche Schuisky bezahlte seine Unvorsichtigkeit 
mit dem Leben. Einige berichten, er sey durch den Kopf 
geschossen und todt in einem Brunnen gefunden worden;
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r;si. Andere, ein lithauischer Bauer habe ihn mit der Axt in 
Stücke zerhauen. (5-) Von bedeutenden Männern fielen 
noch zwei Brüder, die Fürsten Simeon und Theodor Pa- 
litzky. Die Lithauer nahmen den Wojewoden Pleschtschey- 
cw, den Fürsten Ochljäbnin und einige Bojarensöhne ge- 
fangen, so daß wir von 20,000 Kriegern nicht ganz 200 
Mann verloren. Alle Uebrigen hatten sich nach Polotzk 
geflüchtet und dem Feinde Fuhren und Kanonen als Beute 
hinterlassen. Schuisky's Leichnam wurde im Triumph 
nach Wilna geführt, die russischen Gefangenen aber dem 
kranken Könige in Warschau vorgestellt. Er ließ ein 1s 
veum halten und genas durch die Wirkung der Freude 
von seiner Krankheit. (5Z)

Uebrigens war dieser Sieg ohne weitere glückliche 
Folgen für Sigismunden. Die Fürsten Obolensky stan­
den unterhalb Orscha; Radzivil wollte ihnen keine Schlacht 
liefern; er wünschte nur, sie aus den Besitzungen desKö- 
niges zu entfernen und fertigte deshalb einen Eilboten mit 
der Nachricht von Schuisky's Niederlage eigens durch 
solche Gegenden ab, wo er den Russen begegnen mußte; 
— sie ergriffen und brachten ihn vor unsere Wojewoden, 

d«ns.§kbr. welche in der That, als sie das Vorgefallene erfuhren, 
nach S^molensk zurückkehrten, sich jedoch mit Feuer und 
Schwert an dem Feinde rächten. — Sie brannten die 
Dörfer ab, von Dubrowna bis Kritschewo und nahmen 
eine Menge Landleute gefangen. (54) Ungefähr fünf Mo­
nate verflossen in Unthätigkeit von beiden Seiten. Im 
Juli ging der Fürst Tokmakow, einer von Johanns Feld­
herren mit einer geringen Anzahl Fußvolk und Reiterei 

den L- Im §"6 Newel nach Oserischtsche, in der Hoffnung, sich dieser 
Stadt zu bemächtigen. Als aber dieser, durch seinen 
Muth bekannte, Wojewode erfuhr, daß 12,000 Mann 
Lithauer von Witebsk her im Anzüge seyen, um die Be­
lagerten zu entsetzen, fertigte er das Geschütz und das 
Fußvolk zu Wasser nach Newel ab, ging mit der Reiterei 
allein dem Feinde entgegen und schlug seine Vorhut; als 
jedoch die Hauptmacht der Lithauer hcrankam, war er 
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gezwungen, sich zuräckzuzlehen, nachdem er zuvor alleGe- ,564. 
fangene, unmenschlicher Weise, hatte niedermetzeln lassen. 
Der Wojewode von Smolcnsk, Buturlin, welcher Boja­
rensöhne, Tataren und Mordwinen unter seiner Anfüh­
rung hatte, verwüstete auf's Neue das rechte Ufer deS 
Dnjepers und führte 4800 Gefangene beiderlei Geschlechts 
mit weg. Unterdessen beunruhigten die Lithauer das dor- 
patsche Gebiet durch einen Einfall, und Sigismunds 
Kosaken plünderten Johanns Kaufleute und Gesandte auf 
ihrem Wege von Moskwa nach Taurien — Allein bald 
nahm der Krieg, durch den unerwarteten Verrath eines 
der berühmtesten Wojewoden Johanns, eine ernstere, we­
nigstens für uns gefährlichere, Wendung. —

Das Schrecken, welches durch Johanns Grausam- glicht der 
feiten über alle Russen ausgebreitet worden war, bewog 
viele von ihnen zur Flucht in das Ausland. Der Fürst 
Wischnewetzky diente zum Beispiele. Eifrig besorgt für 
den Ruhm Rußlands und dem tugendhaften Johann 
mit Liebe zugethan, wollte er sich doch dem boshaften Ei- 
gensinn des Tyrannen nicht unterwerfen; aus dem Kriegs­
lager entfloh er zu Sigismund, der den Fürsten, als einen 
Feind Johanns, huldreich empfing und ihm seinen eigenen 
Arzt gab, um diesen berühmten Krieger von einer schwe- 
ren Krankheit, der Folge einer Vergiftung, zu heilen. Al­
lein Wischncwetzky war nicht gesonnen, das Blut seiner 
Glaubensgenossen, der Russen, zu vergießen. Einige 
von den molduanischen Großen beredeten ihn, ihren un­
würdigen Hospodar, Stephan, zu vertreiben. Mit einer 
Mannschaft treuer Kosaken eilte er dahin, neuen Ruhm 
zu suchen, und wurde das Opfer eines Betrugs. Niemand 
stellte sich unter die Fahnen des Helden; Stephan nahm 
den Fürsten gefangen und schickte ihn nach Konstantinopel, 
wo ihn der Sultan umbringen ließ. — Kurz nach Wisch- 
newctzky gingen zwei angesehene Würdenträger, die Ge­
brüder Alexis und Gabriel Tschcrkasky, nach Lithauen 
über, ohne Zweifel mit der Acht bedroht. Die Flucht 
ist nicht immer Verrath; die bürgerlichen Gesetze können
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,564. nicht immer starker als das Naturgesetz seyn: sich vor 
Verrath des dem Peiniger zu retten. Aber, wehe dem Bür- 
d^eas""^ der sich für den Tyrannen an dem Vaterlande rächt! 
k». Ein junger, kühner, — in der zarten Blüthe der Jahre 

mit rühmlichen Wunden gezierter Wojewode, der Mann 
der Schlachten und des Raths, der Theilnehmer aller 
glänzenden Eroberungen Johanns, der Held von Tula, 
von Kasan, von den Steppen der Baschkiren und den Ge­
filden Lieflands, einst der Liebling (55), der Freund des 
Zaaren, brandmarkte sich mit dem Stempel der Schande 
und legt dem Geschichtschreiber die Pflicht auf, einen so 
angesehenen Bürger unter der Zahl der Staatsverbrecher 
zu nennen. Dies war der Fürst Andreas Kurbsky. Bis­
her hatte er den Ruhm der Verdienste gehabt, ohne diesen 
Ruhm in den Augen der Nachwelt durch den geringsten 
Flecken zu schwarzen; aber, als Adaschew's Freund, liebte 
ihn der Zaar nicht mehr und suchte nur eine Gelegenheit, 
ihn anzuklagen. Während seines Oberbefehls in Dorpat 
ertrug dieser stolze Wojewode Verweise und mancherlei 
Kränkungen; er hörte Drohungen; — er erfuhr endlich, 
daß man ihm den Untergang bereite. Den Tod in Schlach­
ten nicht fürchtend, aber zurückschaudernd vor derHinrich. 
tung, fragte Kurbsky seine Gemahlin, was sie wünsche: 
ob sie ihn todt vor ihren Augen sehen, oder lebend auf 
ewig von ihm scheiden wolle? Die Hochherzige antwor­
tete mit Festigkeit, daß ihr das Leben ihres Gemahls 
theurer, als alles Glück sey. Mit Thränen nahm er von 
ihr Abschied, segnete seinen neunjährigen Sohn, ging des

» Nachts heimlich aus dem Hause, sprang über die Stadt­
mauer, fand zwei gesattelte Pferde, die ein treuer Diener 
für ihn bereit hielt und erreichte glücklich Wolmar, das 
von den Lithauern besetzt war. Der dasige Wojewode 
Sigismunds nahm den Flüchtling wie einen Freund auf 
und versprach ihm, im Namen des Königs, eine bedentende 
Staatswürde und Reichthum. Das erste Geschäft Kurbs- 
kys war, sich gegen Johann zu erklären, ihm seine von 
Kummer und Unwillen erfüllte Seele aufzudecken. In 
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der Gluth mächtiger Gefühle schrieb er einen Brief an i;64. 
den Zaaren; sein treuer Diener und einziger Gefährte 
übernahm die Bestellung desselben und hielt Wort. Er 
überreichte das versiegelte Papier dem Zaaren selbst, in 
Moskwa auf der rothen Treppe des Schlosses, indem er 
sagte: „Von meinem Herrn, deinem Flüchtling, dem Für« 
sten Andreas Michailowitsch." Zornig stieß ihm der Zaar^^^ 
seinen spitzen Stab in den Fuß, das Blut floß aus derdemZaar«». 
Wunde; der Diener blieb stumm und unbeweglich stehen.
Johann lehnte sich auf seinen Stab und befahl Kurbsky's 
Brief laut vorzulcsen, folgenden Inhalts:

„An den einst herrlichen, durch Gott hochberühmten 
„Zaaren — jetzt aber, für unsere Sünden von höllischer 
„Bosheit im Herzen verfinsterten, im Gewissen aussätzigen 
„Tyrannen, dessen Gleichen selbst unter den Herrschern 
„der Ungläubigen nicht gefunden wird. — Vernimm! 
„In der Verwirrung meiner Herzensöekümmerniß werde 
„ich nicht viel sagen, aber die Wahrheit. Warum hast 
„du die Starken in Israel, die berühmten Heerführer, die 
„dir von dem Allerhalter gegeben waren, mit manm'chfa- 
„chen Qualen zerrissen und das heilige, siegreiche Blut 
„in den Tempeln Gottes vergossen? Glühten sie etwa 
„nicht von treuern Eifer für den Zaaren und das Vater- 
„land? Verleumdungen erdichtend, nennst du die Treuen 
„— Verräther, Christen — Zauberer, Licht — Finstcr- 
„niß und Süßes — bitteres! Wodurch haben dich diese 
„Vertreter des Vaterlandes erzürnt? Sind nicht durch 
„sie Batü's Reiche zerstört, wo unsere Vorfahren in schwe- 
„rer Gefangenschaft schmachteten? Sind nicht durch sie 
„die deutschen Burgen, zu Ehren deines Namens genom- 
„mcn worden? Und was wird uns Armen zur Vergel- 
„tung? Untergang! Bist du denn selbst unsterblich? 
„Gibt es denn keinen Gott und keinen höchsten Richter 
„für den Zaaren?......... Ich beschreibe nicht Alles, was 
„ich von deiner Grausamkeit erlitten habe; noch ist meine 
„Seele in Verwirrung; ich sage nur das Eine: Du hast 
„mich des heiligen Rußlands beraubt; mein, für dich ver-

Achter Band. 4
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i;64. „gossenes Blut schreiet zu Gott. Er sieht die Herzen. 
„Ich habe mein Vergehen gesucht, sowohl in meinen 
„Handlungen, als in meinen geheimsten Gedanken; ich 
„habe mein Gewissen befragt, die Antworten desselben ver- 
„nommen und bin mir keiner Schuld vor dir bewußt. Ich 
„habe deine Völker geführt und niemals hat der Feind 
„ihren Rücken gesehen, mein Ruhm war der deinige. Nicht 
„ein Jahr habe ich dir gedient, nicht zwei, sondern 
„viele Jahre, in Mühseligkeiten und Kriegesthaten, Noth 
„und Krankheit erduldend, ohne die Mutter zu sehen, ohne 
„eine Gattin zu kennen, fern von der trauten Heimath. 
„Zahle meine Schlachten! Zahle meine Wunden! Ich 
„rühme mich nicht; aber Gott ist Alles bekannt! Ihm 
„ergebe ich mich, im Vertrauen auf die Vorbitte der Hei- 
„ligen und meines Vorvaters, des Fürsten Theodor von 
„Iaroslawl. Wir sind auf ewig geschieden! Du 
„wirst mein Gesicht nicht Wiedersehen, bis zum Tage des 
„jüngsten Gerichts. Allein die Thränen der unschuldigen 
„Opfer bereiten dem Tyrannen seine Strafe. Fürchte auch 
„die Todten! Die von dir Erschlagenen stehen lebend 
„vor dem Allerhöchsten; an seinem Throne fordern sie 
„Rache. Deine Kriegshaufen retten dich nicht! Deine 
,/Schmeichler, die unwürdigen Bojaren, die Gcsel- 
„len deiner Schmausereien und deiner Wollust, die Der- 
„derber deiner Seele, die dir ihre Kinder zum Opfer brin- 
„gen, machen dich nicht unsterblich! — Dieses Schrei- 
„ben, mit meinen Thränen benetzt, laß ich mit mir in's 
„Grab legen. Mit demselben erscheine ich vor Gottes 
„Richtcrstuhl.- Amen. Geschrieben in der Stadt Wolmar, 
„im Gebiete des Königs Sigismund, meines Landcs- 
„herrn, von dem ich Gnade hoffe und Trost erwarte in 
„meinen Leiden."

Johann hörte den Brief bis zu Ende und befahl, den 
Ueberbringer desselben auf die Folter zu spannen, um durch 
ihn die Umstände der Flucht, alle geheimen Verbindungen 
Kurbsky's und seine Mitschuldigen in Moskwa kennen 
zu lernen. Der edelmüthige Diener, Namens Waßilji 
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Schibanow (dieser Name gehört der Geschichte) offen« ',-4. 
barte nichts; unter den furchtbaren Martern pries er 
seinen väterlichen Gebieter; erfreute sich des Gedankens, 
für ihn zu sterben. Diese großsinnige Festigkeit, Treue 
und Liebe setzte alle und Johann selbst in Erstaunen, wie 
er auch davon in seinem Briefe an den Entflohenen spricht; 
denn der Zaar, von Zorn und von der innern Unruhe des 
Gewissens heftig bewegt, antwortete dem Fürsten unver« 
züglich: „Im Namen Gottes des Allmächtigen^ (schreibt 
Johann), „Dessen, durch den wir leben und uns bewegen, 
„Dessen, durch den die Könige herrschen und die Gewalti- 
„gen reden, demüthige, christliche Antwort, dem ehema« 
„ligen, russischen Bojaren, unsern» Rathe und Wojewo- 
„den, Fürsten Andreas Michailowitsch Kurbsky, der sich 
„zum Herrscher von Jaroslawl hat machen 
„wollen......... Warum, Unglücklicher! stürzest du 
„deine Seele in's Verderben, indem du deinen vergängli- 
„chen Leib durch die Flucht rettest? Wenn du auf dem 
„Wege Rechtens und der Tugend gewandelt hast, warum 
„willst du nicht Volt mir, dem störrischen Herrscher den 
„Tod leiden und dir die Märtyrerkrone verdienen? Was 
„ist Leben, was Reichthum und Ruhm dieser Welt? Eitel- 
„kcit und Schatten. Selig, wer durch den Tod das Heil 
„der Seele erwirbt! Laß dich durch deinen Knecht, Schi- 
„banow, beschämen; er hat seine Frömmigkeit vor dem 
„Zaaren und dem Volke bewährt; da er seinem Herrn 
„Treue gelobt hatte, verrieth er ihn nicht an den Pforten 
„des Todes. Du aber belastest dich, wegen eines bloßen 
„zornigen Wortes von mir, mit dem Fluche der Verrather 
„— nicht allem dich, sondern auch die Seelen deiner Vor« 
„fahren; denn sie haben meinen» großen Eltcrvater ge- 
„schworen, uns treu zu dienen, mit ihrer ganzen Nach- 
„kommcnschaft. Ich habe dem Schreiben gelesen und 
„verstanden. Das Gift der Natter »st auf den Lippen 
„des Vcrräthers; seine Worte sind gleich Pfeilen. Du 
„beklagst dich über die Verfolgungen, die du erduldet hast; 
„aber du wärest nicht zu unserm Feinde übergegangen, 

4* 
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rs§4. „wenn wir euch, Unwürdigen, nicht zu gnädig behandelt 
„hätten! Für Vergehen habe ich dich zuweilen gest aft, 
„aber immer leicht und m t Liebe; belohnt habe ich dich 
„jedoch über die Maßen. In deinen Iugendjahrcn warst 
„du Wojewode und Rath des Zaaren; du hattest alle 
„Ehrenstellen und Reichthum. Gedenke deines Vaters! 
„Er diente als Bojar bei dem Fürsten Michael Kubens- 
„ky! Du rühmst dich, in den Schlachten dein Blut ver. 
„gössen zu haben; allein da zahltest du nur dem Vater- 
„lande deine Schuld. Und ist denn der Ruhm deiner 
„Thaten so groß? Als der Chan von Tula entfloh, 
„schmaustet ihr auf einem Gastmahle bei dem Fürsten Gre- 
„gor Temkin und ließt dem Feinde Zeit, in die Heimath zu 
„entkommen. (5^) Ihr standet bei Newel mit 15,000 
„Mann und verstandet nicht, 4000 Mann Lithauer zu 
„schlagen. Du sprichst von Datü's Reichen, als ob ihr 
„sie unterworfen hattet, du meinst Kasan (denn Astrachan 
„hat eure Gnaden gar nicht gesehen); aber, was hat es 
„uns nicht gekostet, euch zum Siege zu führen? Da ihr 
„selbst nicht Lust hattet, zu gehen, erkaltetet ihr durch un- 
„sinnige Worte auch in Anderen die Begierde nach kriege­
rischem Ruhm. Als der Sturm, unterhalb Kasan, un- 
„sere Fahrzeuge mit Vorrathen vernichtete, wolltet ihr 
„feigherzig entfliehen — und verlangtet zur Unzeit eine 
„entscheidende Schlacht, um — Sieger oder besiegt — 
„nur recht bald nach Hause zu kommen. Als uns Gott 
„die Stadt schenkte, was thatet ihr? Ihr plündertet!- 
„Aber könnt ihr euch wohl mit Liefland bcrühmen? Du 
„lebtest müßig inPskow. Wir haben sieben Mal an Dich 
„—auch an den Fürsten P. Schuisky geschrieben: Zieht 
„aus gegen die Deutschen! Ihr habt damals 
„mit einer geringen Anzahl Leute mehr als 50 Städte 
„genommen, aber durch euren Verstand und Muth etwa? 
„— Nein, nur durch die Vollziehung, wenn auch lang- 
„same Vollziehung unserer Anordnungen. Was habt ihr 
„denn hernach mit eurem weisen Anführer, AleM Ada- 
„schew ausgerichtet, da ihr ein zahlreiches Heer bei euch 
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„hattet? Kaum konntet ihr Fellin erobern; von Weißen- rzsi- 
„sieln entflöhet ihr! Wäre nicht eure Halsstarrigkeit 
„gewesen, so gehörte Liefland längst schon zu Rußland.
„Gezwungen habt ihr gesiegt, wie Eclaven, die ein« 
„zig der Gewalt des Zwanges gehorchen. Ihr, sagt ihr, 
„habt euer Blut für uns vergossen; wir aber haben 
„Schweiß und Thränen vergossen über euren Ungehorsam. 
„Was war das Vaterland während eurer Herrschaft und 
„unserer Minderjährigkeit? Eine Wüste — vom Auf- 
„gang bis zum Niedergang! Aber als wir euch geban- 
„digt hatten, crbaueten wir Städte und Dörfer da, wo 
„sonst nur wilde Thiere hausten. Wehe dem Hause, das 
„die Frau beherrscht; wehe dem Reiche, das von Vielen 
„beherrscht wird? Der Kaiser Augustus befahl über das 
„Weltall, denn er theilte mit Niemanden die Gewalt. 
„Byzanz fiel, als die Kaiser anfingcn auf die Eparchen, 
„Synkliten und Priester zu hören, die Brüder eures Syl- 
„vesiers." Hier beschreibt Johann die dem Leser schon 
bekannten Vergehen seiner Günstlinge, und fährt fort: 
„Es ist eine unverschämte Lüge, was du von unserer 
„Grausamkeit sagst! Wir verderben nicht die Star­
ken in Israel; wir röchen nicht mit ihrem Blute 
„die Tempel des Herrn? Die Starken, die Tugend­
haften leben in Gesundheit und dienen uns. Wir stra- 
„fcn nur Verräther — und wo verschont man sie? Kon- 
„stantin der Große schonte ja seines eigenen Sohnes nicht; 
„euer Vorfahr aber, der heilige Fürst Theodor Rostisla- 
„witsch, wie viele Christen erschlug er in Smolensk? Viel 
„sind der mein Herz betrübenden Achtserklärungen, aber 
„mehr noch der abscheulichen, überall und allen bekannten 
„Verräthercien. Frage die ausländischen Kaufleute, wel- 
„che in unser Reich kommen, sie werden dir sagen, daß 
„deine Vertreter ausgemachte Bösewichter sind, die das 
„russische Land nicht tragen kann. Und was soll denn 
„das heißen: Vertreter des Vaterlandes? Sind 
„sie denn Heilige, sind sie Götter, gleich einem Apollo, 
„einem Jupiter? Bis jetzt sind die russischen Herrscher 
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i;64. „frei und unabhängig gewesen, sie haben ihre Untertha- 
„ncn belohnt und bestraft, ohne Rechenschaft. So wird 
„es auch bleiben. Ich bin jetzt kein Kind mehr. — Der 
„Gnade Gottes, der heiligen Jungfrau Maria und der 
„heiligen Gerechten bedarf ich; — menschliche Zurecht­
weisungen verlange ich nicht. Dank sey dem Höchsten! 
„Rußland gedeihet; meine Bojaren leben in Liebe und 
„Eintracht; nur eure Freunde und Rathgebcr schmieden 
„Ranke in der Finsterniß. — Du drohest mir mit dem 
„Gericht Christi in jener Welt — ist denn in dieser Welt 
„nicht auch Gottes Macht? Das ist eine Ketzerei derMa- 
„nichäer! Ihr meint, daß Gott nur im Himmel, der 
„Teufel in der Hölle regiere, auf der Erde aber die Men- 
„schen herrschen, nein! nein! überall ist das Reich des 
„Herrn, in diesem Leben sowohl, als in jenem. — Du 
„schreibst, daß ich hierdrin— äthiopisches — Ge­
zücht nicht wieder erblicken werde! Wehe mir! was für 
„ein Unglück! — Den Thron des Allerhöchsten umgibst 
„du mit meinen Erschlagenen. Das ist eine neue Ketzerei! 
„Niemand kann — nach den Worten des Apostels — 
„Gott sehen. — Nimm dein Schreiben mit in's Grab; 
„du beweisest dadurch, daß auch der letzte Funke Christen­
thum in dir erloschen ist; denn ein Christ stirbt in Liebe 
„und Vergebung, aber nicht im Groll. — Zur'Vollen- 
„dung des Verraths nennst du die Stadt Wolmar das 
„Gebiet des Königs Sigismunds und hoffst von ihmGna- 
„de, nachdem du deinen, dir von Gott gegebenen, recht- 
„mäßigen Herrscher verlassen hast. — Du hast dir einen 
„bessern Herrn erwählt! — Dein großer König ist der 
„Sclave der Sclaven; — ist es wohl zu verwundern, 
„daß ihn Sclaven rühmen? Allein ich schweige. Salomo 
„sagt, man soll nicht Reden führen mit den Thoren! und 
„ein solcher bist du in der That. — Gegeben in Moskwa, 
„der Zaarenstadt unseres großen Rußlands, im Jahre nach 
„Erschaffung der Welt 7072 am 5. Tage des Julimonats." 

Dieses, mit Ausdrücken des alten und neuen Testa­
ments, historischen Belegen, theologischen Auslegungen
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und groben Spöttereien angefüllte, Schreiben macht im »ssi- 
Originale ein ganzes Buch aus. Kurbsky antwortete 
darauf mit Verachtung; er beschämte Johann wegen des 
Vergesscns seiner Herrscherwürde, die er durch Schimpf- 
reden, durch sein erbärmliches Gewäsch und durch die un­
schickliche Vermischung der göttlichen Aussprüche mit Lü- 
gen und Verleumdungen erniedrigt habe. „Ich bin un­
schuldig und schmachte in der Verbannung," sagt er: 
„Die Guten bedauern mich, folglich nicht du! Warten 
„wir ein wenig; die Wahrheit ist nicht fern." Bis hie- 
her kann man den Flüchtling nur wegen des Beißen­
de n seiner Klage und deswegen tadeln, daß er der Süßig­
keit der Rache und dem Vergnügen, den Tyrannen mit 
kühnen Worten zu quälen, einen braven und treuen Die­
ner aufopferte. Wenigstens sehen wir noch keinen Staats­
verbrecher in ihm und wir können der Beschuldigung nicht 
glauben, daß sich Kurbsky zum Herrscher vonJa- 
roslawl habe aufwersen wollen. Allein, von der Lei­
denschaft hingerissen beraubte sich dieser unglückliche 
Mann des Vortheils, vorwurfsfrei zu seyn, und des vor­
züglichsten Trostes in Leiden: des Selbstbewußtseyns der 
Tugend. Er konnte, ohne Gewissensbisse, ruch in Lithauen 
selbst einen Zufluchtsort vor seinen Verfolgern suchen;
— unglücklicher Weise that er mehr: er verband sich 
mit den Feinden des Vaterlandes. Uebcrhäuft von Si- 
gismund mit Schmeicheleien, belohnt mit dem reichen Rit- 
rergut Kowel, opferte er ihm Ehre und Gewissen! — Er 
lehrte ihn, wie Rußland zu verderben sey; er warf dem 
Könige Schwäche im Kriege vor, redete ihm zu, kühnere 
Schritte zu thun und den Schatz nicht zu schonen, um 
den Chan gegen uns aufzuwiegeln — und bald erfuhr 
man in Moskwa, daß der Verrather Kurbsky mit 70,000 
Mann Lithauern, Polen, preußischen Deutschen, Ungern 
und Walachen gegen Polotzk im Anzüge, daßDcwlet- 
Gerai mit 60,000 Räubern in das rasansche Gebiet ein- ^^^ 
gedrungen sey ..... Diese letztere Nachricht setzte den 
Zaaren in Bestürzung. Er hatte gerade damals eine Wall-
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iz-4. fahrt nach Susdal unternommen, und erwartete täglich 
eine neue Eidesurkunde vom Chan, welcher ihm Frieden 
und Dündniß zugesagt hatte. Die Urkunde war auch in 
der That schon aufgesetzt und Johanns Gesandter, Nagoi, 
bereitete sich zur Abreise aus Launen; allein Sigismunds 
Gold veränderte Alles. Nachdem es Dewlet-Gerai em­
pfangen hatte, stürzte er sich auf das, wie er glaubte, 
schutzlose Rußland; denn der König hatte ihm geschrieben, 
daß Johann mit allen seinen Haufen an der liefländischcn 
Gränze stehe. In der That hatte der Zaar, getäuscht 
durch die Freundschaftsversicherungen des Chans, unsere 
ukrainischen Truppen entlassen, so daß sich in Näsan, wel­
ches Dewlet-Gerai belagerte, außer den Einwohnern, kein 
einziger Krieger befand. Es wurde jedoch gerettet durch 
den Heldenmuts) zweier Günstlinge Johanns, des Bojaren 
Alexis Basmanow und seines Sohnes, Theodor, welche 
sich damals auf ihrem reichen Landgute am Ufer der Oka 
befanden, den Zaaren zuerst von dem Feinde benachrichtig-' 
ten, sich zuerst mit ihren Leuten bewaffneten, einige Ab­
theilungen des Chans zurückschlugcn und sich nach Räsan 
hkneinwarfen, wo die baufälligen Mauern zwar den Ein­
sturz droheten, wo aber der Feuereifer, die Unerschrocken« 
heit dieser Helden, verbunden mit den Ermahnungen des 
Bischofes, Philotheus, die Bürger mit seltenem Muthe 
beseelten. Tag und Nacht liefen die Krimer Sturm, ohne 
Erfolg; ihre Leichname thürmten sich haufenweise unter 
den Mauern auf. Die Wirkung unseres Geschützes ließ 
ihnen auch im Lager keine Ruhe. Als Dewlet-Gerai 
erfuhr, daß Johann in Moskwa sey, daß die Wojewoden 
Feodorow und Iakowlew mit der Mannschaft des Zaa- 
reu schon an den Ufern der Oka stehen, daß Kriegsvölker 
aus Michailow und Djedilow zu ihnen stoßen sollen, daß 
die kühnen, russischen Parteigänger die Krimer überall 
schlagen und sogar bis an's Lager selbst streifen — so 
ging er noch geschwinder wieder zurück, als er gekommen 
war; er erwartete nicht einmal seine Abtheilungen, die 
an den Ufern der Oka und Wosha herum sengten und 



Johanns des Schrecklichen. S7

brennten. Man jagte ihm nicht nach; allein einer seiner is««. 
Fürsten, Mamay, der noch länger in den Pronskischen 
Ortschaften plündern wollte, wurde geschlagen und nebst 
üOOKrimern gefangen genommen; mehr als 3000 Mann 
blieben auf dem Platze. Nach sechs Tagen war alles 
wieder ruhig; von den Krimern war nichts mehr zu hören.
Johann, welcher die Zaarin und seine Kinder in der Ale- 
xandrowschcn Sloboda gelassen hatte, wollte eben aus 
Moskwa abreisen, um zum Heere zu gehen, als ihm die 
Basmanow's die Flucht des Feindes meldeten. Die persön­
liche Tapferkeit und der Ruhm dieser beiden Günstlinge be­
lebte seine Freude noch mehr; er gab ihnen goldene Medaillen.

Die Aufmerksamkeit Johanns wendete sich auf Po- 
lotzk; auch hier triumphirten wir, zur Schande unseres 
Dcrrathcrs und des stolzen Pans Radzivil, desHauptwo- 
jewoden Sigismunds. Sie hatten, zwischen der Dwina 
und der Polota, zwei Werst von der Stadt ein Lager auf. 
geschlagen, in der Hoffnung, dieselbe durch die bloße 
Furcht, oder durch Verrath in ihre Hände zu bekommen; 
allein der Wojewode von Polotzk, Fürst P.'Schtschcnja- 
tcw, antwortete auf ihre Vorschläge mit Kugeln, während 
der gewesene Zaar von Kasan, Simeon, die Fürsten Prons« 
ky, P. und W. Obolensky-Serebranoj, aus Weliki-Luki 
herbcieilten, um dem Feinde in den Rücken zu fallen; denn 
der Zaar, der die Wirkung von Knrbsky's Rathschlägen 
ahnte, hatte zur rechten Zeit seine Kriegsvölker an dieser 
Gränze verstärkt. Nadzivil hatte kein Zutrauen zuKurbs- 
ky (das ist das Loos der Verrätherl); seiner Meinung 
zum Trotz wagte er keine Schlacht, in welcher er zwi­
schen zwei Feuer hätte gerathen können; er stand siebzehn 
Lage lang müßig, verlor Leute durch das Feuer aus der 
Festung, und setzte den 4. October auf die lithauische 
Seite der Dwina über. (57) Das war noch nicht genug. 
— Nachdem die moskowischen Wojewoden die Lithauer 
vertrieben hatten, nahmen sie Oserischtsche mit Sturm, den s. No« 
und der berühmte Ueberwindcr Schuisky's machte nicht 
die geringste Bewegung, um diese wichtige Festung zu
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1,64. retten. — Denselben Herbst erwarb sich der Fürst W. 
Puosorowsky die Gnade des Zaaren, indem er die Lithauer 
von Tschernigow zurücktrieb, und die Fahne des Pans 
Sapjega eroberte. Im Winter drang Kurböky mit 15,000 
Mann königlicher Soldaten in das weliki-lukische Gebiet 
ein; aber seine ganzen Heldenthaten bestanden darin, daß 
cr die Dörfer und sogar Klöster, verwüstete. „Das ist 
„gegen meinen Willen geschehen, — schrieb er an Jo- 
„hann — es war nicht möglich, die räuberische Mann­
schaft zurückzuhalten. Ich bekriege mein Vaterland, so 
„wie David, verfolgt von Saul, Israel bekriegte."

Zu der Anordnung des Königs im Allgemeinen ge­
hörten auch die Operationen seiner Wojewoden in Liefland. 
Um die Fortschritte Radzivils und des Chans zu erleich­
tern, befahl er dem Fürsten A. Polubensky und seinen 
übrigen Wojewoden, gegen Marienburg, Dorpat und 
das Pskowsche Gebiet vorzurücken. Es fielen einige 
ziemlich wichtige Gefechte vor; in einem derselben schlug 
Johanns tapferer Degen, W. Wcschnjäkow — den Feind, 

' in einem andern überließen ihm der Fürst I. Schuisky 
und der jüngere Schercmetjew das Schlachtfeld. Die Li­
thauer konnten sich Krasno's nicht bemeistern, sie konn­
ten auch die Umgegenden von Schmilten, Wenden, Wol- 
mar, Ronneburg nicht schützen, denn der tapfre Wojcwode 
Duturlin führte 3200 Gefangene von da weg, wofür ihm 
der Zaar goldene Medaillen übcrsandte. Die Streitkräfte 
der Lithauer waren getheilt, sie hatten sowohl gegen uns 
als gegen die Schweden, diese aber zu Lande mit ihnen 
und zu Wasser mit den Dänen, wegen des streitigen Lief, 
lands zu kämpfen, zum großen Vergnügen Johanns, der 
im Stillen über ihre Anstrengungen lachte und sich für 
den einzigen rechtmäßigen Herrn von Liefland hielt.

Johann hoffte, die Flamme des lieflandischen Krieges 
Gesandt- "Och weiter zu verbreiten und an dem deutschen Hochmci- 
schaft des ster, Wolfgang, einen neuen, treuen Genossen gegen den 
Hochmei'Köw'g Sigismund zu finden; denn dieser alte Orden, der 
u"«. sein Daseyn in Preußen verloren hatte, war in Deutschland,
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mehr dem Namen und den Gebrauchen, als dem Geiste 
und Charakter nach, wiederhergestellt worden. (58) Wolf- 
gang schrieb an den Zaaren, daß er, mit Hülfe des Kai­
sers, Preußen zu erobern gedenke, daß er Rußlands Bünd- 
niß wünsche, um Sigismund mit vereinten Kräften anzu- 
greifen, und daß er Gesandte nach Moskwa schicken werde. 
Sie kamen auch (im September 4564) wirklich an, mit 
Briefen von dem Kaiser Ferdinand und dem Hochmeister, 
allein nur, um sich für die Loslassung des greisen Fürsten­
bergs aus der Gefangenschaft zu verwenden; von einem 
Bündnisse und vom Kriege war gar nicht die Rede. Der 
Zaar antwortete mit Verdruß, daß der Hochmeister heute 
so, und morgen anders spreche, daß er ihnen Fürstenber- 
gcn frei geben wolle, wenn sie Sigismundcn Riga und 
Wenden abnähmen; daß er dem Kaiser nicht antworten 
werde, da dieser nicht durch seine eigenen, sondern durch 
fremde Gesandte an ihn geschrieben habe. (59)

Auf diese Weise hatte Kurbsky's Verrath und Sigis- 
munds Anschlag, Rußland zu erschüttern, nur eine vor­
übergehende Bestürzung in Moskwa hervorgebracht. Aber 
Johanns Herz war nicht ruhiger geworden; mehr und 
mehr kochte es vor Ingrimm, mehr und mehr beängstigte 
es der Argwohn. Jeder rechtschaffene Große schien ihm 
ein geheimer Feind, ein Mitverschworencr Kurbsky's; er 
sah Verrath in ihren bekümmerten Blicken, hörte Verwürfe, 
oder Drohungen in ihrem Stillschweigen; er verlangte An­
klagen und beschwerte sich, daß ihrer so wenig seyen, die 
unverschämtesten Verleumder konnten seine Qualsucht nicht 
befriedigen. Es war, als ob eine unsichtbare Hand den 
Tyrannen noch zurückhielt; die Opfer waren vor ihm 
und — zu seiner eigenen Verwunderung und zu seiner 
eigenen Pein athmeten sie noch. — Johann suchte einen Geheime 
Vorwand zu neuen Greueln — und plötzlich erfuhr Mos-"i^ 
kwa, im Anfänge des Winters 1564, daß der Zaar mit^"^' 
seinen Angehörigen, Edelleuten, Gerichtspersonen und 
Kriegsleuten, die, zu diesem Zwecke namentlich aus den 
entferntesten Städten zusammcnberufen worden waren,
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is«4. mit ihren Weibern und Kindern verreise, man wisse nicht, 
wohin. (6°) Den 3. December in der Frühe, erschienen 
auf dem Kremlplatze eine Menge Schlitten, in welche man 
aus dem Schlosse Gold und Silber, Heiligenbilder, Cru- 
zifixe, kostbare Geschirre, Gewänder und Geld trug. Die 
Geistlichkeit und die Bojaren erwarteten den Zaaren in der 
Maria-Himmelfahrts-Kirche; er kam und befahl dem 
Metropoliten, Messe zu lesen; er betete mit Inbrunst, em­
pfing den Segen von Athanasius, reichte den Bojaren, 
Beamteten und Kaufleuten huldreich die Hand zum Kusse 
dar, bestieg sodann, nebst der Zaarin, seinen beiden Söh­
nen, Alexis Basmanow, Saltükow, dem Fürsten Wjä- 
scmsky, (6') Lschebotow und andern Günstlingen die 
Schlitten, und fuhr, begleitet von einem vollständigen 
Haufen bewaffneter Reiter, in das Dorf Kolomenökoje, wo 
er durch die Unfahrbarkeit der Wege zwei Wochen aufge- 
halten wurde; denn ein ungewöhnliches Thauwetter war 
eingefallen; es regnete und die Flüsse gingen auf. Den 
17. December fuhr er mit seiner ganzen Begleitung in das 
Dorf Taininskoje, von da in das Dreieinigkeits-Kloster 
und zu Weihnachten in die Alexandrowsche Sloboda. — 
In Moskwa befanden sich damals, außer dem Metropo­
liten, viele Bischöfe; diese sowohl, als die Bojaren und 
das Volk waren, da sie nicht wußten, was sie von die­
ser ungewöhnlichen, geheimen Reise des Landesherr» den­
ken sollten, in Unruhe und Besorgniß; sie erwarteten 
irgend etwas Außerordentliches und, ohne Zweifel, nichts 
Erfreuliches. Es verging ein Monat.

I. ,565. Den 3. Januar ward dem Metropoliten ein Schreiben 
Johanns cingehändigt, welches der Beamtete Poliwanow 

veV Metro- überbracht hatte. Der Zaar beschrieb darin alle Aufstän- 
da« Lolk^ Unordnungen und Gesetzwidrigkeiten der Vojarcnherr- 

0 ' sch§fx während seiner Minderjährigkeit; er bewies, daß 
die Großen sowohl als die Gcrichtspersonen den Schatz, die 
Ländereien und Güter des Zaaren geplündert hätten, nur 
auf ihren Reichthum bedacht und nicht für das Vaterland 
besorgt gewesen seyen; daß dieser Geist sie nicht verlassen 
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habe; baß sie nicht aufhören, zu freveln: „Die Wojewo. >56?.
„den wollen nicht die Vertheidiger der Christen seyn, 
„sie entziehen sich dem Dienste, erlauben dem Chan, Lithau- 
„en und den Deutschen, Rußland zu ängstigen; wenn aber 
„der Landesherr, von Gerechtigkeit bewogen, den unwür. 
„digen Bojaren und Beamteten seinen Zorn zu erkennen 
„gibt, so vertreten Metropolit und Geistlichkeit dieSchul- 
„digen, — werden grob und überlastig. — Zufolge 
„dessen — schreibt Johann — haben wir, da wir eure 
„Verräthereien nicht ertragen wollen, vor großer Trübsal 
„des Herzens, das Reich verlassen und gehen hin, wie uns 
„Gott den Weg zeigen wird." Ein anderes Schreiben 
erließ er an die Kaufleute und Bürger. Die Djaken Pu- 
tilo, Michailow und Waßiljcw lasen es in der Versamm­
lung des Volkes laut vor. Johann versicherte die guten 
Moscowiten seiner Gnade, indem er sagte: „daßAchtscr- 
„klarung und Zorn auf das Volk keinen Bezug halten."

Die Hauptstadt gerieth in Schrecken, Obrigkeitslostg-Schrecken in 
feit schien allen noch furchtbarer, als Tyrannei. „Der 
„Zaar hat uns verlassen!" heulte das Volk, wir gehen 
zu Grunde! Wer wird in den Kriegen mit den Fremden 
unser Schutz seyn? Wie können die Schafe bestehen, ohne 
den Hirten? Die Geistlichkeit, Bojaren, Großwürdentra- 
ger und Magistratspersonen verlangten von dem Metro­
politen mit weinenden Augen, er solle Johann besänftigen, 
ohne irgend Jemand zu schonen, ohne irgend etwas zu 
fürchten. Alle sagten dasselbe: „Mag der Zaar die ge- 
„gen ihn Uebclgesinnten richten, er hat Macht über Leben 
„und Tod; aber möge das Reich nicht ohne Haupt blei- 
„ben! Er ist der uns von Gott gegebene Herrscher;
„einen andern kennen wir nicht. Wir wollen alle mit 
„unseren Köpfen dir Nachfolgen, dem Landes« 
„Herrn zu Füßen fallen und jammer n." Das­
selbe sagten die Kaufleute und Bürger, indem sie hin- 
zufügten: „Der Zaar braucht uns nur seine Vcrrather zu 
„zeigen, wir werden sie selbst vernichten!" Der Metro­
polit wollte unverzüglich selbst zum Zaaren reisen; aber



62 Fortsetzung der Geschichte

^65. in gemeinschaftlicher Veranschlagung ward beschlossen, 
daß der Oberpriesier zum Frommen der Hauptstadt, die 
in unbeschreiblicher Bestürzung war, da bleiben sollte. Die 
Gerichtshöfe, Verwaltungskammern, die Kaufladen und 
Wachthäuser standen leer. Zu Hauptgesandtcn wurden 
der Bischof von Nowogorod, Pimen und der tschudowsche 
Archimandrit Leucias erwählt; ihnen folgten auch alle 
übrigen Bischöfe nach; die von Rostow, von Rasan, von 
Susdal u. s. w., nebst den Archimandritcn; die Großen, 
die Fürsten Bjelsky, Mstislawsky, — alle Bojaren, Okol- 
rutschen, Edelleute und Magistratspersonen strömten ge- 
rade aus dem Palaste des Metropoliten, ohne vorher noch 
einmal nach Hause zu gehen, der Geistlichkeit nach; eben 
so machten sich auch viele Kaufleute und Bürger auf den 
Weg, um dem Landesherrn zu Füßen zu fal­
len und zu jammern.

In Slotino machten die Bischöfe Halt und ließen sich 
bei Johann melden.— Er befahl ihnen, sich mit den Po­
lizei-Aufsehern in die Alcxandrowsche Sloboda zu bege- 
ben und ließ sie erst den 5. Januar vor sich. Nachdem 
die Bischöfe dem Zaaren den Segen des Metropoliten über- 
Lracht hatten, fleheten sie ihn mit Thränen, seinen Zorn 
zu nehmen von der Geistlichkeit, von den Großen, den 
Edelleuten und Magistratspersonen, das Reich nicht zu 
verlassen, zu herrschen und zu schalten nach seinem Gefal­
len; endlich fleheten sie ihn auch, daß er den Bojaren ver­
statten möchte, das Antlitz des Zaaren zu schauen. Jo­
hann ließ die Bojaren vor, welche mit eben solcher War­
me, eben solcher Starke in den Zaaren drangen, sich Ruß­
lands zu erbarmen, Rußlands, das durch seine Siege 
und weisen Verordnungen erhoben worden, das berühmt 
sey durch die Tapferkeit eines zahlreichen Volkes, reich 
durch die Schatze der Natur und noch herrlicher durch 
Rechtgläubigkeit. „Wenn du weltlicher Größe und Ruhms 
„nicht achtest" — sprachen sowohl die Geistlichen als die 
Staatswürdenträger, — „so bedeute, daß du, indem du 
„Moskwa verlässest, das Hciligthum der Tempel verlas- 
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„fest, wo die Wunder der göttlichen Gnade an dir offen- »,6;. 
„bar worden sind, wo die heilbringenden Gebeine der Ge- 
„rechten Christi liegen. Gedenke, daß du nicht nur der 
„Hüter des Reiches, sondern auch der Kirche bist, der 
„erste, der einzige Monarch der Rechtgläubigen! Wenn 
„du dich entfernst, wer wird die Wahrheit und die Rein- 
„heit unseres Glaubens bewahren? Wer wird dieMillic)- 
„neu Seelen von dem ewigen Verderben erretten?"^)— 
Der Zaar antwortete mit seiner gewöhnlichen Weitschwei­
figkeit, er wiederholte alle die bekannten Vorwürfe, die er 
den Bojaren, wegen ihres Eigensinnes, ihrer Sorgloffg- 
keit und Widerspenstigkeit zu machen pflegte; er berief sich 
auf die Geschichte, bewies, daß sie von Alters her die 
Urheber des Blutvergießens und der innern Zwistigkeiten 
in Rußland, von Alters her die Feinde der regierenden 
Erben Monomachs gewesen seyen; daß sie (eine neue Be­
schuldigung !) den Zaaren, seine Gemahlin und seine 
Söhne hatten aus der Welt schaffen wollen..... Die 
Bojaren schwiegen. „Aber" — fuhr der Zaar fort— „für 
„meinen Vater, den Metropoliten, für euch, Erzbischöfe 
„und Bischöfe, unsere Vorbitter bei Gott, willige ich ein, 
„meine Reiche wiederum an zunehmen, unter 
„welchen Bedingungen aber, werdet ihr erfahren." Die 
Bedingungen bestanden darin, daß Johann, ohne alle Be­
schwerungen, ohne alle widrige Belästigungen von Seiten 
der Geistlichkeit, die Verrather mit der Achtserklarung, 
mit dem Tode, mit dem Verlust ihres Vermögens bestra­
fen könne. Mit diesen zehen Worten hatte Johann den 
Untergang vieler Bojaren, die vor ihm standen, ausge­
sprochen; es schien, als ob keiner von ihnen an sein Le­
ben denke; sie wollten nur dem Reiche den Zaaren zurück- 
gcben; — alle dankten ihm mit Thränen und rühmten 
Johanns Gnade, die Großen sowohl, als die Geistlich­
keit, welcher er das alte heilige Recht genommen hatte, 
sich nicht nur für Unschuldige, sondern auch für Schul­
dige, des Erbarmens noch Würdige, zu verwenden! Der 
schreckliche Herrscher, gleichsam erweicht durch die Unter-
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i;Lr- würfigkeit der verurtheiltcn Schlachtopftr, befahl den Dk- 
schöfen, das Fest der Erscheinung mit ihm zu begehen, 
behielt die Fürsten Vjelsky und Schtschenjatcw bei sich 
in derSloboda, und entließ die übrigen Bojaren nebst den 
Djäken, damit die Geschäfte in den Verwaltungskammern 
keinen Aufenthalt erlitten.

Moskwa erwartete den Zaaren mit Ungeduld und 
lange; man sagte, daß ein wichtiges Werk ihn und seine 
Vertrauten beschäftige; man muthmaßte es nicht ohne 
Furcht. Endlich, den 2. Februar, hielt er seinen feierli­
chen Einzug in die Stadt und berief den Tag darauf die 
Geistlichkeit, die Bojaren und vornehmen Beamteten zu­
sammen. (6Z) Sein Aussehn setzte alle in Bestürzung.

Wir wollen hier das Aeußere Johanns beschreiben. 
Er war groß und wohlgewachsen, hatte hohe Schultern, 
starke Muskeln, eine breite Brust, schönes Haar, einen 
langen Knebelbart, eine römische Nase, graue, nicht große, 
aber blitzende, durchdringende, feurige Augen und ein in 
früheren Jahren angenehmes Gesicht. (64) — Jetzt hatte 
er sich so verändert, daß man ihn nicht wieder erkennen 
konnte; auf seinem Gesichte malte sich ein finsterer 
Grimm; alle Züge waren verzerrt, sein Blick erloschen, 
auf seinem Haupte aber und im Barte war fast nicht ein 
einziges Haar übrig geblieben, (65) von der unerklärli­
chen Wirkung der Wuth, die in seinem Innern kochte. 
Nachdem Johann die Vergebungen der Bojaren auf's 
Neue hergezählt und seine Einwilligung, Zaar zu bleiben, 
bestätigt hatte, ließ er sich weitläufig aus, über die 
Pflicht des Herrschers, die Ruhe der Reiche im Auge zu 
haben und alle dazu nöthigen Maßregeln zu ergreifen, 
über die Kürze des Lebens, von der Nothwendigkeit, wei­
ter hinauszusehcn, als das Grab, und schlug die Einse- 

Errichtung tzung der Opritschnina vor, (66) ein bisher unbekann- 
tschn'ina. ter Name. Johann sagte: er wolle zu seiner eigenen 

und zur Sicherheit des Staates eine besondere Leibwache 
errichten. Ein solcher Gedanke nahm Niemand Wun­
der; man kannte sein, einem schlechten Gewissen eigen­
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thümliches, mißtrauisches und furchtsames Wesen; allein »ssz. 
die näheren Umstände setzten Rußland in Erstaunen und 
die Folgen in neues Schrecken. 1) Der Zaar erklärte die 
Städte Moshaisk, Wjäsma, Koselsk, Peremüschl, Bjc- 
lew, Lichwin, Iaroslawetz, Suchodrowja, Medün, Sus- 
dal, Schuja, Ealitsch, Iurjewetz, Balachna, Wologda, 
Ustjug, Staraja - Russa, Kargapol, Waga, so wie auch 
einige moskowische und andere Aemter mit ihren Einkünf­
ten für sein Eigenthum; 2) er wählte unter den Fürsten, 
Edelleuten und Bojarensöhnen tausend Mann zur Leibwa­
che aus und wies ihnen in diesen Städten Güter an, die 
dasigen Erbbesitzer und Gutsherrn aber führte er in andere 
Gegenden über; 3) in Moskwa selbst nahm er die tscher- 
tolskische und arbatsche Gasse, nebst dem Siwzowy-Wrag, 
die Hälfte der nikitischen Gasse für sich, von wo alle Edel­
leute und Magistratsversonen, die nicht in die Leibwache 
des Zaaren eingeschrieben waren, ausziehen mußten; 4) er 
ernannte besondere Würdenträger für seinen eigenen 
Dienst: einen Haushofmeister, Schatzmeister, Schließer, 
sogar Köche, Bäcker und Handwerker; Z) endlich wollte 
er, gleich als seyen ihm die großen Erinnerungen des 
Kremls und die heiligen Gräber seiner Vorfahren verhaßt, 
nicht in dem prächtigen Palast Johanns III. wohnen; er 
befahl, jenseit der Neglina, zwischen dem Arbat und 
der nikitischen Gasse einen neuen zu erbauen, und ließ ihn, 
nach Art einer Festung, mit einer hohen Mauer umziehen. 
Dieser Theil Rußlands und Moskwas nun, diese tausend' 
Mann starke Leibwache Johanns, dieser neue Palast, was 
zusammen, als des Zaaren besonderes Eigenthum, 
unter seiner unmittelbaren Gerichtsbarkeit stand, wurde 
Opritschnina (Auserwähltes), alles Uebrige aber 
das heißt, das ganze Reich — Sem seht schina (Land­
schaftliches) genannt, welches letztere er den Semsky- 
oder Reichs. Bojaren, den Fürsten Bjelsky, Mstislawsky 
und anderen unterwarf, in deren Verwaltungskammern 
er den alten Staatsbeamten — dem Stallmeister, dem 
Oberhofmeister, den Schatzmeistern und Djäken ihren Platz

Achter Band. 6 
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i,LZ. einzunchmen befahl, mit der Weisung, alle bürgerliche 
Handel zu schlichten, in wichtigeren aber sich an die Bo­
jaren zu wenden, denen es verstattet war, in außerordent- 
lichenFallen, besonders wenn es das Kriegswesen betraf, 
ihren Bericht an den Landesherr» zu machen. Das heißt, 
Johann wollte sich, allem Anscheine nach, auf irgend eine 
Weise von den Zaarengeschäften entfernen, indem er sich 
auf den kleinen Kreis eines Privatbesitzers beschrankte 
und zum Beweise, daß landesherrlich und land­
schaftlich nicht mehr gleichbedeutend in Rußland wa­
ren, verlangte er für die Unkosten seiner Reise von Mos­
kwa nach der Alepandrowschen Sloboda (6?) 100,000 
Rubel aus derReichscasse! — Niemand widersprach. — 
Der Wille des Zaaren war Gesetz. — Die neue Einrich­
tung wurde öffentlich bekannt gemacht.

Den 4. Februar erblickte Moskwa die Erfüllung der 
Zweite Cpo Bedingungen, welche der Zaar der Geistlichkeit und den 
richtungen. Bojaren in der Alexandrowschen Sloboda angekundigt 

hatte. (68) Die Hinrichtungen der vorgeblichen Verrather, 
welche mit Kurbsky gemeinschaftliche Anschläge auf das 
Leben des Zaaren, der verblichenen Zaarin Anastasia und 
seiner Kinder gemacht haben sollten, nahmen nun ihren 
Anfang. (6y) Das erste Opfer war der berühmte Wo­
jewode, Fürst A. Gorbaty-Schuisky, ein Abkömmling 
des heiligen Wladimir, Wsewolods des Großen und der 
alten Fürsten von Susdal, einer der vornehmsten Theil­
haber an der Eroberung des Kasanischen Reiches, ein 
Mann von tiefem Verstände, erfahren im Kriegswesen, 
eifriger Vaterlandsfreund und Christ. Er sollte zugleich 
mit seinem Sohne, Peter, einem Jünglinge von 17 Jahren 
sterben. Beide gingen ohne Furcht, ruhig, Arm in Arm 
ZUjn Richtsätze. Der Sohn wollte die Hinrichtung sei­
nes Vaters nicht sehen, und beugte zuerst sein Haupt un­
ter das Schwert; der Vater führte ihn vom Blocke weg, 
und sagte voll Rührung: „Laß mich dich nicht todt sc- 
„hen!" Der Jüngling überließ ihm den Vortritt — 
nahm des Vaters abgeschlagenes Haupt, küßte es, blickte 



Johanns des Schrecklichen. 67

gen Himmel und überlieferte sich mit heiterem Gesicht in ,.,<5;. 
. die Hände des Scharfrichters. (7^) P. Chowrin, der

Schwager Gorbatys (von Geburt ein Grieche), der Okol« 
nitschy Golowin, der Fürst I. Suchoi-Kaschin, und der 
Truchseß, Fürst P. Gorensky, wurden denselben Tag hin. 
gerichtet und der Fürst Dem. Schewürew auf den Pfahl 
gespießt. (7^ Dieser Unglückliche soll, wie man berich» 
tet, einen ganzen Tag gelitten, aber, gestärkt durch 
den Glauben, seine Qual vergessen und einen Lobgesang 
zu Ehren Christi angestimmt haben. Zwei Bojaren, die 
Fürsten I. Kurakin und Dem. Njemoi mußten Mönche 
werden; viele Edelleute und Vojarensöhne entsetzte man 
ihres Vermögens, andere wurden mit ihren Familien 
nach Kasan verbannt. — Einer der angesehensten Gro- 
ßen, ein naher Verwandter der tugendhaften Zaarin Ana. 
siasia, der Bojar und Wojewode, I. Jakowlew, verfiel 
ebenfalls in die Acht; aber bei der Hartherzigkeit selbst 
wollte Johanü noch gern mit Barmherzigkeit prahlen; er 
verzieh Jakowlew und nahm einen schriftlichen, durch die 
Unterschriften der Bischöfe bekräftigten, Eid von ihm, dar­
über, daß er aus Rußland weder nach Lithauen, noch zum 
Papste, noch zum Kaiser, noch zum Sultan, noch zum 
Prinzen Wladimir Andreyewitsch fliehen, und 
mit diesem kein geheimes Einverständniß unterhalten wolle. 
Wir haben der Verbannung eines Bojaren vom ersten 
Range, des berühmten Wojcwoden, Fürsten Mich. Woro- 
tünsky erwähnt; seines Vermögens beraubt, hatte er ge. 
gen vier Jahre am Bjelo-Osero gelebt und aus dem 
Schatz des Zaaren, außer seinen Bedürfnissen an Wein, 
ausländischen Früchten, Kleidern und Wäsche, ungefähr 
100 Rubel jährlich erhalten. (7-) Endlich nahm Johann 
diesen vornehmen Verwiesenen wieder an den Hof und in 
den Reichsrath auf, machte ihn zum Statthalter von Ka­
san und Herrn von Novoßülsk, indem er ihn, ebenso wie 
Jakowlew, durch eine Eidcsurkunde zur Treue verband, 
mit dem Zusätze, daß der Metropolit und die Bischöfe 
seine Fürbitter gewesen seyen. Denn da der Zaar der 
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ne,. Geistlichkeit verboten hatte, sich für die Geachteten zu ver- 
wenden, so wünschte er ihr durch dieses gnädige Wort 
zu schmeicheln. Allein es gab jetzt keine Fürbittcr mehr! 
Die Geistlichkeit konnte nichts als die Altare mit Thrä- 
nen benetzen und heiße Gebete für die Rettung der Un- 
glücklichen zu Gott empor senden! — Andere Bojaren: 
Leo Saltükow, die Fürsten W. Serebrjänoi, I. Oehl« 
jäbinin, Otschin-Pleschtscheyew, mußten Bürgen für sich 
stellen, daß sie dem Zaaren mit unveränderlicher Treue 
dienen wollten; im Falle aber ihrer Flucht waren die 
Bürgen (nicht nur nahmhafte Würdenträger, sondern auch 
Kaufleute) verpflichtet, eine bedeutende Summe Geldes 
in den Schatz zu erlegen, z.B. für den Fürsten Scrcbrja- 
noi 25,000 Rubel, oder gegen eine halbe Million jetzi­
gen Geldes. (73) Eine fruchtlose und für einen Landes­
fürsten beschämende Vorsicht ; allein dieser Landesfürst 
war ein Tyrann!

Nach den Hinrichtungen beschäftigte sich Johann mit 
der Einrichtung seiner neuen Mannschaft. Im Rathe 
saßen mit ihm Alexis Basmanow,' Maljnta Skuratow, 
der Fürst Wjasemsky (74) und andere Günstlinge. Zu 
ihnen brächte man die jungen Bojarensöhnc, die sich, nicht 
durch Verdienste, sondern durch sogenannte Fixigkeit, 
Liederlichkeit und Bereitwilligkeit zu allem Möglichen aus- 
zeichneten. Johann legte ihnen Fragen vor, über ihre 
Herkunft, ihre Freunde und Beschützer; es ward nament­
lich von ihnen verlangt, daß sie keine Art von Verbindung 
mit vornehmen Bojaren unterhalten solltey; Dunkelheit, 
ja selbst Niedrigkeit der Herkunft ward ihnen zum Ver­
dienst angerechnet. Anstatt ein Tausend wählte der Zaar 
sechs Tausend, und nahm ihnen den Eid ab, ihm im Glau­
ben und in der Wahrheit zu dienen, die Verräther anzu- 
geben, sich mit den Semskys (d. h. allen solchen, die 
nicht in die Opritschnina eingeschrieben waren) nicht zu 
befreunden, keine Gastfreundschaft mit ihnen zu halten, 
weder nach Vater noch Mutter zu fragen und dem Zaaren 
ganz allein anzugchören. Dafür gab ihnen Johann nicht 
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nur die Landerelen, sondern auch die Häuser und die ganze 
bewegliche Habe der ehemaligen Besitzer, die (12,000 an 
der Zahl) aus den Gränzen der Opritschnina mit leeren 
Handen weggetrieben wurden, so daß viele von ihnen, vcr- 
diensivollc, in Schlachten verwundete Männer, zur Win­
terszeit mit Weibern und Kindern, zu Fuß, in andere, ent­
fernte und wüste Landgüter wandern mußten. Selbst die 
Landleute wurden ein Opfer dieser ungerechten Einrich­
tung, die neuen Edelleute, welche aus Bettlern große 
Herren geworden waren, wollten durch Prachtaufwand 
ihre Niedrigkeit übertünchen, brauchten Geld, beschwerten 
die Bauern mit Abgaben und Arbeiten — und so wurden 
die Dörfer zu Grunde gerichtet. Aber dieses Uebel schien 
in Vergleich mit andern noch unbedeutend. Man bemerkte 
bald, daß Johann seinen Opritschnys das ganze Ruß­
land zum Opfer hingab; in den Gerichtshöfen bekamen 
sie immer Recht, gegen sie aber gab es weder Gericht noch 
Gerechtigkeit. Ein Opritschnik oder Kromefchnik (ein 
Auserlefcner) — so fing man sie an zu nennen, gleich­
sam als Auserlesene der höllischen Finsterniß (75) — 
konnte seinen Nachbar ungefährdet bedrücken und plün­
dern , und im Falle einer Klage nahm er von ihm eine 
Buße für die Beschimpfung. Außer vielen anderen Fre­
veln kam, zum Schrecken der friedlichen Bürger, folgende 
Gewohnheit auf: der Diener eines Opritschniks verbarg sich, 
aufBefehl seines Herrn, mit einigen Sachen in dem Hause 
eines Kaufmanns oder eines Edelmanns; der Herr zeigte 
dann die vorgebliche Flucht, den vorgeblichen Diebstahl 
seines Dieners an, verlangte beim Gerichte einen Polizei- 
aufseher, fand seinen Läufling mit dem gestohlenen Gute 
und trieb von dem unschuldigen Hausherrn fünfhundert, 
tausend oder mehr Rubel ein. Es gab keine Nachsicht; 
die Schuld mußte entweder unverzüglich bezahlt werden, 
oder mau schritt zur pra vveskri, Zwangseintreibung, 
das heißt, der unbefriedigte Gläubiger erhielt das Recht, 
seinen Schuldner auf den Marktplatz zu führen, und ihn 
so lange öffentlich peitschen zu lassen, bis er das Geld be.
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zahlte. (76) Zuweilen warf auch ein Opritschnik selbst 
irgend etwas heimlich in einen reichen Kaufmannsladen 
ging weg, kam mit einem Polizeiaufseher zurück und rich­
tete den Kaufmann, wegen seines ihm vorgeblich entwen­
deten Gutes, zu Grunde; zuweilen packte er einen Men­
schen auf der Straße an, führte ihn vor Gericht und be. 
klagte sich über eine erdichtete Beleidigung, ein erdichte­
tes Schimpfwort; denn einem Kromeschnik ein unhöfliches 
Wort sagen, hieß den Zaarcn selbst beleidigen; in einem 
solchen Falle rettete sich der Unschuldige von körperlicher 
Züchtigung durch eine schwere Geldbuße. Mit einem 
Worte, die Semskys vom Edelmann bis zum Bürger 
hatten gegen einen Opritschnik weder Stimme noch Ant­
wort; die ersteren waren das Wild, die letzteren die Jä­
ger, und einzig und allein darum, damit sich Johann bei 
neuen, von ihm angesonnenen Mordthaten auf den Eifer 
seiner Räuber-Satelliten verlassen könne. Iemehr das 
Land die Opritfchniks haßte, desto größer wurde das Zu- 
trauen, das der Landesherr in sie setzte; dieser allgemeine 
Haß diente ihm zum Untcrpfande ihrer Treue. — Der 
ränkevolle Geist Johanns erfand ein würdiges Symbol 
für seine treuen Diener, sie ritten jederzeit mit Hunde- 
köpfen und Besen, die an ihre Sättel angebunden wa­
ren, zum Zeichen, daß sie die Feinde des Zaaren beißen 
und Rußland fegen! (77)

Obgleich der Palast einer unüberwindlichen Festung 
glich, so hielt sich Johann doch nicht für sicher darin, 
wenigstens wurde ihm Moskwa zuwider, und seit dieser 
Zeit lebte er mehrentheils inderAlexandrowschenSloboda, 
welche eine mit steinernen Häusern, Kirchen und Kauf, 
mannsläden geschmückte Stadt geworden war. Der da. 
sige herrliche Tempel der Mutter Gottes schimmerte von 
außen von allerhand Farben, Silber und Gold; auf je­
dem Ziegelstein war ein Kreuz angebracht. (78) Der Zaar 
wohnte in einem großen, mit Wall und Graben umgebe­
nen Palast, die Hofleute, Staats, und Kriegsbeamteten
in besondern Häusern. Die Opritfchniks hatten ihre eigene 
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Straße, die Kaufleute ebenfalls. Ohne Johanns Vor- ir«;. 
wissen durfte Niemand weder aus - noch einfahren, wes­
halb drei Werst weit von der Newola (Zwang) ge­
nannten Sloboda (Freydorf) (78) gewöhnlich eine Sol­
datenwache stand. — In diesem furchtbaren, mit finstern 
Wäldern umgebenen, Vergnngungsorte widmete Io- , 
hann den größten Theil semer Zelt dem Kirchendlensie, um Lebe» 20. 
durch ununterbrochene, gottesfürchtige Thätigkeit seine 
Seele zu beruhigen. Er wollte sogar sein Schloß in ein 
Kloster und seine Lieblinge in Mönche umwandeln. Er 
suchte aus den Opritschniks 300 Mann aus, die aller» 
gottlosesten, und ernannte sie zur Brüderschaft, sich 
selbst zum Abte, den Fürsten Wjasemsky zum Pater Kell» 
ner, MaljutaSkuratow zum Paraklysiarchen; (79) ergab 
ihnen eine Taffja oder Käppchen und ein schwarzes 
Mönchsgewand, unter dem sie reiche, von Gold glänzende, 
mit Zobel besetzte Kaftane (lange Röcke) trugen; (80) er 
verfaßte eine Klosterverordnung für si- und diente als 
Muster in Erfüllung derselben. Dieses Klostcrleben Jo­
hanns wird auf folgende Weise beschrieben. In der vier­
ten Stunde des Morgens ging er, nebst dem Zaarewitschen 
und Maljuta Skuratow hin, um zur Frühmesse zu lau­
ten ;chie Brüder eilten zur Kirche, wer nicht erschien, ward 
mit achttägiger Einkerkerung bestraft. Der Gottesdienst 
dauerte bis sechs oder sieben Uhr. Der Zaar sang, las 
und betete so eifrig, daß auf seiner Stirn jedesmal die 
Merkzeichen seiner tiefen Verbeugungen bis zur Erde 
nachblieben. (8^) Um acht Uhr versammelte man sich 
wieder zur Messe und um zehn Uhr setzte man sich zum 
Brudermahle, alle, außer Johann, welcher stehend Un­
terweisungen zum Seelenheil laut vorlas. (82) Unter- 
dessen aßen und tranken die Brüder vollauf; jeder Tag 
hatte das Ansehen eines Festes; Wein und Meth wurde 
nicht geschont; die Ueberbleibsel des Mahles wurden aus 
dem Schlosse auf den Platz hinausgetragen, für die Ar- 
wen. Der Abt — d. h. der Zaar — speiste später; 
dann unterhielt er sich mit seinen Günstlingen von der Re­
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ligion, schlummerte, oder fuhr in die Gefängnisse, um 
irgend einen Unglücklichen foltern zu lassen. Es schien, 
als ob er,an diesem fürchterlichen Schauspiele Vergnügen 
fände; er kam mit dem Ansehen einer herzlichen Zufrieden­
heit zurück; er scherzte und sprach dann jedes Mal heite­
rer, als gewöhnlich. (8Z) Um acht Uhr ging man zur 
Vesper; in der zehnten Stunde zog sich Johann in sein 
Schlafgcmach zurück, wo ihm drei Blinde, einer nach dem 
andern, Mährchen erzählten; er hörte zu und schlief ein, 
aber nicht auf lange; um Mitternacht siand er auf — 
und sein Tag sing im Gebete an! — Zuweilen siattete 
man ihm in der Kirche Bericht ab von Staatsangelegen­
heiten ; zuweilen ertheilte Johann die grausamsten Befehle 
wahrend der Frühmetten oder der Messe! (84) Die Ein­
förmigkeit dieses Gebens unterbrach er durch die sogenann­
ten Objesdü (Umherfahrten): er besuchte die Klöster, 
nahe und ferne, und besichtigte die Granzfestungen; (85) 
er jagte wilde Thiere in Wäldern und Wüsteneien, beson­
ders liebte er die Barenhatze; unterdessen beschäftigte er 
sich immer und überall mit den Staatsangelegenheiten; 
denn die Semskybojaren, die scheinbevollmächtigten Ver­
weser des Reichs, wagten ohne seinen Befehl nicht zn 
entscheiden. Wenn vornehme ausländische Gesandte an- 
kamen, so erschien Johann mit seiner gewöhnlichen Pracht 
in Moskwa und empfing sie feierlich im neuen Kremlpa- 
laste bei der St. Iohanniskirche; auch bei andern wichti­
gen Gelegenheiten erschien er daselbst, aber selten. Die 
^pntjchniks, öianzend in ihren goldenen Gewändern, er­
füllten den Palast, ohne jedoch auch den alten Bojaren 
den Weg zum Throne zu versperren; — sie warfen nur 
hochmüchige Blicke auf sie, flch, niedrigen Sclaven gleich, 
Mit unverdienter Ehre brüstend.

s^Eüuft- ' - ^"diesen Lieblingen behandelte Johann damals 
kluge eimge licflandische Gefangene auf eine außerordentlich 
hanns. ehrenvolle Weise. Als er im Juni 1L6A die Bürger von 

Dorpa.t eines geheimen Einverständnisses mit dem ehema­
ligen Heermeister beschuldigte, (86) führte er alle Deutsche 
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weg von da und verschickte sie nach Wladimir, Uglitsch, »565. 
Kostroma und Nischnji-Nowogorod, mit ihren Weibern 
und Kindern; allein er gab ihnen ein anständiges Aus­
kommen und einen christlichen Lehrer, den dorpat'schen Pa­
stor, Wettermann, welcher frei aus einer Stadt in die 
andere herumreisen durfte, um sie in ihrer traurigen Ver­
bannung zu trösten. Der Zaar hatte ausgezeichnete Ach­
tung vor diesem tugendhaften Manne und befahl ihm, seine 
Bibliothek zu ordnen, in welcher Wettermann eine Menge 
seltener Bücher fand, die ehemals, vermuthlich durch die 
griechische Prinzessin Sophia, (87) aus Rom gebracht wor­
den waren. Die Deutschen: Eberfeld, Kalb, Taube, 
Kruse, traten in unsere Dienste und verstanden sich durch 
listige Schmeichelei in Johanns Vertrauen einruschleichen. 
Man behauptet sogar, Eberfeld habe ihn zur Annahme 
der augsburgifchen Confessivn geneigt gemacht, deren 
Reinheit er mündlich und schriftlich bewiesen habe! (88) 
Wenigstens verstattete der Zaar den Lutheranern, Kirchen 
in Moskwa zu haben, (89) und trieb von dem Metropoli­
ten für eine Beleidigung, welche er einem dieser fremden 
Glaubensgenossen angethan hatte, eine schwere Geldbuße 
ein; lobte ihre Gebrauche, rühmte sich seiner deutschen 
Abstammung, wollte seinen Sohn mit einer deutschen 
Prinzessin und seine Tochter mit einem deutschen Prinzen 
vermählen, um das freundschaftliche Verhältniß mit dem 
deutschen Reiche zu befestigen. In vertrauter Unterre­
dung beklagte er sich gegen feine ausländischen Günstlinge 
über die Bojaren und die Geistlichkeit, und verhehlte fei­
nen Gedanken nicht, die ersteren auszurotten, um mit dem 
neuen Adel, oder der ihm ergebenen Opritschnina, freier 
und ungefährdeter herrschen zu können; (9«) denn diese 
sahen in ihm ihren Vater und Wohlthäter, wahrend die 
Bojaren die Zeiten Adaschew's betrauerten, wo sie in Frei­
heit (so spricht Johann) und der Zaar in Sklaverei lebte! 
Die Ausländer, welche der Natur der Dinge nach Ruß­
land, das allen benachbarten Staaten furchtbar war, nicht 
liebten und nur dem Zaaren zu gefallen wünschten, dach-
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irs;. ten ohne Zweifel nicht daran, ihn aus seiner finstern Ver- 
irrung zu reißen und durch die kühne Sprache der Wahr- 
heit zu erzürnen; ja sie konnten sogar mit geheimen Ver­
gnügen diesem Sturme zusehen, der die Hauptsaulen der 
großen Monarchie zertrümmerte; denn der Zaar opferte 
seine besten Wojewoden, die weisesten Rathgeber des Staa­
tes hin. Die Ausländer schwiegen, oder rühmten, ihrem 
Gewissen zum Trotz, den Tyrannen. Die vornehmen Rus­
sen, des freien Zutritts zum Landesherrn beraubt, mit 
dem, gleichsam verächtlichen, Namen Semsky belegt, 
von den wüthenden Kromeschniks unverschämt beleidigt, 
ohne Schuld mit Acht und Todesstrafe bedroht, schwiegen 
ebenfalls, zugleich mit der Geistlichkeit. — Als aber der 
greise Metropolit, Athanasius, von Krankheit und vielleicht 
auch von Seelenkummer erschöpft, das Metropolium nie- 

2.156Y. verlegte (im I. 1666), da erschien ein Mann, kühn durch 
seine Tugend und eifrige Liebe zum Vaterlande, der es, 
gleich Sylvestern, unternahm, den Zaaren zu bessern, aber 
weniger glücklich als er, nichts vermochte, als in der 
Märtyrerkrone für das Reich zu sterben.

Um seinen Eifer für das Wohl der Kirche an den 
Tag zu legen, wollte ihr Johann einen durch christliche 
Verdienste ausgezeichneten Hirten geben. Seine Wahl 
fiel zuerst auf Herman, den Erzbischof von Kasan, wel­
cher diese, bei solchen Verhältnissen Rußlands und unter 
solch einem Zaaren gefährliche, Würde lange von sich 
abzulehnen suchte, endlich aber, da eS Johanns entschie­
dener Wille war, nachgeben mußte. Schon hatten sich 
alle Bischöfe in Moskwa versammelt, schon war die Wahl­
urkunde aufgesetzt und Herman wohnte seit einigen Tagen 
in dem Palaste des Metropoliten, sich zur Einweihung 
vorbereitend. Um diese Zeit wollte er in einem Gesprä­
che unter vier Augen Johanns Herz prüfen; er fing an, 
wie es einem hohen Priester zukömmt, von Sünden und 
christlicher Reue zu sprechen, sanft und bescheiden, aber 
doch mit einer gewissen Kraft; er gedachte des Todes, 
des jüngsten Gerichtes und der ewigen Qual der Gottlo­
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sen. Johann ward nachdenkend, er ging von ihm mit n". 
finsterem Gesicht, erzählte seinen Günstlingen die Reden 
des Erzbischofs wieder und fragte, was sie meinten? Ale- 
xisVasmanow antwortete: „Wir meinen, Herr! daß Her.
„man Lust hat, ein zweiter Sylvester zu werden; er schrecke 
„deine Einbildungskraft und heuchelt, um sich deiner zu 
„bemächtigen; aber bewahre uns und dich selbst vor einem 
„solchen Seelenhirten!" Hcrman ward aus dem Palaste 
gejagt und der Zaar sah sich nach einem andern Oberprie- 
sier um. (9l)

Mitten unter den eisigen Wellen des weißen Meeres, 
auf der Insel Solowctzk, in einer wilden, aber durch die 
Heiligkeit der ersten Einsiedler, Sabbathias und Soßimas, 
in Rußland bekannten, Einöde glänzte durch seine Tugen« Edelsinn 
den der Abt Philipp, ein Sohn des Bojaren Kolütschow,^^  ̂
der in den ersten Blüthenjahren der Jugend Haß gegen upp. 
die Eitelkeit der Welt gefaßt hatte und denEinsiedlermön- 
chcn als Muster eines strengen Lebenswandels diente. Der 
Zaar hörte von Philipp, er schenkte seinem Kloster kostbare 
Geschirre, Perlen, reiche Gewebe, Ländereien und Dörfer; 
er half ihm bei der Erbauung steinerner Kirchen, Häfen, 
Gasthäuser und Dämme mit Geld aus; denn dieser Abt 
war nicht nur weiser Lehrer der Brüderschaft sondern 
auch arbeitsamer Vewirthschafter der bis dahin wüsten 
und unzugänglichen Insel; er lichtete die Wälder aus, 
legte Wege an, trocknete die Moräste durch Canäle aus;
er schaffte Hirsche an und Hausvieh; er richtete Fische­
reien und Salzsiedereien ein; er verschönerte die Einöde so 
viel als möglich, milderte die Rauhigkeit des Klimas, 
machte die Luft reiner und gesünder. (92) Der unsterbliche 
Sylvester hatte, geliebt und geehrt von Philipp, seine 
Tage im solowetzkyschen Kloster geendigt. (9Z) Wahrschein, 
lich pflegten sie sich mit einander von der Gcmüthsverän- 
derung Johanns zu unterhalten; wahrscheinlich entfaltete 
er vor dem Abt zuerst seine Seele, die einst durch die Bes­
serung des jungen Zaaren, durch die Ordnung und das 
Wohl des Reiches so beglückt war; durch diese Gespräche 
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tsüa. konnte Philipp zu seinem großen Werke vorbereitet werden, 
ob er gleich, durch den Eifer der Buße bis an's Ende 
des Weltalls entfernt, gar keine Aussicht zu einem 
solchen Ruhme hatte. Ohne Zweifel dachte Niemand an 
ihn, außer Johann. Nachdem er Herman verwor­
fen hatte, kam er auf den Einfall — mit Uebergehung 
der Bischöfe und aller Archimandriten, Philippen zum 
Metropolium zu erheben, indem er dadurch seine besondere 
Hochachtung für christliche Tugenden an den Tag zu legen 
und zu zeigen wünschte, daß auch sie sich in den fernsten 
Einöden seinen Blicken nicht entziehen. Philipp, durch ein 
gnädiges Schreiben des Zaaren zu einer geistlichen 
Berathung nach Moskwa berufen, las noch eine Li­
turgie, reichte der ganzen Brüderschaft das Abendmahl 
und reiste mit Thränen aus seinem geliebten Kloster, als 
vb es ihm ahnte, daß nur sein lebloser Leichnam dahin 
zurückkehrcn würde. Drei Werst von Nowogorod kamen 
dem demüthigen Abte von Solowetzky alle Einwohner die­
ser alten Hauptstadt entgegen, mit Begrüßungen, Geschen­
ken und Bitten, daß er ihr Fürsprecher seyn möge vor 
dem Throne; denn es ging das Gerücht, daß sie Johann 
mit seinem Zorne bedrohe. Der Zaar nahm Philippen 
mit ausgezeichneter Ehre auf; er speiste mit ihm zu Mit­
tag, unterhielt sich freundschaftlich mit ihm und erklärte 
endlich, daß er Metropolit werden solle. Der Einsied­
lermönch ward bestürzt, weinte und lehnte diese glänzende 
Bürde von sich ab; er bat ihn, das kleine Boot 
nicht mit so großer Last zu beschweren. Der 

' Zaar blieb unbeweglich. Darauf schlug Philipp eine Be- 
dingung vor, er sagte zum Zaaren: „Ich unterwerfe mich 
„deinem Willen, allein beruhige mein Gewissen, laß keine 
„Opritschnina mehr seyn! es sey nur ein einziges Ruß. 
„land! denn jedes getheilte Reich verödet, nach dem Worte 
„des Höchsten. Ich kann dich nicht aufrichtig segnen, 
„indem ich die Bekümmerniß des Vaterlandes sehe." (94) 
Johann hatte sich in seiner Gewalt, er unterdrückte die 
Bewegung des Zorns in seinem Herzen; er antwortete 
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sanft: „Weißt du etwa nicht, daß die Memigen mich zu 
„verschlingen drohen, daß mir meine Angehörigen den 
„Untergang bereiten?" und fing an, die Nothwendigkeit 
dieser Einrichtung zu beweisen,' bald aber, als ihn die 
kühnen Ausdrücke des Mönchs um die Geduld brachten, 
gebot er ihm zu schweigen. Alle glaubten, daß Philipp, 
so wie Herman, mit Schimpf entfernt werden würde — 
man sah das Gegentheil. — Johann wollte ihm für die- 
ses Mal den Ruhm eines der Tugend halber Verfolg­
ten nicht gönnen; er wünschte ihn zum Stillschweigen zu 
bewegen, ihn als schwach in den Augen Rußlands darzu- 
stellen und gleichsam zum Theilnchmer an seinen neuen 
Regierungsgrundsatzcn zu machen. Die vorzüglichsten Hir­
ten der Kirche dienten diesem Zwecke zu Werkzeugen. Jo­
hanns Willen erfüllend, redeten fie Philippen zu, die Würde 
eines Metropoliten ohne irgend eine Bedingung anzuneh- 
men, nur an das Heil der Kirche zu denken, den Zaaren 
nicht durch Kühnheit zu erzürnen, sondern durch Sanft- 
muth seinen Zorn zu beschwichtigen und in Barmherzigkeit 
zu verwandeln; sie suchten zu beweisen, daß Philipps 
scheinbare Festigkeit in diesem Falle ein mit dem wahren 
Geiste eines Dieners Christi unvereinbarer Stolz seyn 
würde; daß es die Pflicht des Priesters sey, zu beten und 
den Zaaren zu unterweisen, aber nicht in Angelegenheiten 
des Reiches, sondern nur in Hinsicht auf das Heil seiner 
Seele. Einige von den Bischöfen gaben der Kühnheit 
Philipps innerlich ihren Beifall, hatten aber selbst keine; 
Andere — namentlich Pimen von Nowogorod undPhilo- 
theus von Nasan — suchten weltliche Ehren und fröhn« 
ten den Leidenschaften Johanns. Ihre Zuredungen er­
schütterten Philippen, den der Zorn des Zaaren nicht er­
schreckt, der Glanz des Hohenpriesterthums, wie die Folge 
zeigte, nicht verblendet hatte, der aber vielleicht durch den 
Gedanken beunruhigt wurde, diese höchste Würde doch 
wohl auf Anregung eines geheimen Stolzes zurückz^uwei- 
sen, oder aus Eigensinn und Mißtrauen in die Vorsehung, 
welche über die Könige herrscht und ihnen nicht erlaubt,
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»;6S. die Linke ihrer höheren, ohne Zweifel weisen, aber dem 
menschlichen Geiste oft unerklärlichen, Anordnungen zu 
überschreiten. Philipp antwortete: „Es geschehe, wie es 
„dem Landesherrn und den Fürsten der Kirche gefallt!"

Man setzte die Urkunde auf, in welcher gesagt wurde, 
daß der neu zu erwählende Metropolit den Erzbischöfen und 
Bischöfen sein Wort gegeben habe, sich in die landesherr­
liche Opritschnina nicht zu mischen und unter dem Vor- 
wande, daß der Zaar seine Forderungen nicht erfülle, in­
dem er ihm verbiete, sich in weltliche Angelegenheiten zu 
mengen, das Metropolium nicht zu verlassen. Die Bi­
schöfe bekräftigten diese Urkunde durch ihre Unterschrift, 
und Philipp, der erklärte Feind der Opritschnina wurde, 
zur allgemeinen Freude des Volkes und zum Verdrösse der 
sittenlosen Günstlinge Johanns, unverzüglich zum Metro­
polium erhoben. Es schien, als habe der Zaar einen 
glücklichen Sieg über sich selbst erkämpft, indem er die 
Lugend zu Ehren brächte. Der Metropolit hatte nachge­
geben, da aber sein wichtiger Gedanke bekannt geworden 
war, so erfuhren die Russen, was er wünsche und konn­
ten etwas von der Zukunft hoffen, da sie einen solchen 
Metropoliten hatten. . Die Guten hörten alle die eines 
Seelenhirten wahrhaft würdige Begrüßungsrede des neu­
en Metropoliten an Johann. Sie handelte von der Pflicht 
der Könige, die Väter ihrer Unterthanen zu seyn, Gerech- 
tigkeit zu handhaben und Verdienste zu ehren; von den 
verächtlichen Schmeichlern, welche sich zum Throne drän­
gen, den Geist der Könige verblenden, ihren Lcidenschaf- 
ten und nicht dem Vaterlande dienen, — das Tadelns- 
würdige loben und das Lobenswürdige schmähen; von der 
Vergänglichkeit irdischer Größe; endlich von den Siegen 
der un bewaffne ten Liebe, welche durch Wohltha* 
ten am Staate gewonnen werden und herrlicher sind, als 
die Siege der Waffen. Es schien, als höre Jo­
hann selbst die in diesem Tempel längst verstummte Stirn- 
me des Lehrers mit Rührung; als erinnere ihn diese einst 
liebe Stimme an eine glückliche Zeit und gebe ihm eine 
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vergessene Süßigkeit zu schmecken. — Die ersten Tage 
und Monate verstrichen der Hauptstadt in Frieden und in 
Hoffnungen. Die Beschwerden über die Kromeschniks 
verstummten, das Ungeheuer schlummerte. Der Zaar war 
freundlich gegen den Metropoliten, dieser tugendhafte Greis 
aber, gleich als fürchtete er, die Einöde von Solowetzky 
und das strenge Gelübde seiner Jugend zu vergessen, fing 
an, in Moskwa eine Kirche zu bauen, im Namen seiner 
Heiligen, Sabbathias und Soßimas.

Allein diese Stille, die Wirkung der Gewissensbisse, 
oder der Verstellung Johanns war der Vorbote eines neu­
en Sturmes. Der Tyrann warf, aus seiner Höhle in 
der Sloboda, grimmige Blicke aufMoskwa. Johann, der 
durch die Wahl eines Metropoliten, an den Niemand ge­
dacht hatte, Rußland in Erstaunen hatte setzen wollen, 
zögerte nicht, ein Werkzeug der verhaßten Bojaren in ihm 
zu erblicken; — er überredete sich, sie hatten ihm den Ge­
danken eingegcben, die Abschaffung der Opritfchnina zu 
verlangen und wiegeltcn das Volk gegen (95) diese Leib­
wache des Zaarcn auf; denn die Kromeschniks, die zum 
Spioniren in die Hauptstadt geschickt wurden, berichteten, 
daß die Bürger auf den Straßen und Marktplätzen vor 
ihnen flöhen, wie vor der Pest; daß Alles verstumme, wo 
sich ein Opritschnik zeige. In Johanns Einbildung wur­
den Ranke und Verschwörungen geschmiedet; sie mußten 
entdeckt, bewiesen werden — und folgende Begebenheit 
diente als Veranlassung zu neuen Mordthaten. Den ersten 
moslemischen Bojaren, den Fürsten Bjelsky, Msiislaws- 
ky, Worotünsky und dem Stallmeister Feodorow, waren 
heimlich Briefe, mit der Unterschrift des Königs Sigis« Dritte 
mund und des Hermanns Chotkewitfch eingehandigt wor- MÄe»? 
den. Der König und der Hetmann redeten ihnen zu, den 
grausamen Zaarcn zu verlassen, luden sie zu sich ein und 
versprachen ihnen Leibgedinge; sie erinnerten die beiden 
ersteren, daß sie lithauischen Stammes, den dritten, daß 
er einst regierender Fürst gewesen sey, den Stallmeister 
aber, daß ihm der Zaar schon bei verschiedenen Gelegen-
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i,6«. Heiken seinen Zorn zu empfinden gegeben habe. (9^) Die 
Bojaren, welche dem Zaaren diese Briefe verlegten, ant­
worteten dem Könige, daß es eine ehrlose That sey, treue 
Unterthanen zum Verrathe verleiten zu wollen; daß sie 
bereit seyen, für ihren guten, nur Bösewichtern schreckli­
chen, Zaaren zu sterben; daß ihnen der König ganz Lithau­
en, Galizien, Preußen, Shmudicn, Weißrußland, Vol- 
hynien und Podolien geben solle, wenn er sie aus Rußland 
wegzuziehen wünsche. Feodorow schrieb an Sigismun- 
den: „Wie konntest du dir einbilden, daß ich, der ich mit 
„einem Fuße im Grabe stehe, es mir sollte einfallen las. 
„sen, meine Seele durch einen abscheulichen Verrath in's 
„Verderben zu stürzen? Was soll ich auch bei dir machen? 
„Deine Völker zu führen, dazu habe ich nicht die Kraft; 

'„Schmausereien liebe ich nicht; dich zu ergötzen, verstehe
„ich nicht; eure Tanze habe ich nicht gelernt." In dem 
Schreiben an den Hctmann Chotkewitsch fügte er hinzu: 
„Womit könnt ihr mich verlocken? Ich bin reich und an- 
„gesehen. Du drohest mir mit dem Zorne des Zaaren; 
„ich sehe von ihm nichts als Gnade." Johann selbst über­
nahm es wahrscheinlicher Weise, diese Antworten, die alle 
in demselben Style verfaßt warech an den König gelangen 
zu lassen; ob es aber geschehen sey, ist nicht bekannt; 
wenigstens geschieht in den Verhandlungen mit Lithauen 
eines so ehrlosen und unvorsichtigen Abspänstigmachens 
unserer Bojaren nirgends Erwähnung, obgleich Johann 
dem Könige wegen seiner Ränke gern Vorwürfe zu ma­
chen pflegte. Wollte der Zaar durch die Verfertigung 
untergeschobener Briefe vom Könige die Treue seiner Bo­
jaren prüfen, so ward sie durch diese Gelegenheit zwar in 
seinen Augen, aber nicht in den Augen Rußlands ge­
rechtfertigt; denn der Bürger, welcher bei dem Feinde 
die Hoffnung erregt, ihn zum Verrathe zu bewegen, ist 
schon mit einem gewissen verdächtigen Schatten befleckt. 
Für dieses Mal blieben die Fürsten Bjelsky, Mstislawsky 
und Worotünsky unangetastet; aber Feodorow, ein Mann 
von altem Schlage, geziert mit kriegerischem Ruhme und 
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ergraut unter den Erfahrungen der Staatsverwaltung, da 
er seit 19 Jahren in der hohenWürde eines Ober-stallmei­
sters stand und Vorsteher der Kronsvcrwaltungskammer 
war, ein freigebiger, prachtliebender Herr, wurde der Ge- 
genstand der Verleumdung. Noch diente er eifrig dem 
Zaarcn, indem er den Abend seines Lebens mit seiner Ge- 
mahlin, die man die heilige nannte, kinderlos verlebte 
und sich bereitete, dem himmlischen Richter Rechenschaft 
abzulegen, als ihn der irdische Richter für das Haupt 
einer Verschwörung erklärte, indem er glaubte, oder nur 
ersonnen hatte, dieser hinfällige Greis wolle den Zaarcn 
vom Throne stoßen und sich zum Beherrscher von Ruß- 
land aufwerfcn. Johann eilte, die vorgebliche, furchtbare 
Verschwörung zu vernichten. In Gegenwart des ganzen 
Hofes bekleidete er, wie man berichtet, (97) Feodorow 
mit dem Zaarcngewande und der Krone, setzte ihn auf 
den Thron, gab ihm das Scepter in die Hand, nahm die 
Mütze vor ihm ab, verbeugte sich tief und sprach r „Sey 
„gesund, großer Zaar des russischen Landes! Siehe, die 
„ersehnte Ehre hast du von mir empfangen. Da ich aber 
„die Macht habe, dich zum Zaaren zu machen, so habe ich 
„auch die Macht, dich wieder vom Throne zu stoßen!" 
Als er dieses gesagt hatte, stieß er ihm ein Messer in's 
Herz. Die Opritschniks hieben den Greis vollends nie­
der, schleppten den verstümmelten Leichnam aus dem Pa­
last und warfen ihn den Hunden zur Azung vor; sie er­
mordeten auch die altersgraue Gattin des Stallmeisters, 
Maria. Darauf wurden alle angebliche Mitverschworene 
des Unschuldigen hingerichtet; die Fürsten Kurakin-Bul- 
gakow, Rjäpolowskp (ein tapferer Krieger, der eine Menge 
von Siegen über die Krimer erfochten hatte) und drei Für- 
sten Rostowsky. Einer von ihnen bekleidete das Amt eines 
Wojewodcn in Nischny-Nowogorod; (98) die aus Mos­
kwa abgesandten Kromeschniks, dreißig an der Zahl, fan­
den ihn da in der Kirche stehen und sagten zu ihm: „Fürst 
„Rostowsky! Auf Befehl des Landesherrn bist du unser 
„Gefangener." Der Wojewode warf seine Befehlshaber-

Achter Band. 6
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,;66. keule auf dle Crde und überlieferte sich ruhig in ihre Hän­
de. Sie zogen ihn aus, führten ihn nackend mit fort und 
machten, zwanzig Werst von da, am Ufer der Wolga, 
Halt; er fragte sie kaltblütig, warum? „Die Pferde zu 
„tranken," antworteten die Kromeschniks. „Nicht die 
„Pferde (sagte der Unglückliche), ich werde dieses Wasser 
„trinken und nicht austrinken!" In demselben Augen, 
blicke schlugen sie ihm den Kopf ab; den Rumpf warfen 
sie in's Wasser, den Kopf aber legten sie Johann zu Fü­
ßen, welcher, ihn von sich stoßend, mit boshaftem Lachen 
sagte: daß dieser Fürst, der sich in Schlachten so gern 
mit dem Blute der Feinde — sich endlich auch mit seinem 
eigenen Blute gerathet habe. (99) Der Fürst P. Schtschem 
jatew, ein berühmter Feldherr, glaubte im Kloster dem 
Tode zu entgehen, er entsagte der Welt, seinem Vermö­
gen, Frau und Kindern; allein die Mörder fanden ihn 
auch in der Zelle und marterten ihn zu Tode; sie rösteten

1.1,67 —ihn auf einer Pfanne (wie Kurböky berichtet) und stachen 
ihm Stacheln unter die Nagel. Der Fürst I. Turuntai- 
Pronsky, ein steinalter Greis, hatte noch dem Vater Jo­
hanns gedient, alle Feldzüge mitgemacht und wollte end­
lich auch in's Kloster gehen; — ihn ersäufte man. (i°o) 
Der Schatzmeister des Zaaren, Namens Tjutin, 0^) be­
rühmt wegen seines Reichthums, wurde nebst seiner Frau, 
zwei kleinen Söhnen und zwei blühenden Töchtern in Stü­
cke zerhauen. Diese Hinrichtung vollzog der Fürst Mich. 
Tscherkaßky, der Bruder der Zaarin! Eben so ward 
auch der Petschaftbewahrer oder Djak des Reichsraths, 
Kasarin Dubrowsky, zerfleischt. Viele andere namhafte 
Personen wurden ermordet, wenn sie ruhig und ohne et­
was zu ahnen, entweder in die Kirche, oder in ihre Ver­
waltungskammern gingen. Die Opritschniks liefen, mit 
langen Messern undAexten bewaffnet, in der Stadt umher, 
suchten Opfer und erschlugen öffentlich 10 bis 20 Men­
schen des Tages; die Leichname lagen auf den Straßen 
und Platzen umher; Niemand wagte es, sie zu begraben. 
(rüL) Die Bürger fürchteten sich, aus den Häusern zn ge-
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hen. Durch die Todtenstille in Moskwa tönte um desto »ss^zes. 
fürchterlicher das wilde Geheul der zaarischen Henkers­
knechte.

Auch der tugendhafte Metropolit schwieg vor den ver- 
zweifelnden Bürgern und Bojaren, aber Gott sah sein 
Her; und der Zaar hörte seine nur leider fruchtlosen Er­
mahnungen und selbst harte Verwürfe; (^3) Johann ver­
mied ihn nnd wollte ihn nicht sehen. Die besseren Gro­
ßen kamen zu Philipp, schluchzten und zeigten auf die 
blutbefleckten Gassen; E°4) er tröstete die Bekümmerten 
im Namen des himmlischen Vaters; er gab ihnen sein 
Wort, für die Rettung der Menschen seines Lebens nicht 
Zu schonen und hielt es.

Einst, an einem Sonntage, zur Zeit der Messe, trat I. ,,«8. 
Johann in Begleitung einiger Bojaren und einer Menge 
Opritschniks in die Cathedralkirche zur Himmelfahrt-Ma­
ria. Der Zaar und fein ganzes Gefolge waren in schwar­
zen Kleidern und hohen Mützen. Der Metropolit Phi­
lipp stand in der Kirche an seinem Platze. Johann na- 
herte sich ihm und erwartete den Segen. Der Metropo­
lit blickte auf das Bild des Erlösers, ohne ein Wort zu 
sprechen. Endlich sagten die Bojaren: „Heiliger Vater! 
„hier ist der Zaar; segne ihn!" Darauf antwortete Phi­
lipp, indem er Johann anblickte: „In dieser Gestalt, in 
„diesem fremden Aufzuge erkenne ich den rechtgläubigen 
„Zaarcn nicht; ich erkenne ihn nicht, auch in den Ange« 
„legenhciten des Reiches......... O, Herr! Wir bringen 
„hier Gott unsere Opfer, und jenseit des Altars fließt 
„unschuldiges Christenblut. Seitdem die Sonne am Him- 
„mel glänzt, ist es nicht gesehen, noch gehört worden, daß 
„gottesfürchtige Zaaren ihre eigenen Staaten so furchtbar 
„zerrütteten! (*°5) Selbst in ungläubigen, heidnischen 
„Reichen gibt es Gesetze und Recht, gibt es Barmherzig- 
„keit gegen die Menschen — aber in Rußland nicht! Vermö- 
„gcn und Leben der Bürger sind ohne Schutz. Ueberall Raub! 
„Ucberall Mord! und im Namen des Zaaren wird er ver- 
„übt! — Hoch stehst du auf dem Throne! aber es ist

6*
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l5üs. „ein Höchster — dein und unser Richter! Wie wirst du 
„vor seinen Richterstuhl treten, befleckt mit dem Blute 
„der Unschuldigen, betäubt von dem Geheul ihrer Qual? 
„denn selbst die Steine unter deinen Füßen schreien um 
„RacheHerr! ich spreche als Hirt der Sce- 
„len. Ich fürchte nur den einzigen Gott." Johann zit­
terte vor Wuth; er schlug mit seinem Stäbe gegen die 
Steine und sagte mit furchtbarer Stimme: „Pfaff! bis 
„jetzt habe ich euch, Aufrührer, zu sehr geschont; künftig 
„werde ich so seyn, wie ihr mich schildert!" — und so 
ging er drohend hinaus. — Den Tag darauf erfolgten 
neue Hinrichtungen. Unter der Zahl der Vornehmem kam 
der Fürst W. Pronsky um. ('oü) Alle die vorzüglich­
sten Würdenträger des Metropoliten wurden verhaftet, ge­
foltert und um die geheimen Anschläge des Metropoliten 
befragt, ohne daß man etwas erfuhr. Noch wagte es 
Johann nicht, an dem vom Volke geliebten, mehr als je- 
mals geschätzten Oberpriester selbst Hand anzulegen; er 
bereitete den Schlag vor, hatte aber Geduld — und was 
that er unterdessen?

Folgendes berichtet ein Augenzeuge. (*°7) Im Juli- 
monat des Jahres 1568 um Mitternacht brachen Jo- 
hanns Günstlinge, Fürst Wjäfemsky, Maljuta-Skuratow 
und W. Grjäsnoi, mit der Mannschaft des Zaaren in 
die Häuser mehrerer angesehener Männer, Djäken und 
Kaufleute ein, deren Weiber im Rufe der Schönheit stan­
den, und entführten sie aus der Stadt. Mit Sonnen­
aufgang folgte ihnen auch Johann selbst nach, umringt 
von Tausenden seiner Kromeschniks. Im ersten Nachtla­
ger wurden ihm die Weiber vorgestellt,- er wählte einige 
davon für sich, die übrigen trat er seinen Günstlingen ab, 
reiste um Moskwa herum, brannte die Herrenhäuser der 
in die Acht verfallenen Bojaren ab, ließ ihre treuen Die­
ner hinrichten und vernichtete sogar das Vieh, besonders 
in den Kolomna'schen Dörfern des ermordeten Stallmei­
sters, Feodorow; (io8) darauf kehrte er nach Moskwa 
zurück und ließ in der Nacht die Weiber wieder in ihre



Johanns des Schrecklichen. 85

Häuser bringen; einige von ihnen siarben vor Scham 
und Kummer.

Der Zaar wich dem Metropoliten aus, sah ihn jedoch 
in der Kirche. Am Tage der heiligen Apostel Prochor 
und Nikanor, den 28. Juli, (^oy) hielt Philipp Gottes­
dienst im Nowodjcwitschy - Kloster und ging in Proccssion 
an der Mauer hin; da war auch der Zaar mit den Opri- 
tschniks, von denen einer mit der Laffja(Kappchen) auf 
dem Kopf hinter ihm d'rein ging; der Metropolit, der 
diese Unschicklichkeit sah, blieb stehen und beklagte sich 
darüber voller Unwillen beim Zaaren; allein der Opri- 
tschnik hatte seine Taffja schon versteckt. Man versicherte 
dem Zaaren, der Metropolit habe das Mahrchen erson- 
nen, um das Volk gegen seine Lieblinge aufzubringen. Jo­
hann vergaß allen Anstand, er schimpfte den Metropoli­
ten öffentlich, nannte ihn einen Lügner, Aufrührer und 
Bösewicht; er schwur, daß er ihn alles dessen überweisen 
werde — und schritt, nach Berathung mit seinem hinter, 
listigen Beichtvater, Eustaphius, Protojerei an der Kirche 
zur Verkündigung Maria, Philipps geheimen Feinde, zum 
Werke, ("o) Unverzüglich gingen nach Solowetzkoi ab: 
der Bischof von Susdal, Paphnutius, der andronikowsche 
Archimandrit, Theodosius, und der Fürst W. Temkin — 
ehemals ein namhafter Krieger, jetzt aber, gleich den 
Basmanows und Anderen, eifriger Diener der Tyrannei. 
Hatte man denn niederträchtige Verleumder so weit zu su­
chen? Allein der Zaar wollte die Tugend in ihrer reinsten 
Quelle besudeln, wollte da, wo sich Philipp durch dieselbe 
berühmt gemacht hatte, seine vorgebliche Heuchelei und 
die Unreinigkeit seiner Seele entdecken. Dieser Plan schien 
dem Zaaren eine schlau eingefädelte List. Johanns Ge­
sandte wandten bei den solowctzkyschen Mönchen bald 
Schmeicheleien, bald Drohungen an, um sie dahin zu brin- 
gen, ihren gewesenen Abt durch unverschämte Lügen zu 
verschwärzen. Alle sagten: Philipp sey heilig in seinem 
Wandel und in seinem Herzen; aber es fand sich einer, ihr 
Haupt, der Abt Parsias — der, in der Hoffnung, Bischof
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Su werden, sich erfrechte, das Gegentheil zu behaupten.
wurden Anklagen und Beweise erfunden — dem Zaa- 

ren vorgelegt — und sofort dem Metropoliten angedeu. 
tct, sich vor das Gericht zu stellen. Der Zaar, die Bi­
schöfe, dre Bojaren saßen schweigend da. Der Abt, Pai. 
sias, stand und brächte seine Verleumdungen gegen den 
heiligen Mann mit unerhörter Frechheit vor. Anstatt 
fruchtloser Rechtfertigung, sagte der Metropolit sanft- 
muthig zu Paisias: daß ihm die böse Saat nicht die er­
wünschte Frucht bringen werde; (-») zum Zaaren aber 
spraa) er: „Herr! großer Fürst! du glaubst, daß ich dich 
„furchte, oder den Tod; — nein! — Nachdem ich un- 
„tadelhaft em t.efes Alter erreicht habe, ohne in meinem 
„^msiedlerleben die aufrührerischen Leidenschaften, noch 
„die Ranke der Welt kennen zu lernen, wünsche ich auch 
„jo dem Höchsten, deinem und meinem Herrn, meinen 
„Gk^st zu ubcrgcben. Es ist besser, als unschuldiger Mär. 
»lyrer den Tod ju leiden, denn in der Würde des Metro, 
„polttcn die Schrecken und die Frevel dieser unglücklichen 
„Jeu stumm mit anzuschen. Thue, was dir gefällt. Hier 
„ist der Hertenstab, hier die weiße Kapuze und der Man. 
„tel, wodurch du Mich hast erheben wollen. Ihr aber, 

Archunandriten, Siebte und all- Diener des 
getreulich die H-erde Christi, bereitet 

'Än E "bjul-gen und fürchtet den himmli. 
„sehen Herrscher mehr, als den irdischen." ("-) Erwollte

M b-r Zaar hielt ihn auf und sagte: daß er 
das Gericht abzuwarten hab- und nicht sein -ig-ner Mich, 
ter sey; er nöthigt-ihn auch, den Metropolitenschmuck 
zuruckzun-hm-n und am Tage des Erzengels Michael (den 

"°^ """"" Messe -u lesen. Als nun Phi. 
pp m vollen, Ornate vor dem Altar- stand, im Tempel 

Z Himmel,ahrt. Maria, erschien der Bojar Alexis BaS.
mck"e^e^ n" m °"waffn-ter Opritschniks und 
Mit einer Roll- Papier in der Hand. Das Volk geriech 
m B-ßurzung Basmanow besah, das Papier vorzule. 
s-n und man Hort-, daß Philipp durch -in- Kirch-nv-r.
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sammlung seiner Würde entsetzt sey. Darauf drangen die -üLL. 
Krieger in das Allerheiligste, rissen dem Metropoliten die 
bischöfliche Kleidung ab, hüllten ihn in einen armseligen 
Kittel, jagten ihn mit Besen aus der Kirche und führ­
ten ihn auf einer Schleife in das Kloster zur Erscheinung. 
Das Volk lief dem Metropoliten nach und vergoß Thrä­
nen. Philipp segnete die Leute mit heiterem Angesichts 
mit Liebe und sagte zu ihnen: „Betet!" Den andern Tag 
ward er in den Gerichtssaal gebracht, — wo Johann 
selbst war, — um sein Urtheil zu vernehmen; Philipp 
sollte, als schwerer Vergehen und der Zauberei überwie- 
sen, seine Tage in Gefangenschaft endigen. ("^) Hier nahm 
er cdelmüthigen, rührenden Abschied von der Welt; er 
machte seinen Richtern keine Vorwürfe; allein er flehte 
Johann zum letzten Male — sich Rußlands zu erbar- 
men, die Unterthanen nicht zu martern, — eingedenk zu 
seyn der Regierung seiner Vater, — eingedenk zu seyn, 
wie er selbst in seiner Jugend, zum Heile der Menschen 
und zu seinem eigenen, regiert habe. Johann, ohne eine 
Sylbe zu antworten, überlieferte ihn durch eine Bewegung 
mit der Hand den Kriegern. Gegen acht Tage saß er in 
Kerker und Banden; ward sodann in das Kloster zum h. 
Nicolaus dem Alten übergeführt, litt Hunger und 
nährte sich vom Gebet. Unterdessen vertilgte Johann das 
angesehene Geschlecht der Kolütschew's; er schickte Phi­
lippen das abgeschlagene Haupt seines Neffen Iwan und 
ließ ihm sagen: „Da ist dein lieber Verwandter, deine 
„Zaubereien haben ihm nichts geholfen!" Philipp stand 
auf, nahm das Haupt, segnete es und gab es dem Uebcr- 
bringer zurück. Der Zaar fürchtete die Liebe der mosko- 
wischen Bürger zu dem gestürzten Metropoliten, und da 
er hörte, daß sie sich vom Morgen bis zum Abend, hau­
fenweise um das Nicolauskloster herum versammelten, nach 
der Zelle des Gefangenen blickten und sich einander von 
den Wundern seiner Heiligkeit erzählten, befahl er, den 
Dulder in das twer'sche Kloster, genannt Otrotschy, zu 
bringen und erwählte unverzüglich einen neuen Metropo-
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is6, . liten, — den Archimandriten von derDreieinigkeitskirche, 
Namens Cyrill, zum Verdruß Pimens, der Hoffnung heg­
te, an Philipps Stelle zu treten. ("4)

Nachdem sich Johann von dem strengen, unbiegsamen 
Oberpriester befreit und dieses wichtige Amt einem guten, 
aber schwachherzigen, schweigenden Mönche gegeben hatte, 
konnte er um so kühner, um so ungebundener wüthen; bis 
jetzt hatte er Menschen hingeopfert, —> von nun an opferte 
er ganze Städte. Mit Torshok, wo die rasenden Opri- 
tschniks auf dem Jahrmärkte mit den Einwohnern Han­
del und Schlägerei angezettelt hatten, ward der Anfang 
gemacht. Der Zaar erklärte die Bürger für Rebellen, 
befahl, sie zu foltern und im Flusse zu ersaufen. Das­
selbe geschah in Kolomna und hatte dieselben Folgen. ("5) 
Zu dieser Stadt gehörten die Landgüter des unglücklichen 
Feodorow, die Einwohner liebten ihn und erschienen dem 
Zaaren als Rebellen. ("^)

Mit einem Worte, die Tyrannei war reif, aber ihr 
Ende noch weit entfernt! Nichts vermochte den Wüthen­
den zu entwaffnen — weder Demuth noch Edelmuth der 
Opfer, noch selbst die Landplagen dieser Zeit; denn das 
mit den Greueln der Grausamkeit befleckte Rußland ward 

Pest, damals auch noch mit der Pest heimgesucht, die aus Esth­
land oder Schweden zu uns kam. Im Juli 1566 offen­
barte sich die Seuche in dem nowogorodschcn Bezirk der 

, Schelona; einen Monat spater aber auch in Nowogorod 
selbst, in Polotzk, Oserischtsche, Newel, Weliki-Luki, To- 
ropetz und Smolensk. Die Menschen starken sehr schnell, 
mit einem Zeichen, wie in der Chronik gesagt wird, ver­
muthlich einem Flecken oder Geschwür. Viele Dörfer 
starben aus, viele Häuser in den Städten wurden geschlos­
sen; die Kirchen standen ohne Gesang, beraubt ihrer Prie­
ster, welche sich in der eifrigen Erfüllung ihrer Pflicht 
nicht geschont hatten; an ihre Stelle schickte man Geistli­
che aus andern Städten. Es starken mehr Geistliche und 
Bürger, als Kriegsleute. Die Pest kam auch bis nach 
Moshaisk; hier ließ der Zaar einen Schlagbaum errich­
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ten und befahl, aus den angesteckten Gegenden Nie- 156,. 
mand in die Hauptstadt zu lassen. Die Verbindung zwi­
schen mehreren Städten wurde unterbrochen. Man quälte 
sich durch die Furcht, man litt Noth und Theurung. In 
verschiedenen Provinzen war Mißwachs; im Kasanschen 
und in der Umgegend erschienen eine unbeschreibliche 
Menge Mäuse, welche wolkenweise aus den Wäl­
dern hervorkamen, das Korn grün, in Garben und in 
den Getreidekammern auffraßen, so daß sich die Landleute 
vor diesen Thieren nicht zu retten wußten. Gegen An­
fang des Frühlings ließ die Pest nach, brach aber noch 
einige Male auf's Neue aus.

Bei diesen innern Plagen des Reichs, bei dieser Nie-r;65-r3§s. 
dergeschlagcnheit der Großen und des Volks, verlor Io- 
hann in Angelegenheiten des Kriegs und der auswärtigen und unter- 
Politik seine Stärke nicht; in Hinsicht auf andere Staa« 
ten zeigte er sich immer noch mit Glanz und Hoheit. Die 
Lithauer hatten bei ihren Einfällen in Rußland nirgends 
Glück; aus Smolensk schrieb der Bojar Morosow, aus 
Polotzk der Fürst Nogtew, an den Zaaren, daß unsere 
leichten Abtheilungen den Feind überall schlagen. Mit 
Taurien wollten wir Frieden; allein die kasanischen Flücht­
linge, der Fürst Spat, Jamgurtschey - Asy und der Ulan 
Achmamet, die an dem Hofe des Chans große Gewalt 
hatten, bewiesen ihm, daß ihn Johann hintergehe: er 
spreche vom Frieden und lasse die Kosaken eine Stadt am 
Don erbauen, bereite Fahrzeuge auf dem Psel und dem 
Dnjeper, in der Absicht, Asow zu nehmen und sich einen 
Weg nach Taurien zu öffnen; dieser Zaar sey klüger und 
glücklicher, folglich gefährlicher, als alle früheren Be­
herrscher von Moskwa; er habe, obgleich im Kriege mit 
dem Chan begriffen, Kasan, Astrachan, Liefland und Po­
lotzk zu erobern verstanden, — das Land der Tscherkessen 
unterworfen und die Nogayer von sich abhängig gemacht; 
wenn der Chan den König Sigismund im Stiche lasse, so 
werde Polen dem Zaaren auch nicht ein Jahr lang wider, 
stehen, nach Vernichtung des Königs aber werde Io-
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ir^-irss.hann bei gelegener Zeit auch das letzte Reich Batü's ver­
tilgen. Diese Vorstellungen hatten ihre Wirkung, mehr 
aber noch die Geschenke Sigismunds, der mit einem Male 
30,000 Goldstücke in das gierige Taurien schickte —und 
so zog der Chan auf's Neue das Schwert, indem er an 
Johann schrieb: „Erinnere dich, daß deine Vorfahren ih- 
„res eigenen Landes froh waren, das der Muselmänner 
„aber nicht anrührten; wenn du Frieden haben willst, so 
„gib mir Astrachan und Kasan zurück." ("7) Allein Io- 
hann war auf seiner Hut. In den donschcn Steppen 
streiften Kofaken umher, um die ersten Bewegungen des 
Feindes zu entdecken; ein Heer lag in den Städten um­
her; ein anderes — die Hauptmacht — unter den Befeh­
len der vornehmsten Bojaren, der Fürsten Bjelsky und 
Mstislawsky, stand an dem Ufer der Oka. Im Septem­
ber 1565 ging der Chan über den Donetz, führte schwe- 
res Geschütz auf Wagen mit sich und rückte den 7. Octo- 
ber gegen Bolchow. Hier waren die Fürsten Solotoi und 
Kafchin als Wojcwoden. Sie machten einen Ausfall, 
schlugen sich wacker, verhinderten die Krimcr, die Vorstadt 
!n Brand zu stecken, machten Gefangene — aber Bjelsky 
und Mstislawsky waren schon im Anzüge. Der Chan ent­
floh bei der Nacht, sich beklagend über Lithauen; denn als 
ihn der König zum Krieg gegen Rußland aufmunterte, 
schwur er, uns von der andern Seite mit allen Kräften 
anzugreifen und hielt sein Versprechen nicht. ("8)

Unterdessen lebte unser Gesandter, Nagoi, in Taurien; 
er war von unermüdlicher Thätigkeit; er bestach die He­
bräer, die Beamteten des Chans, unterhielt überall Aufpas­
ser, unterdrückte ein lügenhaftes Gerücht von Johanns 
Tode, das unsere Feinde ausgesprengt hatten; er wußte 
Alles und schrieb an den Zaaren, daß Dewlet-Gerai mit 
den kasanschen Tataren, Mordwinen und Tschercmissen 
verhandle. Die geheimen Gesandten dieser Verräther ver­
sicherten dem Chan, daß er, wenn er in ihr Land käme, 
70,000 eifrige Bundesgenossen finden und daß in Kasan 
und in Swijäshsk nicht ein einziger Russe am Leben blei- 
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bcn solle. Als der Chan unsern Gesandten nöthigen wollte, r;sr-i;L9. 
Tanrien zu verlassen, antwortete dieser eifrige Diener Jo­
hanns: „Ich sterbe hier, aber ich gehe nicht weg vorBe- 
„endigung meines Geschäfts" — das heißt, des Frie­
dens — und er verlor nicht die Hoffnung. In dem Reichs­
rathe des Chans behielt bald die lithauische und bald un­
sere Seite das Uebergewicht, so daß Dewlet-Gerai mit 
Genehmigung des Sultans im Jahre 1Z67 einen Theil 
der königlichen Besitzungen, wegen nicht pünktlicher Be- 
Zahlung des Tributs, verwüstete; ("9) jedoch bestä­
tigte er auch mit uns den Frieden nicht; er verlangte von 
Johann reichere Geschenke, so wie sie Magmet-Gerai aus 
Moskwa erhalten hatte und verbot Rußland, sich mit dem 
tscherkcssischen Lande zu befassen. Johann hatte sich meh­
rere Male mit den Bojaren berathen. Die Forderungen 
des Chans ablehnend, machte er ihm den Vorschlag, sei­
nen Sohn oder seinen Enkel mit der Tochter des Zaaren 
von Kasan zu vermählen und ihr die Stadt ihres Vaters, 
Kaßimow, zur Aussteuer zu geben; denn dieser vornehme 
Verbannte war damals gestorben (beinahe zu gleicher Zeit 
mit den anderen, gewesenen Zaarcn von Kasan, Simeon 
und Alexander). Aber Dewlet. Gerai überlegte, war un­
schlüssig und verlangte auf's Neue das Unmögliche, näm­
lich: Astrachan und Kasan.

Mit Lithauen standen wir ebenfalls in Unterhandlun­
gen. Es schien, daß Sigismund die Beendigung des 
für ihn beschwerlichen Krieges aufrichtig wünsche, es 
schien, daß sich auch Johann nach Erholung sehne. Von 
beiden Seiten zeigte man eine seltene Nachgiebigkeit. Ein­
zig wegen der Beobachtung des alten Gebrauches ver­
langten die polnischen Großgesandten, (^°) die nach Mos­
kwa gekommen waren, Cmolcnsk, unsere Bojaren aber 
Kiew, Weißrußland und Volhynien; in der That aber 
dachten weder wir, noch sie an diese unmögliche Zurück­
gabe. Sigismund trat uns sogar Polotzk ab, und Io- 
hann ließ den Gesandten sagen: „Da ich die Ruhe der 
„Christen liebe, so verlange ich den Zaarentitel nicht wei-
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>565-1,äs.„tcr vomKöm'ge; es ist genug, daß er mir von allen übri- 
„gen gekrönten Häuptern gegeben wird." Das Hinder­
niß bestand in Liefland. Sigismund schlug vor, daß je­
der seinen eigenen Theil beherrschen sollte, er sowohl, als 
wir, daß sie mit vereinigten Kräften die Schweden aus 
Esthland vertreiben und dasselbe zwischen Polen und Ruß­
land theilen wollten; in diesem Falle versprach er, Jo- 
hanns aufrichtiger Freund zu seyn, ihm auch den Zaaren- 
titel zu geben. Allein der Zaar wollte Riga, Wenden, 
Wolmar, Ronneburg und Kokenhusen, wofür er dem Kö­
nige Oftrischtsche, Lukoml, Drissa, Kurland und zwölf 
Städtchen in Liefland abtrat, alle königliche Gefangene 
unentgeltlich freilassen, die scinigen aber loskaufen. 
Die Gesandten bestanden auf Riga und Wenden; endlich 
sagten sie unseren Bojaren, daß ein wahrhafter, dauer­
hafter Friede zwischen ihren Landesherrn am allerschnell- 
sien bei einer persönlichen Zukammenkunft auf der Gränze 
abgeschlossen werden könne. Dieser Gedanke gefiel dem 
Zaaren anfangs. Man wählte den Ort. Johann sollte 
nach Smolensk gehen und der König nach Orscha, jeder 
mit einer adeligen Wache von 5000 Mann. Die Gesand­
ten unternahmen es jedoch nicht, über die Bedingungen 
der Zusammenkunft Abrede zu treffen; Johann zum Bei­
spiel wünschte, den ersten Tag, Sigismunden in seinem 
Zelte zu bewirthen, was ihnen aber mit der Würde ihres 
Landesherrn,nicht übereinstimmend schien. So verflossen 
ungefähr zwei Monate in Unterhandlungen.

Damals (im Juli 1566) gab Johann dem russischen 
Lande ein ungewöhnliches Schauspiel; er berief nicht nur 
die vornehmste Geistlichkeit, Bojaren, Okolnitschys, alle 
übrigen Würdenträger, Schatzmeister, Djäken, Edelleute 
vorn ersten und zweiten Range, (?") sondern auch 
Kaufleute und Gutsbesitzer aus anderen Städten zu einem 

Landtag. Landtage zusammen; er legte ihnen unsere Unterhandlun­
gen mit Lithauen zur Beurtheilung vor und fragte, was 
er thun solle? ob Krieg führen oder Frieden schließen mit 
dem Könige? Die Versammlung bestand aus 339 Köpfen.
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Tille antworteten — die Geistlichkeit für sich, die Bojaren, rrsz-.za,. 
die Würdenträger, die Bürger ebenfalls befonders, aber 
alle einstimmig — daß der Zaar, ohne Rußland zu scha­
den, nicht nachgiebiger seyn dürfe; daß Riga und Wen­
den unumgänglich nothwendig für uns seyen, sowohl we­
gen der Sicherheit von Iurjew oder Dorpat, als selbst 
von Pskow und Nowogorod, deren Handel beengt und 
verschlossen werde, wenn diese liefländischen Städte 
dem Könige blieben; daß es den Landesherrn frei stehe, 
sich für die Ruhe der Christen auf der Gränze zu sehen;
daß aber Sigismund allem Anscheine nach nur Frist ge­
winnen wolle, um unterdessen die verwickelten Angelegen- 
heiten seines Vaterlandes in Ordnung zu bringen, sich mit 
dem Kaiser auszusöhnen und sein Heer in Liefland zu ver­
stärken. Die Geistlichkeit fügte hinzu: „Herr! dein ist 
„die Macht zu handeln, wie Gott es dir eingibt; unsere 
„Pflicht ist es, für den Zaaren zu beten, aber ihm zu ra- 
„then, geziemt uns nicht." Die Kriegsbeamtcten gaben 
ihre Bereitwilligkeit zu erkennen, ihr Blut in den Schlach­
ten zu vergießen; die Bürger erboten sich, dem Zaaren 
ihre letzte Habe zum Kriege darzubringen, wenn der stolze 
Sigismund die vorgeschlagenen Friedcnsbcdingungen ver­
werfe. — War wohl Freiheit in den Meinungen, war wohl 
Aufrichtigkeit in der Antwort dieses Land- oder Reichsta­
ges? Allein die Bcrathschlagung hatte ein feierliches An­
sehen und das Volk sah mit Ehrfurcht seinen Zaaren nicht 
ln der Mitte der verhaßten Opritschniks, sondern in der 
wahren Hoheit des Landesfürsten, der die Stimme des 
Vaterlandes aus dem Munde der angesehensten Russen 
vernahm; eine der besten Zeiten der Regierung Johanns 
würdige Erscheinung. —

Der Landtag bestätigte diesen Ausspruch durch eine 
Urkunde; den königlichen Panen aber sagte man, der Zaar 
werde sich durch seine eigenen Gesandten gegen den König 
erklären, sey es jedoch zufrieden, die Feindseligkeiten unter- 
dessen cinzustcllen und die Gefangenen auszuwechseln.(^) 
Damit war die Sache geendigt. Unmittelbar nach den
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! >s;-ls69.lithauischen Gesandten gingen die unsrigcn, der Bojar 
Umnoi - Kolütfchcw und der Hofmarschall Nagoi, mit der 
Vollmacht, den Frieden abzufchließen, zu Sigismunden ab. 
Das war etwas Neues; denn die früheren Vertrage mit 
Lithauen waren einzig und allein in Moskwa abgeschlossen 
worden. Sigismund begegnete unserenBojaren in Grodno. 
Als sie zu ihm hineintraten, standen alle lithauische Große 
auf; aber die Gesandten erblickten hier den Fürsten An­
dreas Kurbsky und wandten sich verächtlich ab; es war 
ihnen befohlen, das Haupt dieses Verrathers zu for- 
dern! Neun Mal kamen sie mit den königlichen 
Panen zusammen und konnten sich in keinem Stücke ver­
einigen. Johann wollte schlechterdings, nach Verjagung 
der Schweden und Dänen, ganz Liefland besitzen, indem er 
Sigismunden Kurland abtrat. Ungeachtet seiner aufrich­
tigen Friedfertigkeit verwarf der König diefe Bedingung; 
auch wollte er Kurbsky nicht ausliefcrn. Man entschloß 
sich zur Fortsetzung des Krieges. „Ich sehe" — schrieb 
Sigismund an Johann —„daß du Blutvergießen willst; 
„indem du vom Frieden sprichst, setzest du deine Völker 
„in Bewegung. Ich hoffe, daß der Herr meine Waffen 
„in nothwendiger und gerechter Gegenwehr segnen werde." 

Unsere Völker zogen in der That aus Wjäsma, Do- 
rogobusch und Smolensk gegen Weliki - Luki. Das Ziel 
war Liefland. Nachdem der Zaar an der lithauischen 
Gränze die neuen Festungen, Uswät, Ula, Sokol und Ko- 
pie gegründet hatte, ging er mit dem Zaarewitsch Johann, 
von Moskwa zum Heere ab. Den 5. October wurde 
ihm, auf dem Felde bei Medny der Gesandte des Königs, 
Jury Bükowsky, mit dem erwähnten Briefe Sigismunds 
vorgcstellt. Johann saß im Zelte, bewaffnet, in voller 
Rüstung, in der Mitte der Bojaren und vieler Ofsiciere, 
welche ebenfalls vom Kopf bis zum Fuß gewaffnet waren, 
und sagte zu ihm: „Jury! Wir haben von unserer Seite 
„vornehme Bojaren mit sehr gemäßigten Vorschlägen an 
„unsern Bruder, Sigismund August, abgeschickt. Er hat 
„sie unterweges aufgehalten, sie gekränkt und beschimpft.
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„Und so wundere dich nicht, daß wir in kriegerischer Rü-ir-;-,.^-. 
„siung dasitzen; denn du bist von unserm Bruder mit gif« 
„tigcn Pfeilen zu uns gekommen." Nachdem er Jury nach 
der Gesundheit des Königs gefragt und ihm Platz zu neh- 
men befohlen hatte, ohne ihm jedoch die Hand zu reichen, 
entfernte Johann alle Officiere aus dem Zelte, außer den 
Rathen, den hohen Edelleuten und Djäken; er hörte die 
Rede des Gesandten an, befahl, ihn in einem andern Zelte 
zu bewirthen und unverzüglich nach Moskwa in's Ge­
fängniß abzuschicken! Diese Verletzung des Völkerrech­
tes konnte durch die groben Ausdrücke in dem Briefe des 
Königsund dadurch, daß sich die BojarenKolütschew und 
Nagoi, welche unterdessen in Johanns Lager angekommen 
waren, über die schlechte Behandlung, die sie in Lithauen 
erfahren hatten, bei ihm beklagten, gewiß nicht gerecht­
fertigt werden.

Außer einer Menge vornehmer Beamteten und Leib­
wachen begleiteten auch der Bischof von Susdal, Paphnu- 
tius, der Archimandrit Lheodosius und der Abt Nikon den 
Zaaren bis Nowogorod, wo er sich acht Tage aufhielt, in 
dem alten Tempel zur heiligen Sophie eifrig betete und 
sich mit der Anordnung der Truppen beschäftigte, um ge­
gen die liefländischen Städte Lusha und Resnitza vorzurü- 
cken. Aber plötzlich erkaltete sein kriegerisches Feuer; 
es fanden sich Hindernisse und Gefahren, welche Johann 
nicht vorhergeschen hatte, und deswegen berief er alle 
vorzüglicheren Wojewoden zu einem Kriegsrathe zusammen. 
Den 12. November versammelten sie sich in der Nähe von 
Krasnoe, in einem Dorfe Orschansky und überlegten mit 
dem Zaaren, ob man die Belagerung der feindlichen Städte 
beginnen, oder den Feldzug auffchieben solle; denn we­
gen der schlechten Wege zogen die Fuhren mit dem schwe­
ren Geschütz nur langsam gegen die Gränze, die Pferde 
sielen und die Menschen liefen auseinander; man mußte 
lange warten und in getreidearmen Gegenden stehen blei­
ben. Man hatte ebenfalls erfahren, daß der König bei 
Borißow ein Heer zusammenziehe, in der Absicht, des Win-
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.,65-1,69.ters gegen Polotzk und Weliki-Luki zu gehen. Man fürch­
tete, das Heer durch eine Belagerung abzumatten, zu einer 
Zeit, wo der Feind auf einer andern Seite innerhalb un­
serer eigenen Gränzen erscheinen konnte; am meisten aber 
setzte man sich der Gefahr aus, die Pest in Liefland zu fin­
den, wo, dem Gerüchte nach, eine Menge Menschen an an­
steckenden Krankheiten starben. Es ward beschlossen, daß 
der Zaar nach Moskwa zurückkchren, die Wojewodcn aber 
inWeliki-Luki und Toropetz stehen bleiben, und den Feind 
beobachten sollten. —

Auf diese Weise ging Johann, nicht ohne innerlichen 
Verdruß nach Moskwa zurück; allein seiner Eigenliebe 
zum Trost, that der König von Polen dasselbe. Als Si- 
gismund (im Jahre 1568) ein Heer von 60,000 Mann, 
oder mehr, gesammelt hatte, (^4) prahlend, er wolle, Ol- 
gerds Spur verfolgend, sich auf Moskwa werfen, und in 
der That mit einem glänzenden Hofstaat in's Feld gerückt 
war, blieb er einige Wochen müßig im Minskischen stehen, 
verabschiedete das Hauptheer, reiste selbst nach Grodno 
und schickte nur einzelne Abtheilungen in das westliche Ruß­
land. Bei Ula erlitten die Lithauer eine bedeutende Nieder- 
läge; (^5) allein sie errangen auch einige Vortheile. Den 
Bau der neuen Festung, Kopie genannt, leiteten die Für­
sten P. Serebrjänoi und W. Palitzky; bei einem plötzli­
chen Ueberfalle tödtetcn die Lithauer den Letzteren, Sere­
brjänoi aber entkam mit genauer Noth nach Polotzk. Nach­
dem sie bei Welisch einen vornehmen Beamteten, P. Golo- 
win gefangen genommen hatten, zerstörten sie einige Ort­
schaften in smolenskischen Gebiet, und brachten Isborsk 
durch einen Betrug in ihre Hände (im Anfänge des Jah­
res 1569); aber die Russen verjagten sie unverzüglich 
von da; sie verwüsteten das polnische Liefland und ver­
brannten einen großen Theil von Witebsk ('^). Unter- 
dessen wurden an der Gränze die Gefangenen ausgewech- 
seit, Johann setzte den königlichen Wojewodcn Dowoina, 
und Sigismund den Fürsten Tcmkin in Freiheit. Dowoi- 
nas Gattin war in Moskwa gestorben, Johann bewilligte
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die Verabfolgung ihres Leichnams nach Lithauen, unter »s-r-rzss. 
der Bedingung, baß der König den Leichnam des Fürsten 
P. Schuisky nach Moskwa sende, warum die Söhne des 
unglücklichen Wojewoden gebeten hatten. ("?)

Der Zaar befolgte den Rath der Bojaren, die friedli­
chen Annäherungen mit Lithauen nicht zu unterbrechen, 
und entließ den Gesandten SigismundS, nachdem er sie­
ben Monate im Gefängniß geschmachtet hatte, seiner Haft; 
er vergönnte ihm, sein Angesicht zu schauen, sprach huld­
reich mit ihm und sagte: „Jury! du hast uns ein so gro­
ßes Schreiben eingehändigt, daß du eigentlich nicht hät- 
„test am Leben bleiben sollen; allein wir lieben kein Blut. 
„Ziehe in Frieden zu deinem Herrn, der dich im Unglück 
„vergessen hat. Mir sind bereit, ihm eine Zusammenkunft 
„zu geben, — bereit, dem Jammer des Krieges ein Ende 
„zu machen. Grüße unsern Bruder, den König Sigis- 
„mund August, von uns."- Die Unterhandlungen began­
nen auf's Neue. Eilboten gingen aus einem Lande in 
das andere. Die königlichen nannten Johann — in ihren 
Unterredungen mit den Bojaren — Zaar und antworte­
ten auf die Frage, was diese Neuigkeit bedeuten solle?—> 
„daß es ihnen also von den lithauischen Großen befohlen 
„sey." — Den moskowischcn Eilboten wurden ebenfalls 
friedliche Anweisungen gegeben und die folgende ist bemer- 
kenswerth: „Wenn in Lithauen der Fürst A. Kurbsky, 
„oder ein anderer vornehmer russischer Ueberläufer mit 
„euch sprechen sollte, so sagt zu ihnen: Cure schänd- 
„lichen Verrät hereien schaden weder dem 
„Ruhme, noch dem Glücke des großen Zaa- 
„ren; Gott gibt ihm Siege, euch aber straft 
„er mit Schande und Verzweiflung. — Mit 
„gemeinen Lauflingcn aber sprecht kein Wort, — spuckt 
„ihnen nur in die Augen und wendet euch weg ..... 
„Wenn man euch aber fragen sollte, was das sey, die 
„moskowische Opritschnina? so sprecht: Wir kennen 
„keine Opritschnina. Wem der Landesherr 
„befiehlt, in seiner Nähe zu leben, der lebt

Achter Land. 7
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^ü;-l56s.„in seiner Nähe; wem fern, der lebt fern.
„Alle Menschen sind Gottes und des Zaa- 

Waffenftill. „re n." — Endlich kam man übercin, die Feindseligkei- 
MhEn! einzustellen. Die lithauischen Gesandten sollten nach 

Moskwa kommen, zur Abschließung des Friedens, den 
beide Theile gleich eifrig wünschten; was aus denZeitum- 
ständen zu erklären ist. Sigismund hatte keine Kinder; — 
geleitet von wahrer Vaterlandsliebe, wollte er, durch die 
unauflösliche Vereinigung Lithauens mit Polen, die Macht 
beider befestigen, indem er befürchtete, der eine und der 
andere Staat möchte nach seinem Tode einen besondern 
Herrscher» wählen. Die Absicht war lobenswerth und nütz­
lich, aber schwer auszuführen; denn die lithauischen und 
polnischen Großen lebten in ewiger Feindschaft mit einan­
der; die Gewalt des Königs allein vermochte die Aus­
brüche ihrer Leidenschaft zu zügeln. Sigismund wünschte 
äußere Ruhe, um an diesem wichtigen Werke, welches da- 
mals der lublinschen Ständeversammlung vorgelegt wor­
den war, mit Erfolg zu arbeiten; der Zaar aber wünschte 
Sigismunds Krone, denn es ging das Gerücht, als ob 
die Pane den Gedanken hegten, seinen Sohn, den Zaare- 
witsch Johann zum Könige zu erwählen. (^8) Unsere Eil- 
boren erhielten den Auftrag, in Lithauen dieserhalb herum- 
zukundschaften und den Großen zu schmeicheln. Der Zaar 
that dem Blutvergießen Einhalt, um bei den Lithauern 
das feindselige Gefühl gegen uns zu ersticken.
. Die Veränderung der Verhältnisse Schwedens zu 

Schwedische Rußland trug auch nicht wenig zu Johanns Friedfertig. 
Anlegen- kcit in Hinsicht auf Sigismundcn bei. Um Esthland — 

trotz Dänemarks und Polens, für sich zu behalten, bedurfte 
der König Erich nicht nur des Friedens, sondern auch eines 
Bündnisses mit demZaaren, zu welchem Zwecke er alle er. 
sinnliche Mittel angewandt, und sogar eine niederträchtige, 
abscheuliche Schandthat zu begehen im Begriff gestanden 
hatte. Katharina — Sigismunds reizende und nicht 
weniger gute Schwester, um welche der Zaar angehalten 
harte, (^9) und die ihn und Rußland vielleicht von schwe-
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ren Unfällen gerettet hatte — Katharina war im Jahre'565-1569. 
1562 mit Johann, dem Herzoge von Finnland, dem Lieb.
lingssohne Gustav Wafas, verheirathet worden. Der 
neidische, unüberlegte Erich, der schon langst diesen Bru­
der nicht leiden konnte und ihn, wegen seines ihm mißfäl­
ligen Bündnisses mit dem Könige von Polen, noch mehr an zu 
hassen fing, hatte eine Verleumdung ersonnen und denHerzog 
gefangen gefetzt. Hier offenbarte sich Katharinens edles Ge- 
müth, man legte ihr die Wahl vor, ihren Gemahl oder 
die Welt zu verlassen. Anstatt der Antwort zeigte sie ihren 
Ring, mit der Inschrift: Nichts als der Tod. (^°) 
und war im Kerker zu Gripsholm vier Jahre lang der 
tröstende Engel des unglücklichen Johann, ohne zu wis- 
sen, daß ihr zwei Tyrannen ein weit furchtbareres Loos 
bereiten wollten. Der Zaar fchlug die Auslieferung Ka­
tharinens vor, des Gegenstandes seiner sonderbaren Liebe, 
oder seines Hasses, wegen der Beschimpfung, abgewicsen 
worden zu seyn, und Erich bewilligte sie. —- Das Ge­
schäft begann mit einem geheimen Briefwechsel und endigte 
mit einem feierlichen Vertrage. Im Februar 1567 kamen 
schwedische Staatswürdentrager, der Kanzler, Nils Gül- 
denstierna, und Andere gerade nach der alexandrowschen 
Sloboda, wurden prachtvoll bewirthet und unterschrieben 
die Bündnißakte Schwedens mit Rußland. Der Zaar 
nannte Erichen Freund und Bruder, trat ihm Esth­
land auf ewige Zeiten ab, versprach ihm, in dem Kriege 
mit Sigismund, Hülfe zu leisten und den Frieden mit Dä­
nemark und den Hansestädten herzustellen; dafür machte 
sich Erich anheischig, seine Schwägerin nach Moskwa zu 
senden. Der Rathsbojar Woronzow und der Edel- 
Mann Naümow reisten mit der Vertragsurkunde nach 
Stockholm — und die Bojaren Morosow, Tschebotow 
und Sukin sollten Katharinen auf der Gränze empfangen. 
Allein die Vorsehung ließ es nicht zu, daß Johann trium- 
Phirte. Unsere Gesandten, die in Stockholm sehr ehren­
voll empfangen wurden, lebten ein ganzes Jahr daselbst, 
ohne in ihrem Geschäfte das Geringste auszurichtcn. Als

7*
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sie bei Hofe zum Mittag eingeladen waren, fielErich 
in Ohnmacht und konnte nicht zur Tafel kommen. Nach­
her sahen sie den König nicht; man sagte ihnen entweder, 
daß er krank sey, oder daß er gegen die Dänen kämpfe. 
Wegen der Unterhandlungen erschienen nur die Glieder 
des königlichen Raths bei Woronzow und sagten: es sey 
Gott und dem Gesetze zuwider, Katharinen auszuliefcrn, 
die Frau ihrem Gatten, die Mutter den Kindern zu ent­
reißen; der Zaar selbst werde sich durch eine so unchrist- 
liche That auf ewig entehren; die schwedischen Gesandten 
hätten den Vertrag wegen Katharinens ohne Vorwissen 
des Königs abgeschlossen; Sigiömund habe noch eine an­
dere unverheirathete Schwester — welche ihm Erich ver­
schaffen könne. Der moslemische Bojar schonte in sei­
nen Antworten weder der Rathe, noch ihres Landesherr». 
Er bewies, daß sie Lügner und Meineidige seyen und for- 
derte eine Audienz bei Erich. Dieser unglückliche König 
war damals in einer traurigen Lage. Da er sich durch 
viele grausame und unüberlegte Handlungen allgemeinen 
Haß zugczogen hatte, fürchtete er sowohl das Volk, als 
den Adel, wurde von seinem Gewissen gemartert, verlor 
den Verstand, befreite seinen Bruder und gedachte ihn 
aufs Neue einzusperren; in der Zerrüttung seines Geistes, 
in feigherziger Furcht kündigte er bald unseren Gesandten 
an, daß er selbst nach Moskwa reise, bald wollte er wie­
derum Karharinen zum Zaaren schicken. (-32) Endlich 
ward der Schlag ausgeführt. Den 29- September be­
merkten die moskowischen Bojaren eine furchtbare Bewe- 
gung in der Stadt und blieben nicht lange ruhigeZuschau- 
er derselben; Krieger mit Flinten und blanken Schwertern 
brachen in ihr Haus ein, schlugen die Schlösser ab und 
nahmen Alles: Silber und Pelzwerk; ja, sie zogen sogar 
die Gesandten aus und droheten ihnen mit dem Tode. In 
diesem Augenblicke erschien der Prinz Karl, Erichs jüng­
ster Bruder. Der Bojar Woronzow, der in bloßem Hemde 
vor ihm stand, sagte mit Festigkeit zu ihm, daß man in 
Räuberhöhlen, aber nicht in christlichen Reichen auf diese 
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Weise verfahre. Karl trieb die wüthenden Krieger Hin.l56§-r',6!-. 
aus; er eröffnete dein Dojaren, daß Erich, als ein un­
sinniger Tyrann, des Thrones entsetzt sey; daß der neue 
König, sein Bruder Johann, die Freundschaft des Zaaren 
von Moskwa wünsche; daß die den Gesandten angethane 
Beleidigung, welche nur die Folge einer mit dem Wech, 
sel der höchsten Gewalt verknüpften Unordnung sey, nicht 
ungerügt bleiben solle. Die Gesandten verlangten ihre 
Entlassung. Sie reisten von Stockholm ab, lebten aber 
acht Monate lang als Gefangene in Abo und kamen erst 
im Juli 1569 nach Moskwa zurück, um dem Zaa­
ren das Schicksal seines Freundes und Bruders, des 
unglücklichen Erichs, zu berichten, welcher von den Land« 
standen wegen mancherlei Verbrechen, wie es in seinem 
Urtheile heißt — und wegen ehrloser unchrisilicher 
Bündnißbedingungen mit Rußland, verurtheilt worden 
war, im Gefängnisse zu sterben. (^4) Man kann sich 
leicht den Verdruß des Zaaren vorstellen, er verstand 
aber, seine Gefühle zu verhehlen; er verstattete den schwe­
dischen Gesandten, dem Bischof von Abo, Paul Iustus, 
nebst anderen vornehmen Gesandten nach Moskwa zu kom­
men und befahl, sie au szupl ändern und in Nowogo- 
rod aufjuhalten, gerade so, wie der Bojar Woron- 
zow und Naümow in Schweden geplündert und aufge­
halten worden waren. Diese That schien ihm eine ge­
rechte Rache; aber es verlangte ihn auch nach einer noch 
wichtigeren; er wollte die Schweden unverzüglich aus 
Esthland vertreiben und sich deshalb auf eine Zeit mit 
Eigismunden aussöhnen, um es nicht mit zwei Feiuden 
zu thun zu haben.

Es war auch noch eine andere Gefahr abzuwenden, 
die sich damals für Rußland zeigte, die aber den Zaaren 
nicht lange beunruhigte und ohne Sieg seiner Regierung 
neuen Kriegsruhm verschaffte. Was der große Soliman Wichtige 
gegen uns im Schilde geführt hatte, das wollte sein 
Sohn, der feigherzige Selim ausführen, nämlich das mu- S-m-m-. 
sclmannische Reich an den Ufern der Achtuba wieder her-



102 Fortsetzung der Geschichte

. ,65 -5üs. stellen; ('Z5) wozu einige Nogayerfürsten, Chiwiner und 
Bucharen den Sultan bewegten, indem sie ihm verstellten, 
daß der Landesfürst von Rußland den mohammedanischen 
Glauben ausrotte; daß er ihnen den Verkehr mit Mecca 
abgeschnitten habe; daß Astrachan der vorzüglichste Haft» 
des kaspischen Meeres und ungefüllt mit den Schiffen aller 
asiatischen Völker sey, und daß diese Stadt dem Schatze 
des Zaaren täglich gegen tausend Goldstücke einbringe. (^6) 
Die lithauischen Gesandten, die sich in Konstantinopel be­
fanden, sagten dasselbe. Der Chan Dewlet-Gerai allein 
bewies, daß es weder des Winters noch des Sommers 
möglich sey, gegen Astrachan zu Felde zu ziehen; des Win­
ters, wegen der für die Türken unerträglichen Kälte, des 
Sommers, wegen Mangel an Wasser, und daß es weit 
besser sey, die moskowische Ukraine mit Krieg zu überzie­
hen. Ohne auf die Einwürfe des Chans zu hören, schickte 
Selim (im Frühjahr 1569) 15,000 Spahis und 2000 
Jauitscharen nach Kassa und befahl ihrem Pascha, Kasim, 
nach Pcrewolok zu gehen, den Don mit der Wolga und 
das asowsche Meer mit dem kaspischen zu vereinigen, Astra­
chan zu erobern, oder daselbst wenigstens als Merkzei­
chen des türkischen Reiches eine Festung zu erbauen. Den 
31. Mai rückte der Pascha in's Feld, — der Chan, wel- 
eher bis auf 60,000 Mann Reiter hatte, ebenfalls. Sie 
vereinigten sich bei der jetzigen katfchalinschen Stanitza *)  
und warteten auf die Fahrzeuge, welche den Don entlang 
mit dem schweren Geschütz und der reichen Casse von Asow 
her unterweges waren und nur 500 Krieger und 2500 
Ruderer, mehrenthcils christliche Galeerensclaven, zu ihrer 
Vertheidigung hatten. An seichten Stellen schifften die 
Türken die Kanonen aus und schleppten sie mit unbe­
schreiblicher Mühe längs dem Ufer hin. Ein paar tau­
fend Russen hätten das Geschütz und die Casse ohne Blut­
vergießen wcgnchmen können. Die Sclaven erwarteten 

*) Stam'tza heißt ein District der donischen Kosaken, aus 
mehreren Mcierhöfen bestehend.
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sie mit Hoffnung, die Türken mit Zittern — aber Nie, 1565-15^. 
mand zeigte sich! Die Konischen Kosaken, erschreckt durch 
das Gerücht von dem Feldznge des türkischen Heeres, 
hatten sich in entfernte Steppen zurückgezogen und die 
Fahrzeuge langten den 1.Z. August wohlbehalten inPere- 
wolok an. Hier begann eine jammervolle und lächerliche 
Arbeit, Kasim befahl, einen Kanal von dem Don bis zur 
Wolga zu ziehen und da er die Unmöglichkeit davon ein- 
sah, befahl er, die Fahrzeuge längs dem festen Lande 
fortzuschleppen. Die Türken wollten nicht gehorchen und 
sagten, der Pascha sey nicht recht bei Sinnen, ein Werk 
zu unternehmen, zu welchem, mit allen Arbeitern des ganzen 
ottomanischen Reiches, hundert Jahre nicht hinreichend 
seyn würden. Der Chan rieth, zurückzukehrcn, aber ZuKa- 
sims Freude erschienen Gesandte aus Astrachan: „Wozu 
„braucht ihr Fahrzeuge?" sagten sie; „wir wollen euch 
„deren geben, soviel ihr wollt! Kommt nur und befreit 
„uns aus der Gewalt der Russen " Der Pascha beruhigte 
das Heer. Den 2. September schickte er die Kanonen zu­
rück nach Asow und nahm mit Zwölf leichten Feldstücken 
scinen Weg gegen Astrachan, wo sich die Einwohner be- 
reiteten, ihn als ihren Erretter zu empfangen. — Ihre 
Hoffnung ward nicht erfüllt.

Johanns Gesandter, Nagoi, hatte über den Anschlag 
des Sultans von Taurien aus an den Zaaren geschrie­
ben. — Obgleich langsam, kamen seine Briefe doch an. 
Ein Krieg mit der Türkei hatte für Johann nichts, als 
Gefahren; indem er also ein zahlreiches Heer inNischnji- 
Nowogorod zusammenzog und den tapferen Fürsten Sere- 
brjanoi mit einer leichten Mannschaft unverzüglich abfer« 
tigte, um Astrachan zu besetzen, schickte er zu gleicher Zeit 
Geschenke an den kaffaschen Pascha, um ihn zum Frieden 
geneigt zu machen. Der Pascha nahm die Geschenke, 
küßte Johanns Schreiben, behandelte die moskowischen 
Eilboten drei Tage lang ehrenvoll — und am vierten ließ 
er sie ins Gefängniß sperren. ('37) Als aber Johann von 
der geringen Anzahl der Türken und von Dewlet- Gerais
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»;6z-lS69.Unlust an diesem Feldzuge Nachricht erhielt, beruhigte er 
sich; — er errieth die Folgen und täuschte sich nicht. —

Den 16. September nahmen der Pascha und der Chan 
ihre Stellung, unterhalb Astrachan, aufder Gorodischtsche, 
wo ehemals wahrscheinlicher Weise die alte Hauptstadt 
der Chasaren stand. (^8) Hier erwarteten sie unsere astra- 
chemischen Verrather mit Fahrzeugen und dieNogayer mit 
Freundschaftsversicherungen. Nachdem Kasim den No- 
gayern an der Wolga herumzuschwarmen befohlen hatte, 
fing er auf der Gorodischtsche eine neue Festung an zu bauen 
und die Türken erfuhren, zu ihrer Bestürzung, daß der 
Pascha gesonnen sey, vor Astrachan zu überwintern, wo 
eine Handvoll muthiger Russen den Verrath bezähmt hatte 
und ihm so furchtbar schien, daß er sich nicht erkühnte, 
einen Sturm zu wagen. In der That konnte nichts un­
überlegter seyn, als diese Maßregel. Der Pascha gab 
den Russen Zeit, sich zur Gegenwehr anzuschicken, — gab 
demZaaren Zeit, ein Heer nach Astrachan zu schicken, wah­
rend sich das seinige durch Hunger und Mühseligkeiten 
erschöpfte; denn die Astrachaner konnten sie nicht mit 
einem hinreichenden Vorrath an Brod versehen. Das 
Murren verwandelte sich in Aufruhr, als die Türken hör­
ten, daß der Chan, nach Vollendung der Festung, nach 
Taurien zurückkehren solle. Sie erklärten entschlossen, 
daß Niemand von ihnen in Feindes Lande zum Ueberwin- 
tern bleiben werde. Noch bestand Kasim auf seinem Kopfe 
und drohte; plötzlich aber, den 26. September, steckte er 
die von ihm angelegten hölzernen Befestigungen in Brand 
und zog sich zugleich mit dem Chan von Astrachan zurück. 
Die Ursache davon war, daß der Fürst P. Serebrjänoi 
mit einem Heere in diese Stadt echgcrückt war und daß 
ihm, wie man sagte, ein anderes stärkeres Heer nach- 
folgte. Die Türken und Krimer flohen Tag und Nacht. 
Sechzig Werst weit, am Bjelo-Osero begegneten ihnen 
Eilboten des Sultans und lithauische. Selim schrieb an 
den Pascha, daß er sich auf jeden Fall bis zum Früh« 
jähr vor Astrachan halten solle, daß aus Konstantinopel 
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ein neues Heer zu ihm stoßen werde, daß Rußland, imrssr-.zss 
Sommer die ottomanischen Fahnen in seinem Herzen er­
blicken solle, denen auch der Chan, sein Büudniß und seine 
Freundschaft gegen Lithauen bestätigend, nach Mos­
kwa folgen müsse. ('39) Allein Kasim setzte die Flucht fort.
Ihr Wegweiser, Dcwlet-Gerai, führte die Türken mit Fleiß 
durch wasserlose Gegenden, längs einer nackten Wüste, wo Ar"" 
Pferde und Menschen vor Ermattung hinstarben; wo ih­
nen die Tscherkesscn in Hinterhalten auflauerten und die 
Erschöpften, Halbtodten gefangen nahmen; wo die Rus­
sen dieses jämmerliche Heer ganz und gar hätten vernich­
ten können, wenn sie nicht dem Grundsatz gefolgt wären, 
dem fliehenden Feinde den Weg frei zu halten. Die Tür­
ken waren in Verzweiflung; sie verwünschten den Pascha 
und schonten auch des Sultans nicht, der sie in ein unbe­
kanntes Land, in das furchtbare Rußland geschickt hatte, 
nicht um den Sieg — sondern Hunger und einen ehrlosen 
Tod zu finden. Nach einem Monate erreichte Kasim mit 
einem Haufen bleicher Schatten Asow, um sich mit Gold 
von der Schnur losznkaufen, Er schrieb sein Unglück 
einzig und allein dem Umstände zu, daß er den Feldzug 
nicht zeitiger habe eröffnen können; aber Dewlet-Gerai 
versicherte den Sultan von der Unmöglichkeit, das von den 
türkischen Besitzungen so weit entfernte Astrachan zu ero­
bern oder zu behaupten; zu unserm Gesandten aber sagte 
er: „Dein Landesherr muß mir Dank wissen; ich habe 
„das Heer des Sultans in'sVerderben gestürzt; ich wollte 
„weder Sturm auf Astrachan laufen, noch eine Festung 
„auf der alten Gorodischtsche bauen, erstens, weil ich ihm 
„gefällig zu seyn wünschte und zweitens, weil ich dieTür-- 
„ken nicht als Beherrscher der alten Tatarenulussen sehen 
„wollte." Zur Befestigung unserer Sicherheit von dieser 
Seite flog damals die asowsche Festung mit allen Pulver- 
vorräthen in die Luft; nicht nur eine große Stadt — von 
den Russen, wie man glaubte, angcsteckt — sondern auch 
der Hafen mit den Kriegsschiffen wurde ein Raub der 
Flammen.
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r-6z-rZ6s. Diesen unglücklichen Feldzug der Armee Sellms ha­
ben wir nach der Aussage eines Augenzeugen, eines Wür­
denträgers des Zaaren, Namens Semen Malzow beschrie­
ben, welcher es verdient, der Nachwelt bekannt zu wer­
den. Er kam aus den Nogayer«Ulu en und begegnete 
dem Feinde an dem Ufer der Wolga; umringt von ihnen, 
verbarg er den Befehl des Zaaren, als ein unberührbares 
Heiligthum, in einem Baum auf der Zaaritzin-Insel; er 
ergab sich erst, als er vor Wunden schon halbtodt war; 
— an eine Kanone geschmiedet, gequält von dem Gefühle 
des Schmerzes, des Durstes und des Hungers, stündlich 
mit dem Tode bedroht, hörte er doch nicht auf, seinem 
Zaaren eifrig zu dienen; er setzte die Türken durch seine 
Erzählungen in Furcht; er versicherte, daß sie von den 
Astrachancrn und Nogayern in eine Falle gelockt würden; 
daß der Schach von Persien Rußlands Bundesgenosse 
sey, und daß wir 100 Kanonen und 500 Büchsen zu ihm 
geschickt hätten, um Kasim zu überfallen; daß der Fürst 
Serebrjanoi mit 30,000 Mann zu Wasser und der Fürst 
I. Bjelsky mit einem unermeßlichen Heere zu Lande ge­
gen Astrachan im Anzüge sey. Malzow richtete auch 
die übrigen russischen Gefangenen ab, dasselbe zu sagen; 
er beredete die Griechen und Walachen, die sich bei Kasim 
befanden, im Falle einer Schlacht, zu den Russen Über­
zugehen; er lud Dewlet-Gerais Söhne ein, in russische 
Dienste zu treten und sagte zu ihnen: „Eurer sind viele 
„bei eurem Vater; er theilt euch unter die Leute aus. Ihr 
„seyd weder satt noch hungrig; ihr treibt euch von einem 
„Orte zum andern herum. In Moskwa findet ihr Ehre 
„und Reichthum. Euer Vater selbst wird euch beneiden." 
Ohne die geringste Hoffnung, die heilige Russa jemals 
wieder zu sehen, ohne einen Gedanken an Belohnung, an 
Ruhm, wollte dieser eifrige Bürger noch in den letzten 
Augenblicken vor seinem Tode dem Zaaren und dem Va­
terlande nützlich seyn. Solche Diener hatte Johann der 
Schreckliche, der sich mit dem Blute seiner Unterthanen 
tränkte! — Die Vorsehung rettete Malzow. Er wurde 
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in Asow von unserm krimischen Gesandten, Nagoi, los-rrsz-irs-. 
gekauft und kehrte nach Moskwa zurück, um dem Zaaren 
zu berichten, daß die Russen die Ottomanen nicht mehr 
zu fürchten brauchen.

Und so waren die auswärtigen Angelegenheiten oder 
Verhältnisse Rußlands zu fremden Staaten ziemlich gün- 
siig. Mit Lithauen erwarteten wir den Frieden, indem 
wir neue, wichtige Eroberungen für uns behielten; wir 
verachteten das schwache Schweden; wir hatten den Rü­
cken und den Untergang des türkischen Heeres gesehen, 
und da wir die Feindschaft des Chans gegen die Türken 
kennen gelernt hatten, brauchten wir uns um so weniger 
vor seinen Einfällen zu fürchten und konnten uns um so 
mehr mit ihm zu versöhnen hoffen. Unser Heer war zahl­
reich, die Gränzen befestigt und selbst an dem fernen Te- 
rck hatte Johann eine Stadt gegründet, sowohl zur Ver­
theidigung seines Schwiegervaters, des Tscherkessen-Für- 
sten, Tcmgrjuk, als zur Befestigung seiner Herrschaft über 
diese Gegend. — Der Schach von Persicn, Tamas, be« Verbind»», 
warb sich um die Freundschaft Johanns, welcher, da er »ur 
mit ihm ein enges Bündniß gegen den Sultan zü knüpfen 
wünschte, im Mai 1569 den Beamteten Chosnikow nach 
Persien schickte. S4°) — Sibericn bezahlte uns Tribut. Tribut no» 
Im Jahre 1563 hatte der neue Fürst, der schibanische Zaa- S^ru». 
rewitsch Ediger, unsern Tributemnehmer daselbst erschla­
gen, wofür Johann den siberischen Gesandten in Moskwa 
anhalten, ihn aber bald wieder aus Achtung gegen die 
Fürsprache Ismaels, des Beherrschers der Nogayer auf 
freien Fuß hatte setzen lassen — und im Jahre 1569 be­
stätigte er dieses Land, durch einen feierlichen Vertrag mit 
dem neuenZaare n von Siberien, Kutschjum, in der Un­
terthanschaft Rußlands. Johann nahm Kutschjum un­
ter seine Hand, zur Behütung, unter der Be­
dingung, daß er ihm jährlich tausend Stück Zobel und 
seinem Gesandten, der zur Abholung des Tributs kommen 
würde, tausend Stück Eichhörnchen geben solle. Der Bo- 
jarcnsohn Tretjak Tschabukow brächte (im Jahre 1571) 
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rz6;-i;Ls.Iohanns mit einem goldenen Siegel geschmückten Ena- 
denbrief nach Sibericn. Rußland litt im Innern Elend 
— von der Pest, Hungersnoth und Tyrannei — allein 

Handel, sein Handel blühte. Die Zaaren: Abdula von Schama- 
cha, der von der Bucharei, desselben Namens, der vonSa- 
markand, Seit, und der von Chiwinien, Astm, schickten Ge­
schenke nach Moskwa, damit Johann ihren Unterthanen 
verstatten möchte, nicht nur in Astrachan und Kasan, son­
dern auch in anderen Städten Rußlands, Handel Zu trei­
ben. Ungeachtet des offenbaren Hasses des Sultans 
trieben die Russen immer noch in Kassa und Asow, die 
Türken aber, zugleich mit den Armeniern, in Moskwa Han­
delsgeschäfte. Der Zaar selbst verschickte aus seinen eige­
nen Mitteln kostbare Pelzwerke jenseit des kaspischen 
Meeres und moskowische Kaufleute nach Antwerpen und 
London, ja fogar nach Ormus. (^4l) Die Hansa hörte 
nicht auf, sich um Johanns Gnade zu bewerben und trieb 
in Narwa Tauschhandel mit uns, — die Engländer be­
neidend,^^) welche der besondern Gnade des Zaaren und 
ausschließlicher Rechte in Rußland genossen, besonders 
seit Elisabeths Thronbesteigung; denn diese berühmte, mit 
großem Verstände und liebenswürdigen Eigenschaften aus­
gestattete Königin erwarb sich seine Freundschaft. Die 
russische Handelsgesellschaft zu London beschenkte den Zaa­
ren mit Diamanten; Elisabeth schrieb ihm schmeichelhafte 

E pisch» Briefe. Drei Mal war ihr Gesandter, Jenkinson inMos- 
kwa ; er reiste von da nach Persien und richtete einen gehei­
men Auftrag des Zaaren an den Schach getreulich aus.(^4Z) 
Die Folge davon war, daß Johannen den Jahren 1567 
und 1569 den englischen Kaufleuten neue Vortheile gab; 
er gestattete ihnen, aus Rußland nach Persien zu reifen, 
ein Dorf an der Witschnyda zu erbauen, Eifenbergwcrke 
zu suchen und dieses zu schmelzen, unter der Bedingung 
jedoch, die Russen in dieser Kunst zu unterrichten und bei 
der Ausführung des Eisens nach England, von jedem 
Pfund eine Denga zu erlegen. (^44) Die Engländer muß­
ten alle Kostbarkeiten dem Schatzmeister des Zaaren zei­
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gen; sie machten sich ebenfalls anheischig, die Waaren desrrss-is--. 
Zaaren in England und Persien zu verkaufen; übrigens 
konnten sie überall ungehindert und zollfrei handeln, über­
all Wohnungen und Kaufladen anlegen und für sich selbst 
Thaler schlagen; sie wurden nur vor das Gericht der Opri- 
tschm'na gezogen und ihr moslemischer Hof bei der Kirche 
zum h. Maxim befand sich unter der Gerichtsbarkeit der­
selben. Vergeblich bemühten sich die Kaufleute von der 
Hansa, den Engländern in Johanns Geiste zu schaden;
vergebens drangen die Könige von Polen und von Schwe­
den in Elisabeth, die Macht des gefährlichen Rußlands 
durch die Vortheile des Handels nicht zu unterstützen. (^45) 
Es fielen gegenseitige Unannehmlichkeiten vor, die jedoch 
freundschaftlich beigelegt wurden. So lebte zum Bei­
spiel im Jahre 1.568 ElisabethsGesandter, Thomas Ran- 
dolph, gegen 4 Monate in Moskwa, ohne den Zaaren zu 
sehen. (146) Johann hatte sich über die englischen Kauf­
leute geärgert, weil sie alle Jahre den Preis ihrer Waa­
ren erhöhten; endlich ließ er Randolph vor sich kommen, 
gab ihm aber keine Pferde; die Herren von der Gesandt­
schaft gingen zu Fuß in das Schloß und keiner von den 
Würdenträgern des Zaaren grüßte den Stellvertreter der 
Person der Königin. Der stolze Engländer, beleidigt über 
diese Grobheit, setzte selbst im Schlosse den Hut auf. Man 
erwartete Zorn, Achtserklärung, anstatt dessen nahm Jo­
hann Randolphen sehr huldreich auf, versicherte ihn fei­
ner Freundschaft gegen seine geliebte Schwester, 
Elisabeth, und wendete den englischen Kaufleuten seine 
Gnade wieder zu. Er hatte eine andere Zusammenkunft 
mit ihm, unter vier Augen, bei der Nacht; er sprach drei 
Stunden mit ihm — und fertigte den Edelmann Sawin 
in einem geheimen Geschäft an die Königin ab, welches 
wir nur durch Elisabeths Antwort, die in unserem Archiv 
aufbcwahrt wird, kennen gelernt haben; es ist sehr merk­
würdig und beweist Johanns feiges Gemüth. Dieser 
Monarch, der noch der Besieger, noch das Schrecken aller 
bcnachtbarten Staaten war, der bei seinen armen, von ihm
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.ZL5-IS6S.unschuldiger Weise gemißhandelten Unterthanen nicht den 
geringsten Widerstand fand, zitterte in seinem Herzen, er­
wartete Strafe, träumte von Empörungen, von Verban­
nung ; er schämte sich nicht, Elisabethen diescrhalb zu schrei­
ben und sie, auf diesen Fall, um einen Zufluchtsort in ih­
rem Lande zu bitten. Eine des Tyrannen würdige Er-

Anschlüg wedrigung! Die kluge Königin antwortete, daß sie ihm 
nach Eng- voll Ruhm in Rußland zu herrschen wünsche, aber bereit 
fliehen"*"*' sey' ihn zugleich mit seiner Gattin und seinen Kindern 

freundschaftlich aufzunehmen, wenn er zufolge einer ge­
heimen Verschwörung, durch einheimische Empörer, 
oder auswärtige Feinde aus dem Vaterlande vertrieben 
würde; daß er in England überall, wo es ihm gefällig 
sey, wohnen, beim Gottesdienst alle Gebräuche des grie­
chischen Glaubens beobachten, seine eigenen Diener hal­
ten und jederzeit, ungehindert, entweder nach Rußland 
zurück, oder in ein anderes Land gehen könne. (^47) Zur 
Sicherheit dieser Versprechungen gab ihm Elisabeth das 
Wort einer christlichen Königin und eine Ur­
kunde, welche sie in Gegenwart aller ihrer Reichsräthe, 
des Großkanzlers, Nicolaus Bacon, des Lords Nort-Hamp- 
ton, Russel's, Arundel's und Anderer unterschrieben hatte 
— mit dem Zusätze, daß England und Rußlands ihren 
Feinden immer ihre vereinigten Kräfte entgegensctzen wol­
len. — Die Berichte Sawins, ob er gleich in London 
mit Liebkosungen überhäuft wurde, waren den Engländern 
nicht sehr günstig; er sagte dem Zaaren, daß die Köm- 
gin auf nichts, als auf die Vortheile der londoner Kauf­
mannschaft bedacht sey S48) Johann war auch damit 
unzufrieden, daß ihm Elisabeth, in einer so wichtigen An­
gelegenheit, durch seinen Gesandten geantwortet und nicht 
ihren eigenen geschickt habe; allein er bewahrte sich ihre 
Freundschaft, denn im äußersten Falle wollte er in der 
That über's Meer entfliehen. Diesen Gedanken hatte 
ihm, wie man versichert, ein holländischer Doctor, Namens 
Eliseus Bomelius,einnichtswürdiger Herumstreicher einge« 
flößt, der aus Deutschland weggejagt worden war. Er 
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hatte Zutritt zum Zaaren gefunden und schmeichelte sich irss-lzs-». 
durch seine Ränke bei ihm ein; er nährte in ihm Furcht 
und Verdacht, verschwarzte die Bojaren und das Volk, 
und prophezeiete Verschwörungen und Aufruhr, um dem 
unglücklichen Hange Johanns zu schmeicheln (^49) Die 
Herrscher finden sowohl im Guten, als im Bösen immer 
eifrige Gehülfen; Vomelius erwarb sich unter den Die- Der Böse, 
nern Johanns, das heißt, unter Rußlands Bösewichtern,^/^°""' 
den ersten Platz. Die Strafe Gottes bereitete sich ihnen;
allein der blutige Schmaus der Tyrannei war erst zur 
Hälfte. Es offenbart sich ein neues Theater der Greuel!
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Von dem Jahre 1569 — 1572.

I. 1569. 1. September des Jahres 1569 verschied Io-
^bst"ben hanns Gemahlin, Maria, wohl kaum vom Zaaren selbst 

aufrichtig beweint, obgleich ganz Rußland zur Be­
obachtung des Anstandes das Bild tiefer Trauer darstel­
len mußte. ^5°) Die Geschäfte wurden unterbrochen; 
die Bojaren, Edelleute und Gerichtspersonen legten d e« 
müthige Kleidung oder Trauer an (sammetne, oder 
damastene Pelze, ohne Gold); in allen Städten wurden 
Todtenamter gehalten; man theilte Almosen unter die Ar- 



FortseH. der Geschichte Johanns des Schrecklichen, iis 

men und Spenden an Kirchen und Klöster aus; man 
zeigte eine erheuchelte Betrübniß, indem man die eigent- 
liche, allgemeine, durch Johanns Grausamkeit hervorge- 
brächte Bekümmerniß verbarg. Er konnte schon nach 
zehn Tagen die auswärtigen Gesandten im moskowischen 
Schlosse ruhig empfangen, allein er beeilte sich, die Haupt­
stadt zu verlassen, um in der furchtbaren Einsamkeit der 
alexandrowschen Sloboda neue Verräthcreien und Todes­
strafen zu ersinnen. Der Tod seiner beiden Gemahlinnen, 
die einander in ihrer Gemüthsart so unähnlich waren, 
hatte doch gleich unglückliche Folgen: Anastasta hatte Jo­
hanns Tugend mit sich genommen, Maria hatte ihm, so 
schien es, das Vermächtniß hinterlassen, sich selbst in grau­
samen Mordthaten zu übertreffen. Indem er das Gerücht 
ausbreitete, Maria sey, so wie Anastasta, von geheimen 
Bösewichtern vergiftet worden, bereitete er Rußland zu 
den entsetzlichsten Ausbrüchen seiner Wuth vor.

Johann hatte Unschuldige gezüchtigt, der Schuldige 
aber, der wahrhaft Schuldige, der, welcher dem Gesetze 
zum Trotz, den Thron besteigen gewollt — dem kranken 
Zaaren nicht gehorcht — sich des Gedankens seines na­
hen Todes gefreut — die Großen und die Krieger zum 
Verrath bestochen hatte ('sr) — der Prinz Wladimir An- 
dreyewitsch, stand vor dem Tyrannen! — SechzehnJahre 
waren vergangen; allein Johann verstand, wie wir gese- 
hen haben, alte Vergehen nachzutragen— und hatte nicht Epoche »er 
aufgehört, ihn zu fürchten. Keiner von den Bojaren?')"""^ 
durfte es wagen, in freundschaftlichem Umgänge mit die­
sem Prinzen zu stehen; nur Aufpasser näherten sich ihm, 
um jedes unbedachte Wort als Anklage zu gebrauchen. 
Was hatte den Unglücklichen gerettet? War es wohl der 
eingeborene Abscheu, seine Hand mit dem Blute eines na- 
hen Verwandten zu röthen? Es kann seyn, denn es gibt 
Dinge, die auch den verhärtesten Tyrannen zurückschre­
cken und aufhaltcn; zuweilen ist er Mensch; — er liebt 
zwar das Gute nicht mehr, aber er fürchtet die äußersten 
Gränzen im Bösen; beunruhigt durch das Gewissen, er-

Achter Band. 8
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"»s- leichtert er sich durch den Gedanken, dasi er sich gewis­
ser Verbrechen noch nicht schuldig gemacht habe! Allein 
dieser Rückenhalt ist nicht zuverlässig; Verbrechen reißen 
zu Verbrechen hin und der Prinz Wladimir konnte, unge­
achtet der gnädigen Verzeihung, die ihm im Jahre 156Z 
angekündigt wurde ('5^ — ungeachtet der Heuchelei Jo­
hanns, der ihn immer mit Ehren und Liebkosungen über- 
häufte — sein unvermeidliches Schicksal vorausschcn. 
Der Zaar hatte dem Prinzen zum Zeichen seiner Gnade, 
einen großen Platz im Kreml zur Erbauung eines prächti­
gen Palastes und die Städte Dmitrow, Borowsk und 
Swenigorod gegeben, dafür aber Wereja, Alcpin und 
Staritza eingetauscht, ohne Zweifel darum, weil dieser 
Prinz mit den neuen Landgütern nicht so gefährlich schien, 
als mit seinem Erblehen, wo sich noch der Geist des alten 
Theilfürsteusystems erhalten hatte. Als Johann im Früh, 
jähre 1569 ein Heer zur Vertheidigung Astrachans zu- 
sammenzog, nahm er keinen Anstand, es seinem tapfern 
Vetter anzuvcrtraucn; ('53) allein dieses vermeintliche 
Vertrauen zog seinen Untergang nach sich. Der Prinz 
Wladimir reiste nach Nishnji über Kostroma, wo ihn die 
Bürger und Geistlichkeit mit den Kreuzen, mit Salz und 
Brod, mit großen Ehren und mit Licbcsbezeigungen cm- 
pfingen. Als der Zaar davon hörte, ließ er die dasigen 
Vorsteher nach Moskwa bringen und hinrichten; ('54) 
seinen Vetter aber lud er freundlich zu sich ein. Wladi­
mir blieb mit seiner Gemahlin und seinen Kindern, drei 
Werst weit von der alexandrowschcn Sloboda, in dem 
Dorfe Slotino halten; er ließ dem Zaaren seine Ankunft 
melden, erwartete Antwort —> und plötzlich sieht er einen 
Haufen Reiter, sie sprengen mit verhängten Zügeln und 
bloßen Schwertern wie zur Schlacht herbei und umrin­
gen das Dorf. Johann ist mit ihnen; — er steigt vom 
Pferde und verschwindet in einem der Bauernhausir. W. 
Grjasnoi und Maljuta Ekuratow eröffnen dem Prinzen 
Wladimir, daß er einen Anschlag auf das Leben des Zaa- 
ren gemacht habe und stellen ihm, als Ucberweiscr, den
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Hofkoch gegenüber, dem Wladimir Geld und Gift gege- 15-,. 
den haben sollte, um Johann aus der Welt zu schaf­
fen. ('55) Alles war ausgesonnen, — vorbereitet.__  
Der Unglückliche wird mit seiner Frau und zwei jungen 
Söhnen zum Zaaren geführt. Sie fallen ihm zu Füßen, 
betheuern ihre Unschuld, verlangen ins Kloster zu gehen. 
Der Zaar antwortete: „Ihr habt mich durch Gift aus 
dem Wege räumen wollen, so trinkt es denn selbst." Man 
brächte das Gift. Der Prinz Wladimir, bereit zu sier- ' 
ben, wollte sich doch nicht mit eigenen Handen vergeben. 
Da wandte seine kluge, tugendhafte Gemahlin Eudoxia 
(von Geburt eine Fürstin Odojewsky) — da sie sah, daß 
keine Rettung, kein Erbarmen in dem Herzen des Mörders 
war — ihr Gesicht von Johann ab, trocknete ihre Thrä­
nen und sagte mit Festigkeit zu ihrem Gatten: „Nicht 
„wir, sondern der Tyrann vergiftet uns; es ist besser den 
„Tod vom Zaaren, als vom Henker zu empfangen." Wla­
dimir nahm von Eudoxicn Abschied, segnete seine Kinder 
und trank das Gift;— nach ihm seine Gattin und Söhne. 
Sie beteten mit einander. Das Gift fing an zu wirken;
Johann war Zeuge ihrer Leiden und ihre. Todes! ('§6) 
Er ließ sodann die Bojarinnen und Dienerinnen der Eu­
doxia rufen und sagte zu ihnen: ,,Da sind die Leichname 
„meiner Todfeinde. Ihr habt ihnen gedient, aber aus 
„Barmherzigkeit schenke ich euch das Leben!" Als sie mit 
Entsetzen die Leichname ihrer Herrschaft erblickt hatten, 
antworteten sie mit einem Munde: „Wir verlangen deine 
„Barmherzigkeit nicht, du blutdürstiges Ungeheuer! Jer- 
„reiße uns! Dich verabscheuend, verachten wir das Leben 
„und die Qualen!" Diese jungen Weiber, begeistert von 
dem Abscheu gegen solche Grcuelthaten, fürchteten weder 
den Tod, noch die Schande selbst: Johann ließ sie nackend 
auszichen und erschießen. — Euphrosinia, die einst ehr­
geizige, — jetzt im Nonnengcwande demüthige Mutter 
Wladimirs, dachte an nichts mehr, als an das Heil ihrer 
Seele. Johann, der den Sohn ermordet hatte, ermordete 
nun auch die Mutter; man ersäufte sie in der Scheksna,

8*
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i563. zugleich mit einer andern Nonne, der tugendhaften Ale­
xandra, seiner Schwägerin, — schuldig, vielleicht wegen 
ihrer Thränen über die Echlachtopscr des Zornes des 
Zaaren.

Das Schicksal des unglücklichen Prinzen Wladimir 
erregte allgemeines Mitlciden; (^7) man vergaß die 
Furcht; Thränen flössen in den Häusern und in den Tem­
peln. . Ohne Zweifel glaubte Niemand an den bekannt 
gemachten Anschlag dieses Prinzen auf Johanns Leben; 
man sah nur den abscheulichen Brudermord, der mehr 
vom Groll, als vom Verdachte eingegeben worden war. 
Wladimir hatte keine große — aber er hatte viel rühmli­
che Eigenschaften; er hätte in Rußland herrschen und 
kein Tyrann seyn können! Er ertrug seine langjährige, 
offenbare Acht mit Festigkeit, erwartete seinen unvermeid­
lichen Untergang mit einer gewissen christlichen Ruhe und 
setzte die Herzen in eine Rührung, die Liebe erzeugte. Jo- 
hann hörte, wenn auch nicht kühne Verwürfe, doch we­
nigstens die sauten Seufzer cdclherziger Russen, und wollte 
durch die Aufdeckung einer vorgeblichen wichtigen Ver­
schwörung die Nothwendigkeit seiner Härte zur Bezähmung 
der Aufrührer, gleichsam der Helfershelfer des Prinzen 
Wladimir, beweisen. War diese neue Verleumdung gegen 
Lebende und Todte nur eine Ausgeburt des zerrütteten 
Geistes Johanns, oder war sie ein höllisches Gewebe sei­
ner Mordgescllen, welche ihm dadurch ihre Anhänglichkeit 
beweisen und die Mordlust in ihm nähren wollten? Hoffte 
Johann die Mit - und Nachwelt durch eine grobe Lüge zu 
täuschen, oder täuschte er sich selbst durch Leichtgläubig- 
keit? Das Letztere versichern die Chronographen, um die 
auf Johann lastende Bürde, Grausen erregende Thaten, 
zu vermindern; aber schreit nicht die Leichtgläubigkeit 
selbst in einem solchen Falle zum Himmel empor? ver­
mindert sie den Abscheu vor so unerhörten Mordthaten?

Nowogorod und Pskow, einst freie Staaten, gcde- 
müthiget durch die Selbstherrschaft, ihrer alten Rechte, 
ihrer vornehmsten Bürger beraubt, zum Theil bevölkert 
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mit fremden Einwohnern, hatten sich in ihrem Volksgeiste »s§9. 
zwar schon verändert, bewahrten aber doch noch einen ge­
wissen Stolz, der auf Erinnerungen der alten Zeit und auf 
einige Ucbcrbleibsel derselben in ihrem bürgerlichen Seyn 
gegründet war. Nowogorod hieß noch dasGroße und 
schloß die Verträge mit den Königen von Schweden ab, 
indem es, eben so wie Pskow, seine Gerich tsge schwo­
ren cn wählte. Die Kinder hatten von den Eltern auch 
den geheimen Haß gegen Moskwa geerbt; in Nowogorod 
erzählte man sich noch von der Schlacht an derSchelona;
inPskow konnten noch Augenzeugen von dem letzten Volks- 
Wctsche vorhanden seyn. ('58) Man hatte die Unfälle 
der freien Zeiten — man hatte nicht ihre Vortheile ver­
gessen. Diese Stimmung der dasigen, schwachen Bürger- 
schaft, obgleich einer mächtigen Selbstherrschaft nicht mehr 
gefährlich, beunruhigte und erzürnte den Zaaren so, daß 
er im Frühjahre 1569, nach dem Beispiele seines Vaters 
und Großvaters, aus Pskow 500 und aus Nowogorod 
150 Familien nach Moskwa überführte. Die der Hei- 
math Beraubten weinten, die Zurückgebliebenen zitterten. 
Das war der Anfang, man erwartete die Folgen. Zu die­
ser Zeit faßte, wie man versichert, ein Landstreicher aus 
Volhynien, Namens Peter, der in Nowogorod wegen 
schlechter Streiche bestraft worden war, den Entschluß, 
sich an den Einwohnern zu rächen. Da er Johanns uns 
günstige Stimmung gegen sie kannte, verfaßte er einen 
Brief von dem Erzbischof und den Bürgern daselbst an 
den König von Polen; er verbarg diesen Brief in derSo- 
phienkirche, hinter den» Bilde der Mutter Gottes, floh nach 
Moskwa und machte bei dem Zaaren die Anzeige, daß 
Nowogorod an Rußland zum Verräther werde. Es mußte 
ein übcrführcnder Beweis herbcigebracht werden. Der 
Zaar gab ihm einen sichern Menschen, welcher mit ihm 
nach Nowogorod reiste und das untergeschobene Schrei­
ben des Erzbischofs hinter dem Bilde hcrvorzog, worin 
gesagt war, daß sich der Bischof, die Geistlichkeit, die 
Beamteten und das ganze Volk Lithauen unterwerfe.
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isL,. Weitere Beweise wurden gar nicht verlangt. Der Zaar, 
welcher diese Abgeschmacktheit für Wahrheit annahm, ver- 
urtheilte sowohl Nowogorod, als alle ihm verdächtige 
oder verhaßte Menschen zum Untergang. —

Im December 1569 verließ er, nebst dem Zaarewitsch 
Johann, dem ganzen Hofe und seiner ganzen, geliebten 
Leibwache, die alcpandrowsche Sloboda, ging bei Moskwa 
vorbei und kam nach Klin, der ersten Stadt in dem ehe­
maligen twerschen Großfürstenthum. Johann, welcher 
wahrscheinlich glaubte, daß alle Einwohner dieser von 
seinem Großvater unterworfenen Provinz geheime Feinde 
dcrmoskowischen Selbstherrschaft seyen, befahl seiner tod- 
tragcnden Legion, Krieg, Mord und Raub zu beginnen, 
da, wo man an keinen Feind dachte, noch sich einer Schuld 
bewußt war; wo die friedlichen Unterthanen den Zaaren 
als ihren Vater und Beschützer empfingen. Häuser und 
Straßen füllten sich mit Leichnamen; weder Weiber noch 
Kinder wurden geschont. ('59) Von Klin bis Gorodnjä 
und weiter zogen die Würger mit entblößten Schwertern, 
sich mit dem Blute der armen Einwohner färbend — bis 
nach Twer selbst, wo in einer einsamen, engen Zelle des 
Otrotschyklostcrs der heilige Greis Philipp noch athmete, 
und für die Erweichung des Herzens Johanns (ohne Er- 
hörung!) zum Herrn flehte. Der Tyrann hatte diesen 
durch ihn gestürzten Metropoliten nicht vergessen und 
schickte seinen Liebling, Maljuta Skuratow, zu ihm, als sey 
es, um den Segen von ihm zu empfangen. Der Greis antwor­
tete, daß man nur die Guten und zum Guten segne. Da er die 
Ursache der Gesandtschaft ahnte, setzte er mit Sanftmuth hin­
zu: „Lange erwarte ich den Tod, es geschehe nach dem Wil- 
„len des Zaaren." Es geschah so. Der abscheuliche Sku­
ratow erdrosselte den heiligen Mann; da er aber den Mord 
verheimlichen wollte, erklärte er dem Abte und der Brü­
derschaft, Philipp sey von der unerträglichen Hitze in sei­
ner Zelle gestorben. Die in Schrecken gesetzten Mönche 
gruben ein Grab hinter dem Altar und bestatteten diesen 
großen, mit der Krone des Märtyrers und des Ruhmes
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geschmückten, Ierarchen der russischen Kirche zur Erde; 
denn sterben für die Tugend ist der Gipfel der Lugend, 
und weder die neue, noch die alte Geschichte stellt uns einen 
herrlicheren Helden auf. Einige Jahre spater wurden 
seine heiligen Reliquien in das solowetzkische Kloster (im 
Jahre 1684), spater aber (im Jahre 1652) nach Mos­
kwa in den Tempel zu Maria-Himmelfahrt gebracht, wo 
wir uns auch bis jetzt noch andächtig vor ihnen neigen.

Auf dir geheime Greuelthat folgten öffentliche. Jo­
hann wollte selbst nicht nach Twer hineinreiten und wohnte 
fünf Tage in einem der nahen Klöster, wahrend die Scha­
ren der wüthenden Krieger diese Stadt plünderten, bei 
der Geistlichkeit anfingen und nicht ein einziges Haus un­
versehrt ließen; leichte und kostbare Sachen wurden ge­
nommen, was sie nicht mitnehmen konnten, verbrannt; 
die Menschen marterten, erschlugen und henkten sie zum 
Zeitvertreib; mit einem Worte, sie erinnerten die unglück­
lichen Tweriten an das fürchterliche Jahr 1327, — wo 
die grausame Rache des Chans Usbek an ihren Vorsichren 
vollzogen wurde, (^o) Diele lithauische Gefangene, die 
in den Kerkern daselbst eingesperrt waren, wurden in 
Stücke gehauen, oder in den Wuhnen der Wolga ersauft. 
— Johann sah diesem Morden zu! — Als er endlich 
das von Blut rauchende Twer verließ, wüthete er ebenso 
in Mednp und in Torshok, wo in einem Thurme die kri- 
mischcn, in dem andern die lieflandischen Gefangenen in 
Ketten geschmiedet saßen. Sie wurden ermordet; — 
aber die Krimer, welche sich zur Wehre setzten, brachten 
dem Maljuta Skuratow eine schwere Wunde bei und hat­
ten beinahe auch Johann selbst verwundet. Das obere 
Wolotschek und alle Ortschaften bis zum Jlmen wurden 
mit Feuer und Schwert verwüstet. Wem man unterwe- 
ges begegnete, der mußte sterben, darum, weil JohannS 
Zug für Rußland einGeheimniß seyn sollte!

Den 2. Januar rückte die zahlreiche Vorhut der Zaa- z. ,,7». 
renmannschaft in Nowogorod ein, nachdem sie es von al­
len Seiten mit festen Schlagbäumen umgeben hatten, da«
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i,7o. mit sich nicht ein einziger Mensch durch die Flucht retten 
könnte. Man versiegelte die Kirchen und Klöster in der 
Stadt und in der Umgegend; die Mönche und Geistlichen 
wurden gebunden; jeder von ihnen sollte zwanzig Rubel

, erlegen und wer diese Buße nicht bezahlen konnte, den 
stellte man zur Zwangeintreibung aus: man 
schlug und peitschte ihn vom Morgen bis zum Abend. 
Auch die Gehöfte aller reichen Bürger versiegelte man; 
Kaufleute und Gerichtspersonen wurden in Ketten gelegt, 
Weiber und Kinder in den Häusern bewacht. Die Stille 
des Schreckens herrschte. Niemand kannte weder die Ur­
sache, noch den Vorwand dieser Acht. Man erwartete die 
Ankunft des Zaaren.

Den 6. Januar, am heiligen drei Königstage, des 
Abends kam Johann mit dem Heere auf der Gorodi- 
schtsche, zwei Werst von der Vorstadt, an. Den Tag darauf 
wurden alle Mönche, die die Zwangeintreibung er­
litten hatten, hingerichtet; man schlug sie mit Keu­
len todt und führte jeden in sein Kloster zur Beerdigung 
ab. Den 8. Januar rückte der Zaar, nebst seinem Sohne 
und der Mannschaft, in Nowogorod ein, wo ihm der Erz­
bischof Pinien, mit den wunderthatigcn Heiligenbildern, 
auf der großen Brücke entgegen kam. Den Segen des 
Bischofs nicht annehmend, sagte Johann finster: „Ver- 
„ruchter! nicht das lebenschaffende Kreuz ist in deiner Hand, 
„sondern die mörderische Waffe, die du uns in das Herz 
„stoßen willst. Ich kenne deinen Anschlag und aller ab­
scheulichen Nowogoroder; ich weiß, daß ihr damit um- 
„geht, euch dem Könige Sigismund August zu unter­
werfen. Von jetzt an bist du nicht mehr ein Hirt, son- 
„dern ein Feind der Kirche und der h. Sophia, ein reißen- 
„der Wolf, ein Verderber, ein Hasser der Krone Mono- 
„machs!" Nachdem er dieses gesagt hatte, befahl er 
ihm, mit den Heiligenbildern und Kreuzen in die Sophien« 
kirche zu gehen; hier hörte er die Liturgie, betete inbrün­
stig, ging dann in den Palast zum Erzbischof, setzte sich 
mit allen Bojaren zur Tafel, fing an zu speisen und schrie 
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plötzlich mit fürchterlicher Stimme auf......... Krieger er- »57». 
schienen; sie ergriffen den Erzbischof, seine Beamteten und 
Diener; sie plünderten den Palast und die Zellen — der Ober- 
hofmeisterr aber, Saltükow, und der Beichtvater desZaa« 
rcn, Eustaphius, die Sophienkirche. Sie nahmen den Kir- 
chcnschatz, Geschirre, Heiligenbilder und Glocken ; sie plün­
derten auch die anderen Tempel in reichen Klöstern; nach­
her aber ward unverzüglich ein Gerichtshof aufderGoro- 
dischtsche eröffnet......... Johann und sein Sohn hielten 
auf folgende Weise Gericht. Täglich stellte man ihnen 
fünf hundert bis tausend und mehr Nowogorodcr vor; 
— sie wurden geschlagen, gemartert, mit einer gewissen 
glühenden Masse gebrannt, mit dem Kopf oder den Fußen 
an Schlitten gebunden, an das Ufer des Wolchows ge­
schleppt, wo dieser Fluß im Winter nicht zufriert und zu 
ganzen Familien, Weiber mit ihren Männern, Mütter mit 
ihren Säuglingen, von der Brücke hinab ins Wasser ge­
worfen. Moskowischc Reisige fuhren in Kähnen auf dem 
Wolchow herum, mit Pfählen, Fischerhakcn und Aexten; 
wer von den in den Fluß Gestürzten aufschwamm, den 
stachen und hieben sie in Stücke. Dieses Schlachten dau­
erte fünf Wochen und endigte mit allgemeiner Plünderung. 
Johann ritt mit seiner Mannschaft in allen Klöstern bei 
der Stadt herum, nahm die Kirchen- und Klosterschätze, 
ließ die Höfe und Zellen verwüsten, Getreide, Pferde und 
Vieh vernichten; ebenso gab er auch ganz Nowogorod, 
K^ufmannsläden, Häuser und Kirchen, der Plünderung 
Preis. Er selbst ritt aus einer Straße in die andere und 
sah zu, wie die raubgierigen Krieger in die Zimmer und 
Vorrathskammern brachen, die Thüren einschlugen, Zu den 
Fenstern hincinstiegen und die Beute, seidene Zeuge und 
Pelzwerk, unter sich theilten; Hanf und Felle verbrannten 
sie, Wachs und Talg warfen sie in's Wasser. Haufen 
von Döscwichtern wurden auch in die fünf Bezirke von 
Nowogorod geschickt, um das Vermögen und Leben der 
Menschen — ohne Wahl und ohne Verantwortung hinzu­
opfern. Diese, wie der Chronikenschreiber sagt, unbe-
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1570. schreibliche Erschütterung, Fall und Zerstö­
rung des großen Nowogorods dauerte ge- 
gen sechs Wochen.

Den 12. Februar, am Montag der zweiten Woche 
der großen Fasten, in der Morgendämmerung, ließ der 
Zaar von den übriggebliebenen namhaften Nowogorodern 
aus jeder Gasse einen Mann vor sich kommen. Sie 
erschienen wie Schatten, bleich, abgezehrt von der Angst, 
des Todes gewärtig. Allein der Zaar schaute auf 
sie mit gnädigem und sanstem Auge; der Zorn 
und die Wuth, die bis jetzt auf seinem Angesicht geglüht 
hatten, waren gleich einem furchtbaren Meteor erloschen, 
Johann sagte sanft: „Ihr Männer vonNowogorod! Alle 
„bis jetzt noch Lebende! Betet zum Herrn für unsere got- 
„tesfürchtige Zaarcnhcrrschaft und für die christliebende 
„Kriegerschaft, auf daß wir alle unsere Feinde, sichtbare 
„und unsichtbare, besiegen! Gott richte meinen Verräther, 
„euren ErzbischofPimen, und seine verruchten Räthe! Von 
„ihnen! von ihnen werde das Blut gefordert, das hier 
„geflossen ist! Es verstumme das Weinen und Wchkla- 
„gen! Kummer und Betrübniß werde gestillt! Lebt und 
„gedeiht in dieser Stadt! An meiner Stelle lasse ich euch 
„einen Verweser, den Bojaren und Wojewoden, Fürsten 
„Pronsky. Geht mit Frieden in eure Häuser!"— Noch 
war das Schicksal des Erzbifchofs nicht entschieden; er 
ward in schlechter Kleidung, mit einem Dudelsack und einer 
Schellentrommel in den Händen, gleich einem Narren oder 
Possenreißer, auf eine weiße Stute gesetzt, ('^0 aus einer 
Straße in die andere geführt und mit einer starken Wache 
nach Moskwa abgeschickt.

Johann entfernte sich unverzüglich aus Nowogorod 
auf dem pskowifchen Wege, nachdem er die unermeßliche 
Beute des Kirchenraubcs und der Plünderung in die 
Hauptstadt gesandt hatte. Niemand war, dem der ge­
raubte Reichthum leid gethan hätte; wer am Leben ge­
blieben war, dankte Gott, oder konnte aus der Bestürzung 
noch nicht wieder zu sich selbst kommen. Man versichert, 
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daß damals von Bürgern und Landleutcn nicht weniger 157-- 
als 60,000 Menschen umgekommen seyen. Der blutige 
Wolchow, durch Leichname und Gliedmaßen verstümmel­
ter Menschen in seinem Laufe gehemmt, konnte sie lange 
nicht in den Ladogasee fortwalzen. Hungersnolh (^2) 
und Krankheiten vollendeten Johanns Strafgericht, so daß 
die Priester in fünf oder sechs Wochen mit dem Begraben 
der Todten nicht fertig werden konnten/ man warf sie 
ohne alle kirchliche Gebrauche in Gruben. Endlich er­
wachte Nowogorod gleichsam wieder aus der Erstarrung 
des Todes. Den 8. September versammelten sich alle 
noch lebende Geistliche und Weltliche auf dem Felde, bei 
der Kirche zur Geburt Christi, um für die Verblichenen, 
auf dem daselbst befindlichen Gottesacker, wo 10,000 
ohne Gebet begrabener christlicher Leichen lagen, ein all­
gemeines Todtcnamt zu halten! Den ersten Platz nahm 
ein Bettlcrmönch, Johann Schgalzo ein, welcher in dieser 
fürchterlichen Zeit, ganz allein, die Todten mit Gebet zur 
Erde bestattet hatte. — Das große Nowogorod war ver-Verwüstung 
ödet l— Ein ansehnlicher Theil der Torgowa, oder Kauf-Nowogo. 
stadt, einer ehedem bevölkerten Gegend, ward in einen""' 
leeren Platz verwandelt, wo, nach Abtragung der schon 
nicht mehr bewohnten Häuser, der Grundstein zu einem 
Schlosse des Zaaren gelegt wurde. —

Johann bereitete auch Pskow — Nowogorods Loos, 
indem er glaubte, daß die Einwohner desselben ebenfalls 
an Rußland zu Verrathern werden wollten. Hier befeh­
ligte der biedere Fürst Jury Tokmakow, und hier lebte 
der durch seine Frömmigkeit berühmte Einsiedler Salos 
(der blödsinnige) Nicola; sie retteten, der eine durch einen 
glücklichen Rath, der andere durch eine glückliche Kühn­
heit die Stadt. Am Sonnabend der zweiten Woche der 
großen Fasten übernachtete der Zaar in dem St. Nicolai- 
kloster aufLjubatow, im Angesichts Pskows, wo, in Erwar­
tung des nahenden Ungcwitters, Niemand ein Auge schloß; 
die ganze Stadt war in Bewegung; man sprach einander 
Muth zu, oder man nährn Abschied vom Leben, — die
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H7°. Vater von ihren Kindern, die Weiber von ihren Männern. 
Um Mitternacht hörte der Zaar das Messelauten und die 
Glocken der Kirchen von Pskow; sein Her; wurde, wie 
Zeitgenossen schreiben, wunderbar gerührt. Er stellte sich 
lebhaft vor, mit welchen Empfindungen die Bürger zur 

Pskows Frühmetten gingen, um den Höchsten zum letzten Male 
vieuung. um ihre Errettung von dem Zorne des Zaaren anzuflehen; 

mit welcher Inbrunst, mit welchen Thränen sie sich vor 
den Bildern der Heiligen niederwerfen — und der Ge­
danke, daß der Herr die Stimme der zerknirschten Herzen 
vernimmt, rührte ein so verhärtetes Gemüth! In einem 
gewissen unerklärlichen Ausbruche des Mitleidens sagte 
Johann zu seinen Wojewoden: „Stumpft eure Schwerter 
„an den Steinen ab, daß das Morden ein Ende nehme!" 
Als er des andern Tages in die Stadt zog, sah er mit 
Verwunderung in allen Straßen Tische mit fertigen Spei­
sen vor den Häusern (das hatte man gethan, auf den Rath 
des Fürsten"Tokmakow); die Bürger mit ihren Weibern 
und Kindern, Brod und Salz in der Hand haltend, beug­
ten das Knie, segneten, grüßten den Zaaren und sagten zu 
ihm: „Zaar! Großer Fürst! Wir, deine treuen Untertha- 
„nen, bieten dir, voll Anhänglichkeit und Liebe Brod und 
„Salz; aber mit uns und unseren Leibern thue nach deinem 
„Gefallen; denn Alles, was wir haben und wir selbst, sind 
„dein, großer Selbstherrscher!" Diese unerwartete Un­
terwürfigkeit war dem Zaaren angenehm. Der Abt von 
Petschera, Cornelius, empfing ihn nebst der Geistlichkeit 
auf dem Platze bei der Kirche zum heiligen Warlaam. 
Der Zaar hörte das Dankgebct in der Dreieinigkeitskirche, 
betete an dem Sarge des heiligen Wsewold-Gabriel, be­
wunderte das schwere Schwert dieses alten Fürsten und 
ging in die Zelle zu dem Mönch Salos Nicola, welcher 
sich unter dem Schilde seiner Blödsinnigkeit nicht fürchtete, 
den Tyrannen des Blutdurstes und des Kirchenraubes zu 
zeihen. Man berichtet, er habe dem Zaaren zum 

' Geschenk..... ein Stück rohes Fleisch geboten; Johann 
habe gesagt: „Ich bin ein Christ und esse in den großen
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„Fasten kein Fleisch;" der Einsiedler aber habe geant-iZ7<>. 
wortet: „Du thust Schlimmeres, du nährst dich von dem 
„Fleische und Blute der Menschen, nicht nur der Fasten, 
„sondern auch Gottes vergessend!" Er drohete ihm, pro- 
phezeiete Unfälle und setzte den Zaaren so in Furcht, daß 
er die Stadt unverzüglich verließ. Einige Tage hielt er 
sich in der Vorstadt auf; er gestattete zwar seinen Krie­
gern, das Vermögen reicher Leute zu plündern, befahl 
aber, Mönche und Geistliche unangetastet zu lassen; er 
nahm nur die Klostcrcassen und einige Heiligenbilder, Ge­
schirre und Bücher, und da er gleichsam wider seinen Wil­
len Olgas Heimath verschont hatte, eilte er nach Mos­
kwa, um durch neues Blut seine unersättliche Mordlust 
zu stillen.

Der Erzbischof Pimen und einige der vornehmsten no- 
wogorodschen Gefangenen, die mit ihm zugleich in die ale- 
xandrowsche Sloboda gesandt worden waren, erwarteten 
daselbst ihr Ende. Es vergingen gegen fünf Monate, 
aber nicht in Unthätigkeit. Man stellte eine wichtige Un- H'»rtchtun, 
tersuchung an; man sammelte Anklagen und Beweise, man M^wa. 
forschte in Moskwa nach den geheimen Mitverschworenen 
Pimens, die noch, der Rache des Zaaren entgangen, in den 
vornehmsten Verwaltungskammern und sogar im Rathe 
des Zaaren saßen, — ja sogar der besondern Gnade und 
des Zutrauens Johanns genossen. Der Petschaftsbewah- 
rer oder Kanzler, I. Wiskowaty, ein in Staatsgeschaften 
äußerst erfahrner Mann — der Schatzmeister, Funikow, 
ebenfalls ein treuer Diener des Zaaren und des Reichs 
von seiner Jugend an, bis zu seinen sinkenden Jahren —- 
der Bojar Jakowlew — die einsichtsvollen Djäken Ste- 
panow und Waßiljew wurden verhaftet; — zugleich aber 
mit ihnen — zum allgemeinen Erstaunen — auch die er­
sten Lieblinge Johanns: der Gewalthaber Alcxis Bas« 
manow, ein muthvoller Wojewode, aber unverschämter 
Schmeichler der Tyrannei — sein Sohn, der Truchseß 
Theodor, von schöner Gestalt und häßlicher Seele, der 
dem Tyrannen zum Schmausen wie zum Morden gleich
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1570. unentbehrlich war — endlich der, seinem Herzen am näch­
sten stehende, ruchlose Fürst Wjäscmsky — angeklagt, sie 
hatten mit dem Erzbischof Pimen Nowogorod und Pskow 
an Lithauen abgeben, den Zaaren aus der Welt schaffen 
und den Prinzen Wladimir Andreyewitsch auf den Thron 
setzen wollen. (^4) Die Russen, welche die rechtschaffe­
nen und verdienten Würdenträger bemitleideten, konnten 
mit geheimen Vergnügen das Strafgericht Gottes über 
die Spießgesellen des Tyrannen sehen, die freilich gegen 
ihn unschuldig, aber vor dem Staate und der Menschheit 
schuldig waren. Diese grausamen Zaarendiener erfuhren 
zu spat, daß die Gnade des Tyrannen eben so gefährlich 
sey, als sein Haß; daß er Menschen, deren Verworfen­
heit ihm bekannt ist, nicht lange trauen könne; daß der ge­
ringste Verdacht, ein einziges Wort, ein einziger Gedanke, 
zu ihrem Sturze hinreichend sey; daß der Tyrann, indem 
er seine Augendiener züchtigt, sich des Gefühles der Ge­
rechtigkeit erfreut; — ein seltenes Vergnügen für ein 
blutdürstiges Herz, das im Bösen zwar schon verknöchert, 
aber doch in seinem Sündcnlcben immer noch von Gewis- 

. sensbissen gemartert wird. Nachdem sie lange Verleum­
dungen geschmiedet hatten, wurden sie endlich selbst das 
Opfer derselben. Man berichtet, der Zaar habe ein un- 
begranztes Vertrauen in den Fürsten Wjasemsky gesetzt. 
Nur aus venHänden dieses, seines geliebtenZeugmeistcrs, 
nahm er die Arzneien seines Doctors, Arnolph Lensae- 
us; nur mit ihm unterhielt er sich bei der tiefen Stille 
der Nacht, in seinem Schlafgcmach, von allen geheimen 
Plänen. Ein Dojarensohn, Namens Lowtschikow, der von 
dem Fürsten Wjäsemsky mit Wohlthaten überhäuft wor­
den war, (^66) klagte ihn an, er habe die Nowogoroder 
vorläufig von dem Zorne des Zaaren^benachrichtigt und sey 
folglich mit ihnen im Einverstandniß. Johann hatte keinen 
Zweifel; er schwieg einige Zeit und plötzlich berief er einst 
Wjasemsky. zu sich, sprach mit ihm über wichtige Staats­
angelegenheiten mit der gewöhnlichen Vertraulichkeit und 
ließ unterdessen die besten Diener desselben ermorden. Als der 
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Fürst Wjasemsky nach Hause kam, erblickte er ihre Leich- i;7°. 
name; er zeigte wedcx Bestürzung, noch Mitleiden — und 
ging vorüber, in der Hoffnung, durch diese Probe seiner 
Ergebenheit den Zaaren zu entwaffnen, allein er ward in 
das Gefängniß geworfen, wo, gleich ihm, als desHochver- 
raths überwiescn, auch schon die beiden Basmanows sa­
ßen. Alle Angeklagte wurden auf die Folter gespannt; 
wer die Qual nicht aushalten konnte, verleumdete sich und 
andere, welche man ebenfalls folterte, um ihnen Geheim­
nisse auszuprcssen, die sie selbst nicht wußten. Die Aus­
sagen der Befragten wurden aufgeschrieben; man setzte 
daraus ein ungeheures Werk zusammen, das man dem 
Zaaren und seinem Sohne, dem Zaarewitsch Johann, vor- 
legtc; den Verrathern wurde ihr Todesurtheil angekün­
digt; es sollte in Moskwa vollzogen werden, vor den Au­
gen des Volks und zwar so, daß die an Schrecknisse ge­
wöhnte Hauptstadt doch noch in Bestürzung gerathen mußte.

Den 25- Juli wurden mitten auf dem Marktplatze in 
Kitaygorod 18 Galgen aufgerichtet, mehrere Marterwerk­
zeuge zurccht gelegt, ein hoher Scheiderhaufen angezündet 
und eine ungeheure Kufe mit Wasser darüber aufgehängt. 
('^7) Die unglücklichen Einwohner, welche diese furchtba­
ren Zubereitungen sahen, glaubten, daß Moskwas letzte 
Stunde geschlagen habe, daß sie Johann alle, bis auf den 
letzten Mann, vertilgen wolle; in der Sinnlosigkeit des 
Schreckens verbarg sich jeder eiligst, wo er konnte. Der 
Platz wurde leer; in den öffnen Kaufmannsladen lagen 
Waaren und Geld; nicht ein einziger Mensch war zu se­
hen, außer einem Haufen Opritschniks bei den Galgen und 
dem brennenden Scheiterhaufen. Durch die Stille ertönte 
der Schall der Becken; der Zaar erschien zu Pferde, be­
gleitet von seinem geliebten ältesten Sohne, Bojaren und 
Fürsten und der Legion der Kromeschniks, in Reihe und 
Glied; hinter ihnen her kamen gleich wandelnden Leichen, 
zerfleischt, blutig und sich vor Mattigkeit kaum fortschlep- 
pend, die Vcrurchcilten, 300 oder mehr an der Zahl. Jo­
hann machte bei den Galgen Halt, sah sich um und da er
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!S7°. kein Volk erblickte, befahl er den Opritschniks, Leute zu 
suchen und sie von allen Orten her auf den Marktplatz zu 
treiben; aber die Geduld fehlte ihm, zu warten; er ritt 
selbst nach ihnen aus und rief die Moskowiten herbei, 
Zeugen seines Gerichtes zu seyn, indem er ihnen Sicher­
heit und Gnade zufagte. Die Einwohner wagten nicht, 
ungehorsam zu seyn; sie kamen aus Löchern und aus Kel­
lern hervor, sie zitterten aber gingen; der ganze Platz 
füllte sich mit ihnen an; auf der Mauer, auf den Dächern 
sianden Zuschauer; da rief Johann mit erhöhter Stimme: 
„Volk! du wirst Oualen sehen und Tod; allein ich züch- 
„tige Verräther! Antworte: ist mein Gericht gerecht?"

- Alle riefen mit lauter Stimme: „Langes Leben dem gro- 
„ßen Zaaren! Untergang den Vcrrathern!" Er ließ 180 
Menschen aus dem Haufen herausführen und schenkte ih­
nen, als den weniger Schuldigen, das Leben. Darauf 
entfaltete der Rathsdjak des Zaaren eine Rolle und verlas 
die Namen der Hinzurichtenden; er rief Wiskowaty her­
aus und las Folgendes: „Iwan Michailow! gewesener 
„geheimer Rath des Landcshcrrn! Du bist an Seiner Zaa- 
„rischen Majestät zum Verräther geworden, indem du an 
„den König Sigismund geschrieben hast, daß du ihm No- 
„wogorod überliefern möchtest. Das ist dein erstes Vcr- 
„brcchen!" Als er dieses gesagt hatte, gab er Wiskowaty 
einen Schlag auf den Köpfst) und fuhr fort: „Das 
„aber ist dein zweites, kleineres Verbrechen: Du undank- 
,,barer Verräther hast an den türkischen Sultan geschrie- 
„ben, er sollte Astrachan und Kasan nehmen." Nachdem 
er ihm zum zweiten und dritten Mal geschlagen hatte, 
fügte der Djäk hinzu: „Du hast auch den Chan von der 
„Krim cingeladen, Rußland zu verwüsten; das ist deine 
„dritte Missethat." Hier erhob der demüthige, aber hoch­
sinnige Wiskowaty die Augen gen Himmel und antwortete: 
„Ich rufe Gott den Herrn, der die Herzen und Gedanken 
„der Menschen sieht, zum Zeugen an, daß ich dem Zaaren 
„und dem Vaterlande jederzeit treu gedient habe. Was 
„ich höre, ist eine unverschämte Verleumdung. Weiter
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„will ich mich nicht rechtfertigen, denn der irdische Rich- rsro- 
„ter will die Wahrheit nicht vernehmen; aber der himm- 
„lischt Richter sieht meine Unschuld — und du, o Herr! 
„wirst sie erblicken vor dem Angesichte des Höchsten!"......  
Die Kromeschniks verschlossen ihm die Lippen, hingen ihn 
bei den Beinen auf, entkleideten, zerstückelten ihn undMal- 
juta Skuratow, der vom Pferde gestiegen war, schnitt dem 
Leidenden zuerst ein Ohr ab. Das zweite Opfer 
war der Schatzmeister Funikow — Wiskowatys Freund, 
auf eben fo abgeschmackte Weise, und derselben Verrathe- 
reien beschuldigt. Er sagte zum Zaaren: „Hier verneige ich 
„mich auf Erden zum letzten Mal vor dir, indem ich Gott 
„bitte, daß du in der Ewigkeit die gerechte Vergeltung 
„cmpfahest, nach deinen Thaten!" Dieser Unglückliche 
wurde bald mit siedendem und bald mit kaltem Wasser be­
gossen; er starb unter entsetzlichen Qualen. Die klebri­
gen wurden gespießt, gehenkt oder in Stücke zerhauen. 
Johann selbst, der zu Pferde war, durchbohrte einen alten 
Mann mit der Lanze. Binnen 4 Stunden schlachtete man 
gegen 200 Menschen. Endlich, nach vollbrachter That, 
stellten sich die Mörder, vom Blute triefend, mit rauchen­
den Schwertern vor den Zaaren, indem sie ausriefen r 
Heida! heida! und seine Gerechtigkeit priesen. Johann 
umritt den Platz, beschaute die aufgethürmten Leichen 
und satt vom Morden, war er noch nicht mit der Ver­
zweifelung der Menschen gesättigt; er wünschte Funikows 
und Wiskowatys unglückliche Gattinnen zu sehen; er kam 
zu ihnen ins Haus und spottete ihrer Thränen; die er­
stere ließ er foltern, indem er ihre Schatze forderte; er 
wollte auch ihre fünfzehnjährige Tochter foltern fassen, 
allein er übergab sie feinem Sohne, dem Zaarewitsch Io- 
hann; spater aber sperrte er sie, zugleich mit ihrer Mut­
ter und Wiskowatys Gattin in ein Kloster ein, wo sie 
vor Kummer starben.

Die Bürger von Moskwa, Zeugen dieses schrecklichen 
Tages, erblickten unter den Opfern desselben weder den 
Fürsten Wjasemsky noch Alcpis Basmanow; der Erstere

Achter Band. 9
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i,7°. hatte seinen Geist auf der Folter ausgehaucht; ('7°) das 
Ende des Letzteren scheint — ungeachtet aller der beispiel­
losen, von uns beschriebenen, Grcuelthacen — dennoch un- 
glaublich. Möchte dieser entsetzliche Bericht eine gottlose 
Erdichtung — die Eingebung des natürlichen Hasses ge- 
gen den Tyrannen — aber Verleumdung seyn! Zeitgenos­
sen berichten, Johann solle den jungen Theodor Basma- 
nov gezwungen haben, seinen Vater zn erschlagen, indem 
er zu derselben Zeit oder früher, den Fürsten Nikita Pro- 
sorowsky nöthigte, seinen Bruder, den Fürsten Waßilji 
zu ermorden! 07i) Wenigstens rettete sich der verruchte 
Sohn nicht durch den Vatermord; er wurde hingcrichtet 
zugleich mit den Uebrigen. Ihr Vermögen fiel dem Zaa- 
ren anheim. Viele vornehme Leute wurden an den Djelo- 
Osero — der Erzbischof Pinien aber, seiner Würde ent­
setzt, in das Lulasche St. Nicolausklostcr verschickt. Meh­
rere wurden auf Bürgschaft aus den Gefängnissen entlas- 
sen, einige sogar mit der Gnade des Zaaren belohnt. Drei 
Tage ruhete Johann aus; denn die Leichen mußten zur 
Erde bestattet werden! Am vierten wurden auf's Neue 
einige Vcrurtheilte auf den Platz hinausgeführt und hin­
gerichtet. Maljuta Skuratow, der Anführer der Henkers­
knechte, zerhackte (mit Beilen) die todten Leichname, wel- 
che eine ganze Woche unbecrdigt, von den Hunden zerris­
sen, Herumlagen. (Hier, bei dem Kremlgraben standen in 
der Folge der Zeiten auf Blut und Gebeinen, Kirchen; 
ein rührendes, christliches Denkmal dieses Mordcns.) Die 
Weiber der erschlagenen Edelleute, 80 an der Zahl, wur- 
den im Flusse ersäuft.

Mit einem Worte, Johann hatte endlich den höchsten 
Gipfel seiner unsinnigen Tyrannei erreicht. Er konnte 
den Russen noch Verderben bereiten, aber er konnte sie 
durch keine neuen Erfindungen der Grausamkeit mehr in 
Bestürzung versetzen. Wir wollen uns ein Herz fassen 
und nur einige von den unzähligen Greueln dieser Zeit 
beschreiben.
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Für keinen Menschen gab es Sicherheit, am allerwe- »570. 
ugsten aber für Personen, welche durch ihre Verdienste 
md ihren Reichthum bekannt waren; denn der Tyrann, 
ne Tugend hassend, liebte den Raub. Der berühmte 
Vojcwode, vor dem Selims zahlreiches Heer geflohen — 
er zwanzig Jahre lang nicht vom Pferde gekommen war, 
rdem er bald die Tataren, bald Lithauen und bald die 
deutschen besiegte, Fürst Peter Obolensky - Serebrjänoi, 
§ard nach Moskwa berufen und hörte und sah von dem 
Maaren nichts, als Liebkosungen; aber plötzlich stürzt die 
legion der Opritschniks auf sein Haus im Kreml zu; sie 
erbrechen die Thore, die Thüren und schlagen diesem gar 
keines Vergehens angeklagten Wojewoden — im Ange- 
sichte — zu den Füßen Johanns — den Kopf ab. (^) 
Damals wurden auch noch hingerichtet: Zacharias Otschin- 
Pleschtscheyef, Mitglied des Reichsrathes; Chawarow- 
Dobrinsky, einer der reichsten Würdenträger; I. Woron- 
zow, der Sohn Theodors, des Lieblings der Jugend Jo­
hanns; I. Rasladin, ein Nachkomme des, im vierzehnten 
Jahrhundert berühmten, Bojaren Kwaschnjä; der Woje- 
wode Kirik-Tjurkow, eben so berühmt, wegen der Engels­
reinheit seiner Sitten, als wegen seines großen, politischen 
Geistes und seiner ausgezeichneten Tapferkeit im Kriege; 
er war verwundet in vielen Schlachten; ferner der helden- 
müthige Vertheidiger von Lais, A. Kaschkow; der Woje- 
wode von Narwa, Lükow, dessen Vater sich im Jahre 1554 
verbrannte, um die Stadt dem Feinde nicht zu übergeben, 
und der, da er in jüngeren Jahren als Gefangener in Li­
thauen gewesen war, dort die lateinische Sprache erlernt 
hatte, Kenntnisse in den Wissenschaften besaß und sich durch 
Scelenadel und Annehmlichkeit im Umgänge auszeichnete 
— und ein naher Anverwandter dieses Wojewoden, eben­
falls Lükow, ein vortrefflicher, junger Mensch, den der 
Zaar nach Deutschland auf die Universität geschickt hatte; 
— mit einer feurigen Seele, mit einem aufgeklärten Ver­
stände war er zurückgekehrt, um seinem Vaterlande eifrig 
zu dienen! — Der Wojewode von Michailow, Kosari-

8*



132 Fortsetzung der Geschichte

irr-», now - Solochwastow, dem der Tod bevorstand, entfloh 
aus der Hauptstadt und ging in ein Kloster an dem Ufer 
der Oka. Als er aber erfuhr, daß der Zaar Opritschniks 
nach ihm abgesandt habe, ging er hinaus zu ihnen und 
sagte: „Ich bin der, den ihr suchet." Der Zaar ließ ihn 
mit einer Pulvertonne in die Luft sprengen, indem er scherz­
hafter Weise sagte: „Die Mönche sind Engel und müssen 
gen Himmel fahren." Der Beamtete Mjasojed Wisloi 
hatte eine reizende Gattin, sie wurde ergriffen, geschändet 
und vor den Augen des Mannes aufgcknüpft, ihm selbst 
aber der Kopf abgeschlagen. ('73)

Der Zorn des Tyrannen fiel auf ganze Familien; er 
mordete nicht nur die Kinder mit den Vätern, die Gattin­
nen mit den Gatten, sondern oft auch alle Anverwandte 
des vorgeblichen Verbrechers. So kamen außer den 10 
Kolitschcws eine Menge Fürsten von Iaroslawl um (von 
denen der Zaar einen, den Fürsten I. Echachovskoi, eigen­
händig mit der Keule erschlug); viele Fürsten Prosorows- 
kys, viele Uschatys, Sabolotzkysund Buturlins. — Nicht 
selten wurden vornehme Russen durch ein rühmliches Ende 
von der Todesstrafe erlöst. Zwei Brüder, die Fürsten An- 
dreas und Nikita Mefchtschersky fielen, die neue Festung 
am Don muthig vertheidigend, in einer Schlacht gegen 
die Krimer; noch lagen die Leichname dieser Krieger, be­
netzt von den Thränen ihrer braven Kampfgenossen, unbe- 
erdigt da, als Johanns Henkersknechte erschienen, um 
beide Brüder umzubringen; man zeigte ihnen ihre Leichen. 
Dasselbe geschah auch mit dem Fürsten Olenkin, die ab- 
gesandtcn Mörder fanden ihn todt auf dem Felde der 
Ehre. Johann, keinesweges gerührt davon, vollzog seine 
Rache an den Kindern dieses tapfern Fürsten: erließ sie 
im Kerker verschmachten.

Allein der Tod schien damals etwas Leichtes; die 
Opfer verlangten ihn oft als eine Gnade. Es ist un­
möglich, die Beschreibung aller der höllischen Erfindungen, 
aller Marterwerkzeuge der Tyrannei, in gleichzeitigen 
Schriften, ohne Grausen zu lesen. Wir haben der Brat­
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Pfannen ('74) schon erwähnt; außerdem wurden befon- i,?». 
dere Oefen, eiserne Kneipzangen, spitze Nagel, lange Sta­
cheln zu Werkzeugen der Qual verfertigt; man zerschnitt 
Menschen nach den Gelenken; man sagte sie mit dünnen 
Schnuren mitten von einander; man zog ihnen die Haut 
ab; schnitt ihnen Riemen aus dem Rücken.........

Und wahrend Rußland in den Schrecknissen des Mor- 
dens erstarrt war, ertönte das Lärmen der Schwelgenden 
im Palaste. Johann vertrieb sich die Zeit mit seinen Hen­
kersknechten und lustigen Leuten oder Possenreißern, 
die ihm aus Nowoaorod und anderen Provinzen zugleich 
mit Bären zugeschickt wurdenl Mit) den Letzteren hetzte 
er Menschen, sowohl im Zorn, als zum Zeitvertreib. Wenn 
er in der Nahe des Palastes einen Haufen des immer 
friedlichen, stillen Volkes erblickte, befahl er zwei oder 
drei Baren loszulassen und lachte laut über die Flucht, 
über das Geheul der von ihnen Erschreckten, Verfolgten, 
ja oft sogar Verwundeten; allein er beschenkte die Beschä­
digten jederzeit; er gab ihnen zu einer goldnen Denga oder 
mehr. ('75) Ebenfalls fand er eines seiner vorzüglich­
sten Vergnügen an seinen zahlreichen Hofnarren, welche 
den Zaaren vor und nach dem Morden zu lachen machen 
mußten, und welche ein witziges Wort zuweilen mit dem 
Leben bezahlten. Unter ihnen war der Fürst Gwvsdew, 
der ein angesehenes Hofamt bekleidete, vorzüglich berühmt. 
Eiusmals, unzufrieden über irgend einen Scherz, übergoß 
ihn der Zaar mit einem Suppennapf voll heißer Kohlsup­
pe; der arme Lusiigmacher fing an zu heulen und wollte 
weglaufen. Johann warf ihn mit dem Messer ..... 
in seinem Blute schwimmend, stürzte Gwosdew sinnlos zu 
Boden. Man rief unverzüglich den Doctor Arnolph her. 
bei: „Heile mir meinen braven Diener," sagte der Zaar, 
„ich habe unvorsichtig mit ihm gespaßt." „So unvor- 
„sichtig, (antwortete Arnolph) daß ihn nur Gott 
„und deine Za arische Majestät etwa wieder 
„auferwecken kann; es ist schon kein Athem
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»,70. „mehr in ihm." Der Zaar machte eine Bewegung 
mit der Hand, nannte den todten Spaßmacher einen Hund 
und war wieder lustig und guter Dinge. Ein andermal, 
als er bei der Tafel saß, kam der Wojewode vonStaritza, 
Titow, zu ihm — verneigte sich bis zur Erde und begrüßte 
ihn mit den gewöhnlichen Höflichkeiten. Der Zaar ant­
wortete: „Sey gesund, mein geliebter Wojcwode! Du 
bist unserer Gnade würdig" — und mit dem Messer 
schnitt er ihm ein Ohr ab. — Ohne die geringste Em- 
pfindlichkeit gegen den Schmerz zu verrathen, dankte ihm 
Titow mit ruhigem Gesichte für die gnädige Strafe und 
wünschte ihm eine glückliche Regierung! — Zuweilen 
vergaß der sonst üppige Tyrann Hunger und Durst, stieß 
Speise und Trank zurück, verließ den Schmaus, rief mit 
lautem Geschrei seine Mannschaft herbei, setzte sich zu 
Pferde und fprengte fort, um sich im Blute zu baden. So 
stürzte er von einem üppigen Gastmahle weg, um die li­
thauischen Gefangenen, die im moskowischenKerker faßen, 
niederzumetzeln. Man berichtet, einer von den Gefange­
nen, der Edelmann Bükowsky habe dem Tyrannen die 
Lame aus der Hand gerissen und ihn erstechen wollen, sey 
aber von der Hand des Zaarewitsches Johann gefallen, 
der bei solchen Gelegenheiten der eifrige Gehülfe seines Va­
ters war — gleichsam, als ob den Russen auch die Hoff­
nung auf die künftige Regierung hatte benommen werden 
sollen! Nachdem der Wütherich mehr als 100 Men- 
schcn umgebracht hatte, kehrte er unter dem gewöhnlichen 
Zuruf seiner Mannschaft: heida! heida! im Triumph 
nach seinem Palast zurück, und setzte sich aufs Neue zum 
Mahle nieder. Man hörte jedoch auch zu dieser 
Zeit und auf diesen mörderischen Schmausen zuweilen noch 
eine menschliche Stimme, unwillkührliche Ausbrüche einer 
großherzigen Kühnheit. — Ein tapferer Mann, Namens 
Mitkow, den Johann nöthigte, eine Schale voll starken 
Meths auszutrinken, riefin Bekümmerniß aus: „O Zaar! 
„Du befiehlst uns, zugleich mit dir Meth zu trinken, der 
„mit dem Blute unserer Brüder, rechtgläubiger Christen 
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„gemischt ist." Johann durchbohrte ihn mit seinem schar- ,-7°. 
fen Stäbe. MitkowHschlug ein Kreuz und starb im Ge­
bete.

So war der Zaar! — So waren die Unterthanen. 
Sollen wir mehr über ihn oder über sie erstaunen? Wenn 
er nicht alle Tyrannen an Grausamkeit übertraf, so über- 
trafen sie doch alle Unterthanen an Geduld; denn sie hiel­
ten die Gewalt des Landesherrn für göttlich und jeden 
Widerstand für eine Gesetzwidrigkeit; sie schrieben Johanns 
Tyrannei dem himmlischen Zorne zu und bcreueten ihre 
Sünden; in Glauben und Hoffnung erwarteten sie die 
Besänftigung desselben, aber sie fürchteten auch den Tod 
nicht, indem sie sich durch den Gedanken trösteten, daß es 
zum Glücke der Tugend ein anderes Daseyn gebe und daß 
das irdische nur zu einer Prüfung derselben diene; sie gin­
gen zu Grunde, allein sie retteten für uns Rußlands Macht; 
denn die Macht des Volksgehorsams ist die Macht des 
Reichs.

Wir wollen das Gemälde der Schrecknisse dieser Zeit Hungers, 
vollenden! Hunger und Seuche halfen dem Tyrannen Ruß- 
land verwüsten. Es schien, als habe die Erde ihre frucht­
bringende Kraft verloren; man säete Getreide, aber man 
erntete keines; sowohl Kalte als Dürre verdarben die Ernte. 
Die Theurung war unerhört. Ein Scheffel Korn kostete da­
mals in Moskwa 6tt Altünen, oder nach jetzigem Gelde un­
gefähr 9 Silberrubel. Die Armen drängten sich zu den 
Märkten, fragten nach dem Preise des Kornes und jam­
merten in Verzweiflung. Almosen wurden selten; denn 
auch diejenigen, welche sonst selbst Bettler gespeist hatten, 
verlangten jetzt welches. Die Menschen wankten wie 
Schatten herum; sie starben auf Straßen und Wegen. 
Es fiel keine offenbare Empörung, aber es fielen fürchter­
liche Greuelthaten vor; die Hungrigen erschlugen und aßen 
einander heimlich auf. 076) Durch die Ausmergelung 
der Kräfte, durch die unnatürliche Nahrung entstand in 
verschiedenen Gegenden eine ansteckende, tödtliche Krank­
heit. Der Zaar ließ mehrere Wege versverren; eine Wa-
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I27Y- che zu Pferde fing diejenigen, welche ohne schriftlichen Schein 
auf einem verbotenen Wege betroffen wurden, auf, und hatte 
den Befehl, sie sammt ihren Waaren und Pferden zu ver­
brennen. Dieses Elend dauerte bis zum Jahre 1572.

Allein bis jetzt war weder das Schicksal noch der Ty­
rann mit Opfern gesättigt. Wir endigen nicht, wir un­
terbrechen nur die Beschreibung der Uebel, um Johann 
mit Bewunderung in seiner unermüdlichen, politischen 
Thätigkeit gleichsam ruhig und gleichmüthig zu sehen.

Im Frühjahr 1570 kamen Sigismunds Gesandte 
mULVhaum.uach Moskwa, zur Abschlicßung des Friedens, den sie 

auch für den König von Schweden auszuwirkcn wünsch. 
ten;E7?) allein von dem Letzter» wollte Johann nichts hö- 
ren. In einer geheimen Unterredung eröffneten sie dem 
Zaaren, daß ihre Gewalthaber den Gedanken hegten, ihm 
als einem Herrscher slavischen Stammes, einem Christen 
und mächtigen Fürsten, bei dem wahrscheinlich nicht weit 
entfernten Tode Sigismunds die Königskrone anzutragen. 
Ohne weder Vergnügen noch eine bestimmte Einwilligung 
zu äußern, antwortete Johann kaltblütig: „Durch Got- 
„tes Gnade und die Gebete unserer Urvorältern ist Ruß- 
„land groß; wozu brauche ich Lithauen und Polen? Und 
„wenn ihr wirklich diesen Gedanken habt, so solltet ihr 
„uns in dem heiligen Werke der christlichen Ruhe nicht 
„durch Hindernisse erzürnen." Man sprach vom Frieden 
und schloß nur einen Waffenstillstand auf 3 Jahre ab, 
den Sigismund in Warschau bestätigte, in Gegenwart un- 
serer Gesandten, welche dem Zaaren berichteten, daß die 
lithauischen Gewalthaber Sigismunds Schwester, Sophia, 
an ihn zu verhcirathen und in ihm schon jetzt ihren künfti. 

, gen Herrscher zu erblicken wünschten; daß sie sich weder 
dem Kaiser, einem schlechten Beschützer auch seiner eige- 
nen Lande — noch einem andern, in Vergleichung mit 
dem Zaaren von Moskwa (der zwar ein gefährlicher 
Feind, aber auch der allerzuversichtlichste Beschützer sey) 
— mehr oder minder schwachen Regenten unterwerfen 
wollten. Der ehrgeizige Johann glaubte es und streckte 
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in Gedanken schon seine blutige Rechte nach der Krone 1570. 
der Iagellonen aus?

Unterdessen beschäftigte er sich thätig mit Liefland. 
Seine Günstlinge, Taube und Kruse, welche von ihm zu 
der Würde von Rathsmitgliedern erhoben worden waren, 
gaben ihm den Gedanken ein, aus den gewesenen Ländereien 
des Ordens ein eigenes Königreich, unter landesherr« Das König, 
sicher Botmäßigkeit Rußlands zu bilden, indem sie ver« 
sicherten, daß in diesem Falle alle Einwohner mit Leib und 
Seele zu uns treten, die Schweden und Lithauer verjagen 
und zugleich mit ihrem Könige die treusten Unterthanen 
des großen Zaaren von Moskwa seyn werden. Schon 
in dem Jahre 1565 machte Johann seinem vornehmen 
Gefangenen Fürsienberg, in den allergnädigsten Ausdrü­
cken, den Antrag, Beherrscher von Liefland jund Vasall des 
Zaaren zu werden; allein dieser hochherzige Greis ant­
wortete, daß es ihm besser sey, in der Gefangenschaft zu 
sterben, als seinem Gewissen und den heiligen Gelübden 
des Ritterthums untreu zu werden. Im Jahre 1569 
knüpften Taube und Kruse, auf Johanns Zutrauen ge­
stützt, Verhandlungen mit den Bürgern von Reval an, 
um sie geneigt zu machen, sich dem Zaaren zu unterwerfen 
indem sie ihnen goldene Zeiten, Freiheit und Ruhe ver­
sprachen und sagten: „Was stellt Liefland im Verlaufe 
„von 12 Jahren dar? Das Bild furchtbaren Elends, 
„Blutvergießens und der Zerstörung. Niemand ist weder 
„seines Lebens noch Vermögens sicher. Wir dienen dem 
„großen Zaaren von Moskwa, aber wir sind unserm er- 
„sten, wahrhaften Vaterlande, dem wir Heil und Rettung 
„wünschen, nicht untreu geworden. Wir wissen, daß er 
„gesonnen ist, sich mit allen Kräften auf Liefland zu wer- 
„fen, die Schweden, Polen und Dänen zu vertreiben. Wo 
„sind eure Vertheidiger? Deutschland denkt nicht an euch; 
„die Sorglosigkeit und Schwäche des Kaisers ist euch be- 
„kannt. Der König von Dänemark wagt kein unebnes 
„Wort gegen den Zaaren auszusprcchen. Der hinfällige 
„Sigismund erniedrigt sich, sucht Frieden in Moskwa
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,«7«. „und bedrückt nur seine lieflandischen Unterthanen. Auf 
„Schweden wartet Rache und Züchtigung! — Ihr saßet 
„jetzt schon in einer Belagerung, wenn die grausame Pest, 
„welche in Rußland wüthet, den Zaaren nicht verhindert 
„hatte, an kriegerische Unternehmungen zu denken. Er 
„liebt die Deutschen; er stammt selbst aus dem bai'ri- 
„scheu Hause ab (*78) und gibt euch sein Wort, daß es 
„unter seiner Regierung keine glücklichere Stadt geben 
„soll, als Reval. — Wählt euch einen Beherrscher unter 
„den Fürsten Deutschlands; nicht ihr, sondern dieser Be- 
„Herrscher allein wird von Johann abhängig seyn, so wie 
„die deutschen Prinzen von dem Kaiser abhängig sind — 
„um nichts mehr. Ihr genießt des Friedens, der Frei- 
„heit, aller Vortheile des Handels, ohne Zins zu erlegen, 
„ohne die Beschwerden des Kriegsdienstes zu kennen. Der 
„Zaar will nichts, als euer Wohlthäter seyn!" Zu glei­
cher Zeit trugen sie dem Herzoge von Kurland, Gotthard, 
die liefländische Königswürde, in Johanns Namen an. 
Allein als den verhaßten Dienern des moskowischcn, schon 
überall bekannten, Tyrannen traute man ihnen nicht. Re­
val wollte an Schweden, und Gotthard an Sigismundcn 
nicht zum Verräther werden. Da wandten sich Johanns 
Bevollmächtigte an den dänischen Prinzen Magnus, den 
Beherrscher von Oesel, und dieser leichtsinnige Jüngling 
willigte, von ihnen verführt, ohne Mitwissen seines Bru­
ders, des Königs von Dänemark, ein, das Werkzeug der 
Politik Johanns zu werden. (*79) —

Zum Zeichen des Vertrauens auf die großen Gnaden­
bezeigungen, die ihm versprochen waren, reiste Magnus 
selbst zum Zaaren. In Dorpat hörte er von dem Schick- 
sale Nowogorods. Er hielt an, besann sich und gedachte 
vor Schrecken, seinen Rückweg anzutreten; allein der 
Ehrgeiz behielt die Oberhand. Er kam mit großer Pracht, 
mit 200 Pferden und einer großen Anzahl von Dienern 
und Beamteten in Moskwa an, (*8o) wurde mit besonde­
rer Wohlgewogenheit empfangen, mit Gastmählern bewir­
thet — und nach einigen Tagen war das wichtige Werk 
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vollendet. Der Zaar ernannte den Prinzen zum Könige »57°. 
von Liefland und Magnus erkannte den Zaaren für Gnade d«« 
sein höchstes Oberhaupt und für seinen Vater an, da man gm Ma?" 
ihn der Ehre einer Verheirathung mit seiner Nichte E u- s«us. 
phemia, der Tochter des unglücklichen Prinzen Wladimir 
Andreyewitsch, würdigte. Die Vermählung wurde auf 
eine günstigere Zeit verschoben. Johann versprach der 
Braut fünfTonnen Gold, befreite seinem künftigen Schwa­
ger zu Liebe die dorpatschen Gefangenen und gab il)m ein 
Heer zur Vertreibung der Schweden aus Esthland. Be­
gleitet von vielen Deutschen und von russischen K'rlegs- 
völkern, rückte Magnus in Liefland ein, indem er de n Ein­
wohnern seine neue Königswürde, die Gnade Johanns, die 
Vereinigung aller Ländereien des Ordens und den Anfang 
der Ruhe und Wohlfahrt verkündigte. Taube und Krufe 
verbürgten sich, vom Zaaren bevollmächtigt, feierlich für 
seine Aufrichtigkeit und seinen guten Willen; sie sagten 
und schrieben, daß Liefland ein freier Staat bleiben, und 
nur einen geringen Tribut an den Landesherrn von Mos­
kwa bezahlen werde; daß alle unsere Beamtete abgehen 
und das Land nur von Deutschen, im Namen d es Köni­
ges und des Gesetzes, verwaltet werden solle. Viele glaub­
ten es und freueten sich, aber nicht lange. Magnus, das 
Opfer des Ehrgeizes und der Leichtgläubigkeit, ward der 
Urheber neuer Drangsale für das unglückliche Liefland.

Die Rathschläge Taubes und Kruses in allen Stü­
cken befolgend, rückte er (am 25 August) mit 2.5,000 
Mann Russen und einer zahlreichen, deutschen Mannschaft 
vor Rcval, in der Hoffnung, sich desselben ohne Blutver­
gießen zu bemächtigen; allein die Bürger gaben auf seine 
Vorschläge zur Antwort, daß ihnen Johanns Hinterlist 
bekannt, daß der Tyrann seines eigenen Volkes, nicht 
der Wohlthäter eines fremden seyn könne; daß der un­
erfahrene junge Magnus entweder schlechtgesinnte, oder 
unüberlegte Rathgeber haben müsse; daß sich ihm das 
Schicksal des Fürsten Michael Glinsky in Rußland be­
reite, daß aber Reval das Loos von Smolensk nicht chei-
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,;7°. len wolle. Die Belagerung nahm ihren Anfang; 
mit ihr Ausfalle und tödtliche Krankheiten sowohl in der 
Stadt, als im Lager der Russen, welche mehr Ausdauer 
als Geschicklichkeit und Tapferkeit zeigten. Die Schanz, 
arbeiten matteten die Belagernden unnützer Weife ab; 
die Wirkung ihres Geschützes war schwach. Sie hatten 
die Höhen dicht vor den Thoren Revals besetzt, hölzerne 
Thürme erbaut und warfen Granaten und glühende Ku­
geln in die Festung, ohne befondern Schaden für den 
Feind. Der Herbst kam; — der Winter. Die mosko- 
wischen Wojewoden, der Bojar Iacowlew, die Fürsten 
Lükow und Kropotkin, welche Rcval nicht zu erobern 
wußten, plünderten nur die Ortschaften in Esthland und 
schickten im Februar 2000 Schlitten voll Beute nach Mos­
kwa. Es-) Man erwartete, der Hunger werde die Beta- 
gerten zwingen, sich Zu ergeben; allein die schwedische 
Flotte hatte Zeit gehabt, es mit einem Ueberfiusse von 
Mundvorrath und Kriegsgerathen zu versehen. Endlich 
äußerte das Heer schon Unzufriedenheit. Magnus war 
in Verzweiflung; er schob die Schuld auf die Räthe des 
Zaaren, Taube und Kruse; wußte nicht, was er anfangcn 
sollte und schickte seinen Beichtvater Schraffer mit neuen 
Zuredungen an die Bürger von Rcval ab. Dieser bered, 
same Pastor versicherte, unverschämter Weise, daß Johann 
ein wahrhaft christlicher Landesfürst, daß er der lateini­
schen Kirche mehr, als der griechischen zugcthan sey und 
leicht zu der augsburgischcn Confession übergehen könne, 
daß er nur aus Nothwendigkeit streng gegen die Russen, 
aber der Deutschen wahrhafter Freund sey, daß Reval 
durch fruchtlosen Widerstand das goldne Zeitalter, das 
dem Lande in der Person des jungen Königs geschenkt 
werde, nur weiter hinausschiebe. Die Bürger schickten 
ihn zurück, ohne Antwort, und nachdem Magnus 30 Wo­
chen vor Reval gestanden hatte — hob er den 16. März 
die Belagerung auf, verbrannte das Lager und zog sich 
mit seiner deutschen Mannschaft nach Oberpalen zurück, 
das ihm der Zaar, zum Unterpfande seines künftigen Kö-



Johanns des Schrecklichen. 141 

nigreichs, gegeben hatte; unser Heerj aber wurde in das »,?<>. 
östliche Liefland verlegt. (^Z)

Dieses erste Fehlschlagen mußte den Zaaren verdrie­
ßen. Als er zu gleicher Zeit den Abschluß des Friedens 
zwischen dem Könige von Dänemark und von Schweden 
erfuhr, gab er Magnussen sein lebhaftestes Mißvergnügen 
zu erkennen, indem er seinen Bruder der Verletzung des 
Bündnisses mit Rußland und der Freundschaft mit dem 
Feinde desselben beschuldigte. (^4) Durch eine andere 
unerwartete Begebenheit wurde der Zaar und Magnus 
noch mehr beunruhigt. — Da Kruse und Taube, welche 
dem Zaaren ihre Freiheit, Würde und Reichthümer ver­
dankten, das Zutrauen des neuen liefländischcn Königs 
nach der unglücklichen Belagerung von Reval verloren 
hatten und auch das Johanns zu verlieren fürchteten, ver­
gaßen sie Schwur und Ehre, — traten in geheime Ein­
verständnisse mit den Schweden und den Polen, machten 
den Anschlag, sich Dorpats zu bemächtigen und es dem 
einen, oder dem andern zu überliefern. Das Mittel schien 
leicht. Sie konnten über die deutschen Kriegsvölker ver­
fügen, welche, da sie dem Zaaren für Geld dienten, kein 
Bedenken trugen, ihm treulos zu werden. Die angesehen­
sten Bürger in Dorpat, die lange als Gefangene in Ruß­
land gewesen waren, haßten die Herrschaft desselben mehr, 
als die übrigen Liefländer; folglich konnte man auf ihre 
eifrige Mitwirkung rechnen. Mit diesem Gedanken bra­
chen die Verschworenen in die Stadt ein; sie ermor­
deten die Wache, riefen Freunde und Brüder herbei und 
schrien, daß die Stunde der Freiheit und der Rache ge­
kommen sey. Allein die bestürzten Bürger blieben nur Zu­
schauer, keiner gesellte sich den Verräthern zu, mit denen 
die Russen in wenigen Minuten fertig wurden. Sie hie- 
ben einige nieder; die anderen trieben sie hinaus und da 
sie auch die Einwohner für Verrather hielten, so erschlu­
gen sie in der Wuth viele Unschuldige. (^5) Taube und 
Kruse retteten sich durch die Flucht; — zurückgewiesen 
von den Revalensern, die von ihnen nichts sehen, noch hö-
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1,70. ren wollten, suchten sie einen Zufluchtsort in den polni­
schen Besitzungen, wo sie von dem König und besonders 
von dem Herzoge von Kurland, in der Hoffnung, wichtige 
Etaa tsgeheimnisse Rußlands zu erfahren, sehr ehrenvoll 
ausgenommen wurden; allein man erfuhr von ihnen nichts, 
als alle Greuel der Tyrannei Johanns! (»86) Ein Jahr 
früher hatten Taube und Kruse an den Kaiser Maximilian 
geschrie ben, daß Johann allein im Stande sey, die Tür­
ken aus Europa zu vertreiben, da er ein zahlloses, erfah­
renes und unüberwindliches Heer habe. ('87) Nachdem sie 
Rußland' untreu geworden waren, versicherten sie den Kai­
ser und tue übrigen europäischenHcrrscher, von der Kraft­
losigkeit desselben und von der Möglichkeit dasselbe zu 
erobern, oder wenigstens in die Enge zu treiben. Ma- 
gnus, w elcher, obgleich unschuldig, das Opfer ihrer Ver- 
ratherei und des Zorns Johanns zu werden fürchtete, eilte 
aus Obe rpalen auf die Insel Oefel zurück.

Allei n der Zaar verstand fest in seinen Planen zu be­
harren, t einen innern Verdruß zu verbergen und selbst bei 
wichtigen Mißgeschicken kaltblütig zu scheinen. Er bemühte 
sich, Maeznus durch neue Versicherungen seiner Gnade zu 
beruhigen ; indem er ihn mit Betrübniß von dem Hinscheiden 
seiner Br aut, der jungen Euphemia, benachrichtigte, trug 
er ihm d ie Hand ihrer, noch im Kindcsalter stehenden, 
Schwester Maria, unter denselben Bedingungen, mit einer 
eben so r eichen Aussteuer an, (*88) ^md versprach auf's 
Neue, Esthland für ihn zu erobern. Magnus ward wie­
der ruhitz; voll Dankbarkeit nahm er aufs Neue den Na­
men des Bräutigams der Nichte des Zaaren an; er er­
wartete mit ihr ein Königreich und schrieb unterdessen an 
seinen Bruder, an den Kaiser und die deutschen Fürsten, 
daß ihn nicht eitle Ehrbegierde, sondern wahrhafter Eifer 
für das allgemeine Wohl der Christen bewogen habe, 
Rußlands Bündniß zu suchen, um der Vermittler zwi­
schen dem deutschen und diesem großen Reiche zu werden, 
welches sich, Zugleich mit den übrigen gekrönten Häuptern 
Europas, zur Bezähmung der Türkei erheben könne. Diese 
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Hoffnung hegte auch selbst der Kaiser und das ganze, 157». 
durch des Sultans Herrschsucht in Schrecken gesetzte 
Deutschland; allein Johann dachte nicht daran, wie wir 
sehen werden, den Vertheidiger des christlichen Europas 
gegen die Waffen Mohammeds zu machen; er war nur auf 
die Vortheile seiner eigenen Politik bedacht, auf das sicher­
ste Mittel, ganz Liefland unter seine Gewalt zu bringen und 
den Stolz der Revalenser zu demüthigen, welche es ge­
wagt hatten, ihn öffentlich einen Tyrannen zu nennen und 
sich auf den über die Russen erhaltenen Sieg etwas zu 
Gute thaten, indem sie die jährliche Gedächtnißfeier des 
16. März anordneten. ('89) Er bereitete Rache, die jedoch 
durch ein ungeheures Unglück, welches Moskwa und das 
ganze südöstliche Rußland damals betraf, verzögert wurde.

Johann, welcher den Grundsatz befolgte, die Feinde 
Rußlands nicht zu vermehren, wollte einen neuen unnü­
tzen Krieg mit dem Sultan abwcnden, dessen gutes Ver­
nehmen mit uns den Chan im Zaume halten konnte. Des- 
halb reiste (im Jahre 1570) der Edelmann Novosülzow schaft nach 
nach Konstantmopel, um dem Sultan Selim zu seiner 
Thronbesteigung Glück zu wünschen. Johann zählte in 
einem schmeichelhaften Schreiben alle die freundschaftli­
chen Beziehungen her, in welchen Rußland mir der Tür­
kei, von Bajazets Zeiten an, gestanden hatte; bezeigte seine 
Verwunderung, daß Selims Heer, ohne Kriegserklärung 
in unsere Besitzungen eingefallen sey, und trug ihm Frie- 
den und Freundschaft an. „Mein Landesherr" sollte No­
vosülzow zu den Gewalthabern des Sultans sprechen — 
„ist kein Feind des muselmänn'schen Glaubens. Sein 
„Dienstmann, der Zaar Sain-Dulat herrscht in Kaßimow, 
„der Zaarcwitsch Kaibula in Jurjew, Jbak in Suroschik 
„und die Nogayerfürsten in Romanow; sie alle preisen 
„den Namen Mohammeds frei und feierlichst» ihren Mo- 
„scheen; denn bei uns lebt jeder Ausländer nach seiner 
„Religion. In Kadoma, in Meschtschera bekennen sich 
„viele Gerichtspersonen des Zaaren zum muselmännischcn 
„Glauben. Wenn der verstorbene Zaar von Kasan, wenn
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-,70. „der Zaarewitsch Murtosa Christen geworden sind, so ha- 
„den sie es selbst gewünscht, selbst die Taufe verlangt." 
Novosülzow war mit der huldreichen Aufnahme, die ihm zu 
Theil wurde, zufrieden und bemerkte nur, daß sich der 
Sultan nicht nach Johanns Gesundheit erkundigt und ihn 
auch, gegen unsere Gewohnheit, nicht zur Tafel lud. Al- 

s. r-7r. lein diese Gesandtschaft und eine andere (imJahre 1571) 
hatten nicht die erwünschten Folgen, (*9«) obgleich der 
Zaar, Selim zu Gefallen, unsere neue Festung in Kabarda 
zu schleifen versprach. Der stolze Sultan wollte Astra- 
chan und Kasan, oder, daß Johann sie zwar beherrschen, 
sich aber als zinspflichtig der ottomanischen Pforte aner­
kennen sollte. Ein so abgeschmackter Vorschlag blieb un­
beantwortet. Zu gleicher Zeit erfuhr der Zaar, daß Se­
lim von Sigismunden Kiew verlange, um Rußland be­
quemer überfallen zu können; daß er Brücken über die 
Donau schlagen und die Moldau mit Getreide versehen 
lasse; daß sich der Chan, von den Türken aufgewiegelt, 
zum Kriege mit uns rüste; daß der krim'sche Zaarewitsch 
Johanns Schwiegervater, Temgrjuk, geschlagen, und die 
beiden Söhne desselben gefangen genommen habe. Schon 
fing Dewlet-Gerai, in unmittelbaren Beziehungen zu Mos­
kwa, ausss Neue an zu drohen, Tribut und die Wiederher­
stellung der Reiche Batü's, des Kasanschen und Astra- 
chanschen zu verlangen. Schon ward der Zaar von Don- 
kow und Putiwl aus von den Bewegungen des Chanschen 
Heeres benachrichtigt; unsere Streifwachen hatten in den 
Steppen einen ungewöhnlichen Staub, nächtliche Feuer 
und die Spuren einer zahlreichen Reiterei bemerkt, — 
das Trappeln und Wiehern von Pferdehecrden gehört. 
Die moskowischen Heerführer standen an der Oka. Zwei 
Mal reiste Johann selbst mit seinem Sohne zum Heere 
nach Kolomna und Serpuchow. — Es waren auch schon 
leichte Scharmützel in den rasan'schen und koschira'schen 
Ortschaften vorgcfallen; allein die Krimer erschienen im­
mer nur in geringer Anzahl und verschwanden augenblick­
lich wieder, so daß sich Johann endlich beruhigte. — Er 
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erklärte die Angaben der Wache haltenden Hetmanne für,571. 
ungegründet — und entließ des Winters den größten 
Theil des Heeres..........

Desto mehr gerietst er zu Anfang des Frühjahrs in Einfall des 
Bestürzung, als der Chan, welcher alle seine Muffen, hun- 
dert tausend Mann oder mehr bewaffnet hatte, mit unge­
wöhnlicher Schnelligkeit in die südlichen Gränzen Ruß« 
lands einrückte, wo ihm einige Ausreißer von unseren Bo- 
jarcnsöhnen begegneten, welche das Entsetzen vor dcnmos- 
kowischen Hinrichtungen aus dem Vaterlande vertrieben 
hatte. Diese Verrather sagten Dewlct-Gerai, daß ein 
großer Theil des russischen Heeres in zwei Jahren durch 
Hungersnoth, Pest und unaufhörliche Achtserklärungen 
aufgerieben worden sey, daß der Rest in Liefland und in 
den Festungen stehe und der Weg nach Moskwa offen sey; 
daß Johann nur Ehrenhalber und zum Scheine mit einer 
geringen Anzahl Opritschniks in's Feld rücken könne, aber 
gewiß ungesäumt in die nördlichen Wüsten entfliehen 
werde; daß sie sich für die Wahrheit davon mit ihrem 
Kopfe verbürgen und treue Wegweiser der Krimer seyn 
wollen. Die Verrätster sagten zum Unglück die Wahr­
heit, die Anzahl unserer tapfern Wojewoden und regel­
mäßigen Truppen war um ein Großes verringert. Die 
Fürsten Bjelsky, Mstislawsky, Worotünsky, die Bojaren 
Morosow und Scheremetjew eilten, wie gewöhnlich, die 
Ufer der Oka zu besetzen — aber ohne Erfolg. (^) Der 
Chan umging sie und näherte sich auf einem andern Wege 
Scrpuchow, wo Johann selbst mit der Opritfchnina stand. 
Entschlossenheit, Hochherzigkeit waren erforderlich. Der 
Zaar floh!..... nach Kolomna, von da, bei dem unglück­
lichen Moskwa vorüber, nach der Sloboda, — aus der 
Sloboda nach Jaroslawl, um sich vor den Feinden, um 
sich vor Derrälhern zu retten; denn ihm kam es vor, als 
ob ihn die Wojewoden sowohl als Rußland den Tataren 
ausliefcrn würden! Moskwa blieb ohne Heer, ohne Be­
fehlshaber, ohne alle Ordnung; der Chan aber war nur 
noch dreißig Werst weit! Allein die Wojewoden des Zaa-

Achtcr Band. 10
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1Z7L ren kamen von den Ufern der Oka, ohne auözuruhen, zum 
Schutze herbeigeeilt — und was thaten sie? anstatt dem 
Chan im Felde entgegen zu gehen und ihn abzuschlagcn, 
besetzten sie die Vorstädte von Moskwa, die mit einer un­
zähligen Menge von Flüchtlingen aus den benachbarten 
Dörfern angefüllt waren ; sie wollten sich vertheidigen zwi­
schen den engen, baufälligen Gebäuden. Der Fürst I. 
Bjelsky und Morosow nahmen mit dem großen Hausen 
ihre Stellung auf der warlamschen Gasse, Mstislawsky 
und Scheremetjew mit dem rechten Flügel auf der jäki- 
mowfchen, Worotünsky und Latew, gegenüber Krutitzy, 
auf der laganschen Wiese, und Temkin mit der Mannschaft 
der Opritschniks jenseit der Neglina. Tags darauf, den 
24. Mai am Himmelfahrtstage, rückte der Chan gegen 
Moskwa an — und es geschah, was man erwarten muß­
te; er befahl, die Vorstädte in Brand zu stecken. Dcr Mor- 
gen war still und heiter. (^2) Die Russen hatten sich 

Verbren- muthig zur Schlacht bereitet; allein sie sahen sich plötzlich 
Moskwa" von Flammen umgeben; die hölzernen Häuser und Hüt- 

tcn loderten an zehn verschiedenen Stellen auf. Der 
Himmel ward von Rauchwolken verdunkelt; es erhob sich 
ein Wirbelwind und in wenigen Minuten ergoß sich ein 
wogendes Feucrmeer, mit furchtbarem Getöse und Ge- 
prasset, von einem Ende der Stadt bis zum andern. Keine 
menschliche Gewalt vermochte der Verwüstung Einhalt zu 
thun; Niemand dachte ans Löschen; Volk und Krieger 
suchten besinnungslos Rettung, und kamen unter den 
Trümmern der brennenden Gebäude um, oder erdrückten 
einander in dem Gedränge, indem sie sich in die Stadt 
und nach Kitai hincinstürzten; aber überall von denFlam- 
men vertrieben, warfen sie sich in den Fluß und ertranken. 
Die Anführer gaben gar keine Befehle mehr, oder man 
hörte nicht auf sie; man hatte nur noch Zeit, die Thore 
des Kremls zu sperren, indem man Niemand in diesen 
letzten Zufluchtsort der Rettung, der von allen Seiten mit 
hohen Mauern umgeben war, einließ. Die Menschen 
verbrannten, — fielen in den steinernen Kirchen vor Hitze
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und Rauch todt nieder. Die Tataren wollten in den Vor- >r7i. 
siadten plündern, aber konnten es nicht; das Feuer ver­
trieb sie und der Chan selbst, entsetzt vor dieser Hölle, zog 
sich gegen das Dorf Kolomenskoe zurück. In drei Stun­
den war von Moskwa nichts mehr übrig, weder die Vor­
städte, noch Kitai-Gorod; nur der Kreml war unversehrt 
geblieben, wo in dem Tempel zu Maria-Himmelfahrt 
der Metropolit, Cyrill, mit den Heiligthümcrn und dem 
Schatze saß. Der arbatsche Lieblingspalast Johanns war 
zusammengestürzt. Eine unglaubliche Menge Menschen 
waren umgekommcn, mehr als hundert tausend Krieger 
und Bürger, außer Weibern, Kindern und Dorfbewohnern, 
die sich vor dem Feinde nach Moskwa geflüchtet hatten, 
zusammen gegen acht Mal hundert tausend Menschen. (^Z) 
Der Hauptwojewode, Fürst Bjelsky, erstickte in einem Kel­
ler auf seinem Hofe, ebenso der Bojar Woronoi, ferner 
der erste Doctor Johanns, Arnolph Linsaus, und 25 eng­
lische Kaufleute. Auf der Asche ehemaliger Gebäude 
lagen Haufen verbrannter Menschen, und Pferdegerippe. 
„Wer dieses Schauspiel gesehen hat," — schreiben Augen­
zeugen — „der wird sich immer mit erneuertem Grausen 
„daran erinnern und Gott bitten, es nicht zum zweiten 
„Male zu sehen." ('94)

Dcwlct - Gerai hatte seine Heldenthat ausgeführt! 
Den Kreml wollte er nicht belagern; und nachdem er von 
den worobjewfchen Bergen seinen Triumph, rauchende 
Aschcnhaufen auf einer Strecke von dreißig Werst, ('95) 
überschaut hatte, entschloß er sich Zum eiligen Rückzüge 
-— erschreckt, wie man versichert, durch ein falsches Ge­
rücht, als ob der Herzog, oder der König Magnus mit 
einem zahlreichen Heere im Anzüge sey. Johann, der in 
Rostow von der Entfernung des Feindes Nachricht erhal­
ten hatte, befahl dem Fürsten Worotünsky, den Chan zu 
verfolgen, der jedoch Zeit hatte, einen großen Theil der 
südöstlichen Provinzen Rußlands zu verwüsten, und mehr 
als hundert tausend Gefangene mit nach Taurien brächte. 
Der Zaar, welcher nicht Großmnth genug besaß, der Tröster

10*
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1571. seiner Unterthanen in ihrem schrecklichen Elende zu seyn, 
welcher sich fürchtete, das Theater des Grausens und der 
Thränen zu sehen, wollte sich nicht den« Aschcnhaufen der 
Hauptstadt nahen; er kehrte in die Sloboda zurück und 
ließ den Befehl ergehen, die Trümmer von Moskwa von 
den faulenden Leichen zu reinigen. Zum Begraben war 
Niemand da; nur die Vornehmen oder Reichen wurden 
mit christlichen Kirchengebräuchen zur Erde bestattet; mit 
den Leichen der Uebrigcn füllte man den Moskwafluß an, 
so daß er in seinem Laufe gehemmt wurde; sie lagen hau­
fenweise über einander und verpesteten mit dem Gifte der 
Verwesung sowohl die Luft, als das Wasser; die Brun­
nen aber waren ausgetrocknet oder verschüttet; die übrig- 
gebliebenen Einwohner verschmachteten vor Durst. End- 
lich brächte man Leute aus den umliegenden Städten zu­
sammen; die Leichname wurden aus dem Flusse gezogen 
und zur Erde bestattet. Auf diese Weife ward die 
Schale des himmlischen Zorns über Rußland ausgegos« 
sen. Was fehlte noch zu dem Elend desselben nach Hun­
gersnoth, Pest, Feuer, Schwert, Gefangenschaft und — 
einem Tyrannen?

Jetzt werden wir sehen, wie feigherzig sich dcrTyrann 
bei diesem ersten, wichtigeren Unglücksfalle seiner Regie­
rung bewies. Den 15. Juni näherte er sich Moskwa 
und machte in Vratowfchtschina Halt, wo ihm zwei Eil­
boten von Dewlet-Gerai vorgestcllt wurden, der, da er 
als stolzer Sieger aus Rußland gegangen war, sich auf­
richtig gegen ihn zu erklären wünschte. Der Zaar, so 
wie die Bojaren und Edelleute, waren, zum Zeichen der 
Bekümmerniß, oder der Geringschätzung gegen den Chan, 
in einfacher Kleidung. Auf Johanns Frage nach der Ge- 
sundheit seines Bruders Dewlet-Gerai, antwortete der 
Beamtete des Chans: „Also spricht unser Chan 
„zu dir: Wir haben einander Freunde genannt, jetzt sind 
„wir Feinde geworden. Brüder streiten sich und verföh- 
„nen sich wieder. Tritt uns Kasan mit Astrachan ab, 
„dann gehe ich willig gegen deine Feinde." Als der Bote 
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das gesagt hatte, brächte er die Geschenke des Chans zum "71, 
Vorschein; ein mit Gold beschlagenes Messer, und fügte 
hinzu: „Dewlet. Gerat hat es an seiner Hüfte getragen;
„trage auch du es. Mein Landesherr hat dir auch noch 
„ein Pferd schicken wollen; aber unsere Pferde sind in 
„eurem Lande müde geworden." Johann verwarf das 
Geschenk als unschicklich und befahl, das Schreiben 
Dewlet-Gerais zu lesen. „Ich verbrenne und verwüste 
„Rußland" — (schrieb der Chan) „einzig wegen Kasans 
„und Astrachans; aber Reichthum und Geld vergleiche 
„ich dem Staube. Ich habe dich überall gesucht, in Ser- 
„puchow und in Moskwa selbst; ich wollte deine Krone 
„und dein Haupt; — aber du flohest aus Serpuchow, du 
„flohest aus Moskwa — und du wagst es, mit deiner 
„Zaarischen Majestät zu prahlen, da du weder Muth noch 
„Scham hast! Jetzt habe ich die Wege deines Reichs 
„kennen gelernt. Wenn du meinen Gesandten, der in Nuß- 
„land unnützer Weise in Gefangenschaft schmachtet, nicht 
„befreist — wenn du nicht thust, was ich fordere und 
„mir für dich, deine Kinder und Kindeskinder eine Eides- 
„Urkunde gibst, so werde ich auf's Neue zu dir kommen." 
Wie betrug sich nun der gegen die vornehmsten, christli­
chen Kronenträger Europas so hochmüthige Johann? —- 
Er sch lug die Stirn vor dem Chane. *)  Er versprach, 
ihm Astrachan bei dem feierlichen Friedensschlüsse abzu- 
treten; flehete ihn, bis dahin Rußland nicht zu beunru­
higen; antwortete nichts auf die beleidigenden Ausdrücke 
und beißenden Spöttereien; willigte ein, den krimischen 
Gesandten loszugebcn, wenn der Chan den Nagoi entlas­
sen und, der ferneren Unterhandlungen wegen, einen Ge­
walthaber nach Moskwa senden wolle. Johann, der in 
der That bereit war, im äußersten Falle seiner glänzenden 
Eroberung zu entsagen, schrieb nach Taurien an Nagoi,

*) Zeichen der Unterwürfigkeit. — Die Stirn schlagen 
vor Jemanden, heißt soviel, als einen Fußsall thun, wobei 
mir der Stirne die Erde berührt wird.
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.»7i. daß wir wenigstens das Recht behalten müßten, die künf­
tigen Zaaren von Astrachan zugleich mit dem Chan auf 
dem Throne zu bestätigen, das heißt, er wünschte den 
Schatten der Oberherrschaft über diese Reiche zu bewah­
ren. Da er dem Nutzen und der Ehre unseres Staates 
treulos geworden war, so trug er auch kein Bedenken, an 
den Grundgesetzen der Kirche zum Verrather zu werden. 
Dewlet-Gerai zu Gefallen lieferte er ihm einen vornehmen 
krimischen Gefangenen, einen Fürstensohn aus, der in 
Moskwa den christlichen Glauben freiwillig angenommen 
hatte, — er lieferte ihn zum unerhörten Aergerniß für die 
Rechtgläubigen aus, um gefoltert oder abtrünnig zu werden.

Johann, der sich vor dem Feinde erniedrigt hatte, 
freute sich gleichsam über den neuen Anlaß zum Morden 
in seinem armen Lande, und noch rauchte Moskwa, noch 
verübten die Tataren Frevel in unseren Gränzen, — und 
schon ließ der Zaar die Unterthanen hinrichten und fol- 
tern! Wir haben gesehen, daß russische Verräther den 
Chan zur Hauptstadt führten; durch diesen Verrath konnte 
Johann den Erfolg des Feindes erklären; er konnte, wie 
auch schon früher, die Ausbrüche seines Zornes und seiner 
Wuth rechtfertigen; er fand auch noch eine neue, nicht 
weniger wichtige Veranlassung dazu. Da ihn sein, ob­
gleich nicht keuscher Witwenstand langweilte, so suchte er 
schon längst eine dritte Gemahlin. Der Einfall des Chans 
hatte dieses Geschäft unterbrochen; als aber die Gefahr 
vorüber war, beschäftigte sich der Zaar auf's Neue damit. 

Neues Ehe- Aus allen Städten wurden Jungfrauen, vornehme und 
geringe, an der Zahl mehr als 2000 nach der Sloboda 
gebracht; jede stellte man ihm besonders vor. Anfangs 
wählte er 24, dann 12 aus, welche Doctor und Hebam­
men besichtigen mußten; lange verglich er ihre Schönheit, 
ihre Annehmlichkeiten und ihren Verstand ; endlich gab er 
der Tochter eines nowogorodschen Kaufmanns, Namens 
Martha Sobakina, den Vorzug vor allen übrigen und 
wählte zu gleicher Zeit auch eine Braut für den ältesten 
Zaarewitsch, Namens Eudoxia Saburow. Die Väter
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der glücklichen Schönen wurden aus Nichts — Bojaren, r»?- 
die Oheime der künftigen Zaarin, Okolnitschy's, der Bru­
der, Truchseß. Nachdem man sie zu Würden erhoben 
hatte, theilte man ihnen auch Reichthümer Zu, die Aus­
beute der Ach Verklärungen, das den alten Für­
sten« und Bsjarengeschlechtern entrissene Vermögen. Al­
lein die Braut des Zaaren ward krank,- sie fing an abzu- 
nehmen und zu vertrocknen; man sagte, sie sey von Böse- 
wichtern, den Feinden des Familienglücks Johanns, ver­
dorben, und der Verdacht fiel auf die nahen Anverwand« 
ten der verstorbenen Zaarinnen, Anastasia und Maria. 
Man stellte — wahrscheinlich — Untersuchungen an und 
brächte durch Furcht und Schmeichelei etwas heraus — 
war es nun Wahrheit oder Verleumdung. Wir kennen 
nicht alle Umstände; wir wissen nur, wer in dieser fünf- Melkens, 
t e n Epoche des Mordens umkam und wie. — Der Schwa­
ger Johanns, Fürst Michael Temgrjukowitsch, ein wilder 
Asiat, bald der angesehenste Wojewode — bald der nie­
drigste Henkersknecht, — überschüttet mit Gnadeubczei- 
gungen und Schimpfwörtern, vielmals bereichert und viel­
mals, zum Zeitvertreib des Zaaren, auch des Letzten be- 
raubt, erhielt den Befehl, mit einem Haufen der Opri- 
tschniks Dewlet-Gerai zu verfolgen. ('97) Er rückte 
aus und plötzlich ward er, getroffen von der Acht, auf 
den Pfahl gespießt! Der Gewalthaber Jakowlew, (der 
im Jahre 1566 begnadigt worden war), sein Bruder 
Waßilji, der gewesene Erzieher des ältesten Zaarewitsches 
und der Wojewode Saburow, der leibliche Neffe der un­
glücklichen Solomonide, der ersten Gemahlin des Vaters 
Johanns, wurden zu Tode gepeitscht, und der Bojar Leo 
Saltükow als Mönch in's Dreieinigkeitskloster geschickt 
und dort ermordet. Es wurden Hinrichtungen anderer 
Art erfunden. Der boshafte Verleumder, Doctor Eli- 
saus Vomelius, dessen wir schon erwähnt haben, machte 
dem Zaaren den Vorschlag, die Ucbelgesinnten durch Gift 
aus der Welt zu schaffen, und verfertigte, wie man versi­
chert, ein tödtliches Pulver mit so höllischer Kunst, daß
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.;7>. der Vergiftete in der von dem Tyrannen bestimmten Mi­
nute sterben mußte. So richtete der Zaar einen seiner 
Günstlinge hin, Gregor Grjasnoi, den Fürsten Gwosdew 
Rostowsky und viele Andere, — als anerkannte Theil- 
nchmer an der Vergiftung der Braut des Zaaren, oder 
an dem Verrathe, welcher dem Chan den Weg nach Mos­
kwa gebahnt hatte. (^98) Unterdessen vermahlte sich der 
Zaar (den 28- October) mit der kranken Martha, indem 
er sie, nach seinen eigenen Ausdrücken, durch dieses Werk 
der Liebe und des Vertrauens in die Gnade Gottes, zu 

, retten hoffte; sechs Tage spater verheirathete er auch sei­
nen Sohn mit Eudoxien; allein die Hochzcitsfcste endigten 
mit Leichenbegängnissen. Martha, die entweder wirklich 
das Opfer menschlicher Bosheit, oder nur die unglückliche 
Urheberin der Hinrichtung Unschuldiger war, endigte ihr 

Zaarin. Leben den 13. November. In jedem Falle ist ihr Zaaren. 
sarg, der im wosnessenschen Iungfrauenkloster neben den 
beiden Gemahlinnen Johanns steht, ein Gegenstand der 
Rührung und schmerzlicher Gefühle für die Nachwelt.

Getröstet durch die Rache, suchte Johann fernere Zer­
streuung in Staatsgefchäften. Da er einen wiederholten 
Einfall des Chans fürchtete, und Maßregeln für die Si­
cherheit Moskwas zu nehmen wünschte, so schaffte er die 
Vorstädte ganz ab; alle Kaufleute und Bürger führte er 
von da in die Stadt über und verbot ihnen, hohe, höl­
zerne, bei Feuersbrünsten gefährliche Häuser zu bauen. 
Er besichtigte und verfügte über das Heer. Er befahl 
dem kaßimowschen Zaaren, Saün-Bulat, mit dem Vortrab 
gegen die Schweden nach Orefchek zu gehen, und reiste 

häm's nach selbst nach Nowogorod ab. Es schien, als werde es ihm 
^wogo, nicht leicht, diesen Schauplatz grausamer Hinrichtungen, 

dieses Denkmahl seines Zornes wiederzusehen — den Ort, 
wo in dem furchtbaren Schweigen der Menschen die 
Steine gegen den Verderber emporschrien — den Ort der 
Bckümmerniß, des Jagens, der Armuth und der noch fort­
wüthenden Seuchen. Die Statthalter von Nowogorod 
befahlen allen Einwohnern, sich vor dem leeren, unbewohn­
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ten, crzbischöflichen Hofe zu versammeln und lasen ihnen 1571. 
das Schreiben Johanns vor. Der Zaar schrieb, sie soll­
ten ruhig seyn und nach der alten Gewohnheit, Vorrathe 
zu seiner Ankunft bereit halten. Man räumte ein Gehöft 
für ihn ein und einen Garten, auf der nikitschen Gasse; 
man richtete in dcrSophicnkirche einen neuen Zaarenstand 
ein und hing, als Zeichen der Versöhnung und der Sanft- 
muth, eine goldene Taube darüber auf; auch der bischöf­
liche Stand ward in diesem, ohne Fürsien der Kirche, ver- 
waisien Tempel wieder erneuert. Man ergriff strenge 
Maßregeln zur Sichersiellung der Gesundheit des Zaaren. 
Man ließ die an ansteckenden Krankheiten gestorbenen 
Menschen nicht in der Stadt begraben; es ward ein be­
sonderer Gottesacker für dieselben, am Ufer des Wolchows, 
bei dem chutinschen Kloster angewiesen; vom Morgen bis 
zur Nacht gingen Wachen durch die Straßen, welche die 
Häuser untersuchten und diejenigen verschlossen, wo sich 
diese Seuche offenbarte; man ließ auch nicht einmal die 
Geistlichen zu den Kranken und bedrohte die Einen wie 
die Anderen, im Falle des Ungehorsams, mit Verbrennung 
auf dem Scheiterhaufen. Diese grausame Strenge hatte 
jedoch eine wohlthätige Folge. Zu Anfang des Winters 
kündigte die Geistlichkeit dem Gesandten feierlich an, daß 
die Seuche in Nowogorod gänzlich aufgehört habe — 
und den 23. December traf, zur Freude der Einwohner, 
ihr neuer Erzbischof, Lconidas, der in Moskwa aus den 
Archimandriten des Tschudowklosters gewählt worden war, 
bei ihnen ein, den Tag darauf aber auch der Landesherr 
selbst, mit seinen Kindern und den vornehmsten Beamteten, 
Noch erschien Johanns Hof, trotz der Ermordung so vie­
ler Großen, prachtvoll und glänzend; noch erschienen 
am Throne Männer mit grauem Haupte und Verdiensten 
geschmückt. Seinen Feld« oder Kriegsrath bildeten da­
mals die Bojaren und Fürsten Mstislawsky, Worotüns- 
ky, Pronsky, Trubetzkoi, Odojevsky, Sitzky, Scheremet- 
jew und der vornehmste unter ihnen, Schidjäkow, Fürst 
der Nogayer, der Hkolnitschy Sobakin, die Edelleute vom
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iz7i. Reichsrath, Maljuta Skuratow und Tscheremissinow, der 
Siegelbewahrer Olpherjcw und die Djaken Andreas und 
Waßilji Schtschelkalow, die Hauptgeschäftsführer nach dem 
Tode des unglücklichen Wiscowaty. Kriegsvölker wur­
den in Oreschek und in Dorpat zusammengezogen, um zu 
gleicher Zeit Finnland und Esthland mit Krieg zu überzie­
hen und so an dem Könige von Schweden, wegen der 
Nichterfüllung des unsinnigen Vertrags mit Erich und 
wegen des Mißgeschicks Magnussens vor Reval, Rache zu 
nehmen.

Allein die Einäscherung Moskwas, die Verarmung 
Rußlands und die neue Gefährdung von Seiten des 
Chans machten Johann friedfertiger; er wollte nur einen 

Schwedische ehrenvollen Frieden. Die schwedischen Gesandten waren 
Angelegen, nach Murom verschickt worden; (lyy) man berief sie nach 

Nowogorod, wo ihnen die Bedingungen der Gnade des 
Zaaren angekündigt wurden. Johann verlangte, daß der 
König für die dem Woronzow und Naümow in Stock­
holm angethane Beleidigung 10,000 Thaler bezahlen, 
ganz Esthland und die Silberbergwerke von Finnland an 
uns abtreten, mit dem Zaaren ein Bündniß gegen Lithau- 
en und Dänemark schließen solle und im Falle des Krie­
ges 1000 Reiter und 500 Mann Fußvolk zu stellen habe; 
endlich sollte ihn der König in seinen Urkunden Beherr­
scher von Schweden nennen und sein Wappen, zur 
Abbildung auf dem Zaarensiegel, nach Moskwa schicken! 
Die Gesandten, entkräftet von der grausamen Gefangen­
schaft, fürchteten sich, den Zaaren sowohl gegen sich, als 
gegen das schwache, mit dem Einfalle eines mächtigen 
Heeres bedrohte Schweden aufzubringen; sie flehten da­
her zu den Zaarewitschen und den Bojaren, daß sie dem 
Zaaren zureden möchten, sein Schwert noch zurückzuhal« 
tcn, sie zu ihrem Könige zu entlassen und die Antwort 
friedlich abzuwarten; sie sagten, daß es in Finnland keine 
Silberbergwerke gebe, daß Schweden ein armes Land und 
nicht im Stande sey, uns mit einem Heere beizusiehen. 
Als sie dem Zaaren vorgestellt wurden, fielen sie zur Erde 
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nieder. Er befahl ihnen aufzusiehen und sagte: „Ich bin iZ7'. 
„ein christlicher Fürst und will nicht, daß man vor mir 
„niederfalle!" Er zahlte alles Unrecht des Königs her, 
wiederholte feine Forderungen und fügte hinzu: „Er mag 
„meinen Willen erfüllen, oder wir werden sehen, wessen 
„Schwert scharfer ist."S°°) Ferner eröffnete er ihnen, er 
habe Katharinen, als er sie von Erich forderte, für eine 
kinderlose Witwe gehalten, folglich das göttliche Gesetz 
dadurch nicht verletzt, (201) er habe nur ein zuverlässiges 
Unterpfand zur Bezähmung Sigismunds in ihr besitzen 
wollen. Die Gesandten versicherten, daß sich der König 
in allen Stücken bessern und für sein Vergehen die 
Stirn schlagen werde vor dem Zaaren. Sie spei­
sten mit ihm zu Mittag und unterschrieben die Urkunde, 
in welcher es hieß, daß der Landesherr von Rußland sei­
nen Zorn gegen Schweden in Gnade verwandelt habe, daß 
er einwillige, die Besitzungen desselben bis zu dem Drei­
einigkeitstage nicht zu bekriegen, unter der Bedingung, 
daß der König binnen dieser Frist andere Gesandten nach 
Moskwa schicke, zugleich mit den 10,000 Thalern Süh- 
ne, für die Beleidigung gegen Woronzow und Naümow, 
200 Reitern, nach deutfcher Ordnung ausgerüstet 
zum moskowischen Dienst, und einigen geschickten Metallur­
gen ; daß er Kupfer, Blei, Zinn, Naphtha und Schwefel 
nach Rußland frei durchgehen lasse — so wie auch Aerzte, 
Künstler und Kriegsleute. In einer freundlichen Unter- 
Haltung mit dem Bischof von Abo erkundigten sich die Bo- 
jaren nach dem Alter, Verstand und Aeußeren der jungen 
Schwester des Königes, äußerten den Wunsch, ihr Bild- 
niß zu besitzen und gaben zu verstehen, daß sich der Zaar 
wohl mit ihr vermahlen könne. Endlich wurden die Ge- 
sandten ehrenvoll und mit einem Briefe an den König 
nach Stockholm entlassen. Johann schrieb: „Durch nichts 
„kannst du mich erbitten, wenn du nicht Liefland entsagst. 
„Deine Hoffnung auf den Kaiser ist eitel. Sprich, was 
„du willst; aber mitWorten wirst du dein Land nicht ver- 
„thcidigen." Darauf machte der Zaar dem Heere bekannt,
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-571-daß die Feindseligkeiten, aus Achtung vor dem Stirn­
schlag en der Schweden, aufgeschoben seyen, und nach 
einem 26tägigen Aufenthalte in Nowogorod — wo er 
Niemanden Leides zugefügt, den alten Gebrauch der Got­
tesgerichtskampfe zur Freude der Einwohner wieder her­
gestellt und ihnen den Bojaren vom ersten Range, Für­
sten Mstislawsky, und den Fürsten Pronsky zu Statthal-

I. 1572. tern gegeben hatte, — reiste er, begleitet von den Se­
genswünschen der Einwohner, von da ab.

Nach seiner Zurückkunft nach Moskwa, oder der ale- 
Lierte Ehe xandrowschen Sloboda, war sein erstes Geschäft eine bis 
Johanns, dahin iu Rußland unerhörte, kirchliche Gesetzwidrigkeit.

Er verheiratete sich zum vierten Male mit einer Jung- 
frau von gar nicht vornehmen Stande, AnnaKoltowskoy, 
und hielt es nicht für gut, die priesterliche Einsegnung zu 
verlangen; er besann sich jedoch bald eines Bessern, be- 
rief die Bischöfe zusammen und bat sie um die Bestätigung 
dieser Ehe. Der Metropolit war um diese Zeit gestorben; 
den Vorsitz bei der Kirchenvcrsammlung führte der Erzbi­
schof von Nowogorod, ein habsüchtiger und der weltlichen 
Macht schmeichelnder Mensch. Johann sprach (feierlich, 
in dem Tempel zur Maria-Himmelfahrt) zu den Bischö­
fen also: „Boshafte Menschen haben durch Zauberei meine 
„erste Gemahlin, Anastasia, aus der Welt geschafft. Die 
„zweite, eine tscherkessifche Fürstin, ward ebenfalls vergif­
tet und ging unter Martern und Qualen zu dem Herrn. 
„Ich wartete eine geraume Zeit und entschloß mich zur 
„dritten Ehe, theils wegen fleischlichen Bedürfnisses, theils 
„wegen meiner Kinder, die das Alter der Mannbarkeit 
„noch nicht erreicht hatten. Ihre Jugend verbot mir, die 
„Welt zu verlassen; in der Welt aber zu leben, ohne Frau, 
„ist anstößig. Gesegnet von dem Metropoliten Cyrill, 
„suchte und prüfte ich lange und wählte endlich eine Braut; 
„allein Neid und Haß bereiteten Märchen, die nur dem 
„Namen nach Zaarin war, den Untergang; schon als 
„Braut hatte sie ihre Gesundheit verloren und nach einer 
„zweiwöchentlichen Ehe starb sie als Jungfrau. Aus 
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„Gram und Verzweiflung wollte ich mich dem Klosterle- 1572. 
„den weihen; allein da ich abermals die bemitleidenswür- 
„dige Jugend meiner Söhne und das Reich im Elende 
„sah, erkühnte ich mich, die vierte Ehe zu schließen. Jetzt 
„aber falle ich andächtig nieder und flehe die Bischöfe um 
„Dispensation und Einsegnung." Eine solche Demuth 
des großen Zaaren brächte, wie es in den Verhandlungen 
dieser Kirchenversammlung heißt, bei den Erzbischöfen und 
Bischöfen eine tiefe Rührung hervor, sie vergossen 
Thränen, trauernd über die Schuld und den Schuldi­
gen. Man las die Verordnungen der allgemeinen Kir- 
chcnvcrsammlungen, überlegte und beschloß, um der 
warmen, andächtigen Reue des Zaaren wil­
len, die Ehe zu bestätigen, mit der Buße, daß Johann 
bis zu Ostern das Innere des Tempels nicht betreten, erst 
an diesem Feste zum Abendmahls gehen, ein Jahr unter 
den F ußfä llig e n und ein Jahr unter den Gläubi­
gen stehen, und das Antidor nur an Festtagen genießen 
solle; auf den Fall eines Feldzuges aber sprachen sie ihn 
von dieser Buße frei, und nahmen sie selbst auf sich; un­
terdessen machten sie sich anheischig, für die Zaarin Anna 
zu beten — und damit die Gesetzwidrigkeit des Zaaren 
dem Volke kein Aergerniß geben möchte, bedrohten sie 
einen Jeden, der, gleich Johann, es wagen würde, die 
vierte Frau zu nehmen, mit fürchterlichem Bannflüche.
Außer Leonidas unterschrieben die Erzbischöfe, Cornelius 29. April, 
von Rostow und Antonius von Polotzk, sieben Bischöfe 
und einige von den Archimandriten und Achten die Dis- 
pensationsurkunde. Nachdem sie Johanns Gewissen be­
ruhigt hatten, beschäftigten sie sich mit einer andern wich. Mal. 
tigen Angelegenheit; sie wählten einen Metropoliten.— 
Dieser Ehre ward der Erzbifchof Antonius gewürdigt.

Unterdessen stand Johann, welcher zwar Frieden 
wünschte, sich aber zum Kriege rüstete — indem er alle 
Bojarensöhne zum Dienst forderte und im Süden die 
Städte Wolchow und Orel, das kurz zuvor in der Steppe 
erbaut worden war, befestigen ließ — mit mehreren
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i57». Staaten in Unterhandlungen. Er erneuerte das Bund- 
Bündniß niß mit der Königin Elisabeth, da er vorher mit ihrer 
'bEh.^'s"' kalten Antwort auf die Erklärung seiner Absicht, eine Zu­

flucht in England zu suchen, unzufrieden gewesen war und 
beinahe alle londoner Kaufleute, die man einer gesetzwi­
drigen Habsucht beschuldigte, aus Rußland verjagt hatte. 
Um den Zaaren zu besänftigen, sandte Elisabeth den Jen- 
kinson zum vierten Male mit Versicherungen einer aufrich- 
tigen und unveränderlichen Freundschaft an ihn ab.
„Warum hat denn die Königin" (sagte Johann) „die ein- 
„zig und allein für den Vortheil des englischen Handels 
„besorgt ist, keinen lebhafteren Antheil an Umständen ge- 
„nommen, die über mein Schicksal entschieden? Ich weiß, 
„daß der Handel für ein Reich wichtig ist; allein die per- 
„sönlichen Angelegenheiten des Zaaren sind noch wichti- 
„ger, als die der Kaufleute." Jenkinson rechtfertigte 
die Königin und schob die Schuld auf die schlechten Dol­
metscher, welche ihre, von Liebe gegen den Zaaren beseel­
ten, Worte nicht zu übersetzen gewußt hätten; er fragte 
nach den Vergehungen der Kaufleute; er rechnete ihre 
Dienste her; er bewies, daß sie, dem Willen der Königin 
gehorchend, zu dem glücklichen Erfolge unserer Waffen in 
Liefland beigetragen hätten, dadurch, daß sie den nördli- 
chen Staaten nicht erlaubten, den Seeweg nach Narwa 
zu sperren und Rußland der Vortheile des baltischen Han­
dels zu berauben. Johann ließ sich besänftigen; er ver­
kündigte allen Engländern seine Gnade und wollte von 
ihren Vergehungen nicht sprechen, indem er sagte: „Wem 
„ich vergebe, den beschuldige ich nicht weiter. Wir wer- 
„den Freunde seyn, wie ehemals. Das frühere Geheim- 
„niß bleibt ein Geheimniß. Die Verhältnisse haben sich 
„jetzt geändert; aber im Falle der Noth werde ich mich 
„meiner vielgeliebten Schwester Elisabeth, mit vollem 
„Vertrauen entdecken." Das heißt, da er seine eingebil­
deten, inneren Feinde ausgerottet hatte, dachte er nicht 
mehr an eine Flucht nach London! Nachdem Jenkinson 
für seine Kaufleute eine neue Fürbitte, ihnen freien Handel 
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in Rußland zu gestatten, eingelegt und den Vorschlag ge. --57-. 
macht hatte, in Astrachan ein Comptoir, wegen des Tausch. 
Handels mit Persien, und ein Kaufhaus in Kolmogory ein- 
zurichten, forderte er noch 1)die freie Entlassung der eng. 
lifchen Künstler und Handwerker aus Moskwa nach Lon­
don; L) die Bezahlung der Waaren, welche einige von 
den geachteten und Hingerichteten Edelleuten des 
Zaaren bei den Engländern auf Kredit genommen, Z) den 
Ersatz alles dessen, was diese Kaufleute wahrend des 
Brandes von Moskwa verloren hatten. Diese Forderun­
gen waren wie es scheint, dem Zaaren unangenehm; er 
sagte, daß es den Ausländern frei stände, bei uns zu leben, 
oder nicht; daß er wegen der Schulden Erkundigungen einzie­
hen lassen, aber in Zukunft nichts mehr dergleichen hören 
wolle; daß der Landesherr für das Feuer und den Zorn 
Gottes, wodurch Moskwa in Asche gelegt worden, nicht 
verantwortlich sey. Ienkinson wurde mit Ehren und 
einem schmeichelhaften Schreiben an Elisabeth entlassen.

In den neuen Beziehungen zu Dänemark und Lithauen 
folgte Johann den alten Grundsätzen einer stolzen Unbieg- 
samkeit. Der König Friedrich hatte ihn von seinem Frie- «„terhand- 
den mi^ Schweden nicht benachrichtigt, nicht den gering- ^s-n^ut 
sicn Antheil an Magnussens Schicksale genommen, versi. 
chcrte aber den Zaaren seiner unveränderten Freundschaft; thauen, 
er beklagte sich, daß die Russen den Norwegern Land und 
Fischereien wegnähmen, und verlangte Geleitsb riefe 
für die Gesandten des Kaisers Maximilian, welche einer 
wichtigen Angelegenheit wegen auf dem Wege nach Mos­
kwa wären. S°4) Der Zaar sagte: „Friedrich thut wohl, 
„daß er bis an's Ende seines Lebens unser treuer Freund 
„zu seyn wünscht, aber das ist nicht gut, daß er sich, ohne 
„unsern Willen, mit dem Feinde Rußlands versöhnt. Er 
„mag sich bessern! Er mag gemeinschaftliche Sache mit 
„uns machen und den Schweden sagen, daß sie sich mei­
nem Willen unterwerfen! Wegen der norwegischen 
„Angelegenheiten wollen wir Untersuchungen anstellen und 
„unverzügliche Genugthuung geben lassen. Die Gefand-
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,57-. „ten unseres Bruders Maximilian erwarten wir. Der 
„Weg hieher und zurück steht ihnen offen."— Haraburda, 
Sigismunds Gesandter, eröffnete dem Zaaren, daß mehrere 
für den König sehr beleidigende, mit Lügen und Abge­
schmacktheiten angcfüllteSchmahbriefe, in mehreren Städ­
ten Deutschlands, unter seinem Namen hcrumgingen; daß 
sich Johann von diesen, boshafter Weise ausgestreueten 
Verleumdungen feierlich lossagen solle; daß der Herzog 
Magnus mit Hülfe der Russen mehrere königliche Land- 
guter bekriegt, daß wir dem Vertrage Zuwider Tarwast 
besetzt haben und daß uns Sigismund gern einige Städte 
in Liefland für Polotzk abtreten würde. Der Djak des Zaa­
ren, Schtschelkalow, antwortete, daß die Schmahbriefe ge- 
gen den König von den beiden Deutschen, Taube und Kruse, 
nach ihrem Berichte an Johann, zur Widerlegung dcrVer« 
leumdungen Sigismunds, verfaßt worden waren; — 
diese beiden Taugenichtse seyen nach Lithauen entflohen,— 
der König solle sie nach Moskwa zur Bestrafung schicken 
und dann werde der Zaar unverzüglich alle Fürsten Euro­
pas von der Falschheit der für Sigismund beleidigenden 
Briefe unterrichten; Tarwast sey von uns besetzt worden, 
denn es sey unser; Magnus habe nicht die polnischen, 
sondern die schwedischen Besitzungen bekriegt; wenn der 
König ganz Liefland an Rußland abtreten wolle, so seyen 
wir bereit, ihm sowohl Polotzk als Kurland zu überlast 

Abreise Jo. f^; Johann werde wegen einer so wichtigen Angelegen- 
hanns nach heit königliche Großgesandte IN Pskow erwarten; 
Nowogorod-dE der Zaar reiste wieder nach Nowogorod, um mit dem 

verachteten Schweden entweder Frieden Zu schließen, oder 
Krieg anzufangen, zu einer Zeit, wo er, da keine Nachricht 
ten aus Taurien einliefen, die feindliche Absicht des Chans 
errathen konnte wo schon das Gerücht von der Nahe 
eines neuen Einfalls ging; wo sowohl Moskwas als Ruß­
lands Sicherheit die Gegenwart d.es Zaaren in der Haupt­
stadt erforderte, welche sich schwach und schüchtern, in 
den grausenvollen Erinnerungen des jüngst erlittenen Elends 
aus der Asche erhob! Es war, als ob Johann einzig
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und allein persönliche Sicherheit in einer entfernten Ge« »sa­
gend suchte. Er schickte 450 Fuhren mit der Lasse nach 
Nowogorod, nahm auch seine junge Gemahlin, seine bei­
den Söhne, den Zaarewitsch Michael (Kaibulas Sohn), 
den Wojewoditsch von der Moldau, Stephan, und den von 
der Walachei, Radul, die Brüder der Zaarin, Gre­
gor und Alexander Koltowskoi, einige Bojaren, alle seine 
Günstlinge, die besten Djäken und ein auserlesenes Heer 
mit sich dahin, die Vertheidigung von Moskwa aber ver­
traute er, im Falle einer Belagerung (die er also voraus- 
sah) den Fürsten Tokmakow und Dolgoruky an. Allein 
es blieb auch ein Heer im Felde. Der berühmte Mann, 
Fürst Worotünsky, stand mit seinen würdigen Gefährten, 
dem Bojaren Schercmetjew, den Fürsten Odojewsky und 
Chowansky, an den Ufern der Oka, um den Chan zu er­
warten und abzuschlagen. Der Zaar gab ihnen auch feine 
7000 Mann starke deutsche Mannschaft, nebst ihrem Anfüh­
rer, Georg Farensbach; nur er selbst — war schon fern!—-

Als Johann in Nowogorod angekommen war, ver­
stärkte er die Besatzung von Dorpat, Fellin und La'is; er 
erwartete Nachrichten vom Könige von Schweden und 
schrieb an Sigismunden, daß der Erfolg in Staatsan­
gelegenheiten von der Wahl der Personen abhange; daß 
der Kastellan von Trotz, Eustaphius Wolowitsch und der 
Staatssecretar Haraburda, ihrem Vaterlande eher, als 
andere lithauische Pane, einen dauerhaften Frieden mit 
Rußland zu Wege bringen können. Der König hatte, 
wie es schien, keine Lust, Johanns Wunsch zu erfüllen, 
indem er antwortete, daß seine Gesandten mit Wolowitsch 
und Haraburda von gleich vornehmen Stande seyn wür­
den. (207) Dieser Brief war Sigismunds letztes Wort 
an den Zaaren; er starb den 48. Juli, nachdem er seinen 
Großen den Rath gegeben hatte, die Krone der Iagello- 
nen dem Landesfürsten von Rußland anzutragen. 
Wenigstens eilten sie, den Zaaren von Sigismunds Tode 
zu benachrichtigen und versprachen, unverzüglich in wich­
tige Unterhandlungen mit ihm zu treten. Es öffneten sich

Achter Band. 44



162 Fortsetzung der Geschichte

-57». neue, günstige Aussichten für Johanns Ehrgeiz.........  
Allein um diese Zeit hatte er mehr an die Rettung seines 
eigenen Reiches, als an die Erwerbung eines fremden zu 
beulen.

Noch nicht Zufrieden, weder mir der Verwüstung der 
moolowischen Provinzen, noch mit der Erniedrigung des 
stolzen Johanns, und in derHoffnung, sich wiederum ohne 
Schlachten durch Gefangene zu bereichern, nur Waffenlose 
zu erschlagen, unsere Hauptstadt ohne Widerstand zu er- 
reichen — ja, sogar den Zaaren vom Throne zu stürzen 
und zu vertreiben, hatte der Barbar Dcwlet-Gerai ge- 
schwiegen, ausgeruht, ohne die Pferde abzusat- 

Einfall des t e! n und drang plötzlich — indem er zu seinen Fürsten, 
ehan«. Ulanen und Großen sagte, es sey besser, die Zeit nicht mit 

einem lügnerischen Briefwechsel zu verderben, sondern 
den Handel wegen Astrachans und Kasans mit dem Be, 
Herrscher von Moskwa mündlich, Auge gegen Auge, zu 
entscheiden — auf dem alten, ihm bekannten Wege, durch 
die für ihn nicht gefährlichen Steppen, bei eingeascherten 
Städten vorbei, über die Aschenhaufcn zerstörter Dörfer, 
gegen den Don, gegen die Ugra vor, mit einem Heere, 
wie nachMamay, Tochtamüsch und Achmet die Chane nie­
mals eines gehabt hatten — mit Nogayern, Iauitscha- 
ren des Sultans und Geschütz. Die wenigen Russen sa­
ßen in den Festungen unbeweglich; im Felde zeigten sich 
nur von Zeit zu Zeit einige Reiter, nicht zur Schlacht, 
sondern nur zum Kundschaften. Der Chan sah die Oka 
schon vor sich — und hier erblickte er endlich das mos- 
kowifche Heer. Es stand auf dem linken Ufer derselben, 
drei Werst von Serpuchow, in einem Verhau, unter dem 
Schutze vieler Kanonen. Dieser Platz galt für den 
bequemsten zum Uebergehen; allein der Chan, welcher die 
Russen mit einem lebhaften Gewehrfeuer beschäftigte, fand 
eine andere, weniger bewachte Furt aus, und war des 
folgenden Tages schon auf dem linken Ufer der Oka, auf 
dem Wege nach Moskwa ..... Johann erhielt den 31. 
Juli in Nowogorod Nachricht davon, verbarg aber seine 
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innere Seelenangst, schmauste mit den Bojaren in den 
Klöstern, feierte die Hochzeit seines Schwagers Gregor 
Koltowskoi, und ließ Vojarensöhne imWolchow ersaufen. 
Der Zaar, welcher zwar noch Kriegsvölker, aber keine Zeit 
mehr hatte, mit ihnen die Hauptstadt zu vertheidigen, war­
tete müßig auf weitere Nachrichten; Moskwa aber zit­
terte, da es hörte, daß der Chan schon innerhalb seiner 
Mauern die Häuser für die krimischen Großen bezeichnet 
habe. Die Stunde war gekommen, es zu entscheiden, 
ob der zornige Zaar die russischen Heerführer immer mit 
Recht der Feigherzigkeit, Fahrlässigkeit und Kälte gegen 
das Wohl und den Ruhm des Vaterlandes beschuldigt 
hatte!

Worotünsky, der die nutzlosen Befestigungen verlas­
sen hatte, stürzte dem Feinde nach, folgte ihm auf den Fer­
sen, holte ihn den 1. August, 50 Werst von der Haupt­
stadt, bei Molody ein, hielt ihn auf und zwang ihn zur 
Schlacht. Der Chan hatte 120,000 Mann; der Unsri- 
gen waren weit weniger. Den ersteren lag es ob zu sie­
gen, sowohl um Astrachan und Kasan zu erobern, als auch, 
um sich zu retten und sich einen freien Rückzug in ihre fer­
nen Müssen zu öffnen; die Russen aber kämpften für Alles, 
was ihnen im Leben noch theuer seyn konnte; für den 
Glauben, das Vaterland, für Eltern, Weiber und Kin­
der. M-skwa, von Johann verlassen, rührte ihre Her­
zen um so mehr zum Mitleiden, da es gleichsam nur aus 
der Asche erstanden war, um auf's Neue zerstört zu wer­
den. Man ging von beiden Seiten in einen Kampf 
auf Tod und Leben. Die Ufer der Lopasna und 
des Roschai benetzten sich mit Blute. Es wurde geschos­
sen, aber mehr noch hieb man sich mit den Schwertern, in 
verzweifeltem Ringen; man erdrückte einander; man wollte 
durch Verwegenheit und Hartnäckigkeit den Sieg erzwin­
gen. Allein der Fürst Worotünsky kämpfte eben so tap­
fer, als er aufmerksam beobachtete; er ordnete, ermu- 
thigte die Seinigen und ersann eine List; er lockte die Ta­
taren in Gegenden, wo sie durch das Feuer der Kanonen,

11*
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.57-. die er dort versteckt hatte, haufenweise viedergeworfen 
wurden — und als beide Heere, die sich immer vor und 
zurück bewegten, müde waren, schwacher an zu werden 
fingen und unwillkürlich das Ende des Treffens erwarte­
ten, ging dieser von Schweiß und Blut triefende Woje« 
wode längs eines engen Thales hin und fiel dem Feinde 
in den Rücken ..... Die Schlacht war entschieden. 

Berühmter Die Russen hatten gesiegt; der Chan ließ ihnen seine Wa- 
Z'Woro. genburgen, Zelte und seine eigene Fahne als Beute zu- 
tünsky. rück; er floh des Nachts nach seinen Steppen und bräch­

te, wie man versichert, nicht mehr als 20,000 Reiter 
nach Taurien zurück. Seine besten Fürsten waren gefal­
len und der berühmteste Held der Ungläubigen, die Gei­
ßel, das Verderben der Christen, Diwy, der Nogayer-Mur. 
sa, hatte sich dem Helden von Susdal, Alalükin, ergeben. 
Dieser Tag gehört zu der Zahl der für unsern Kriegsruhm 
großen Tage. Die Russen hatten Moskwa und ihre Ehre 
gerettet, Astrachan und Kasan in unserer Unterthanschaft 
befestigt, die Einäscherung der Hauptstadt gerächt und die 
Krimer, wennauch nicht auf ewig, doch wenigstens auf 
lange Zeit zur Ruhe verwiesen, indem sie den Schooß der 
Erde zwischen der kapasna und dem Roschai mit ihren 
Leichnamen füllten, wo man auch noch heutigen Tages 
die hohen Grabhügel, die Denkmähler dieses herrlichen 
Sieges und des Ruhmes des Fürsten Michael Worotünsky 
erblickt.

Den 6. August brächte man die freudige Nachricht 
nach Nowogorod. Der Würdenträger Dawidow und der 
Fürst Nogtew, Augenzeugen und Mitgenosscn des Sieges, 
überreichten dem Zaaren mit heiterem Gesicht, wie er es 
lange nicht vor sich gesehen hatte, die Trophäen: zwei Bo­
gen, zwei Säbel Dewlet - Gerais, und richteten ein d e- 
müthiges Stirnschlagen von den tapferen Woje­
woden aus, welche allen Ruhm Gott und dem Zaaren zu- 
schrieben. Den Regungen der Dankbarkeit fremd, war 
er beglückt durch die Beendigung seiner quälenden Furcht. 
Er überhäufte die Boten und die Wojewoden mit Gnaden, 
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ließ drei Tage hintereinander die Glocken lauten, Tag und i;7-. 
Nacht Dankgebete singen, und eilte — zum Beweis seiner 
Feigherzigkeit, — zum Beweis, daß ihn nicht Liefland, 
nicht Schweden, sondern die Furcht vor dem Einfalle des 
Chans bewogen hatte, Moskwa zu verlassen — mit seiner 
Gemahlin, seinen Söhnen und dem ganzen Hofe in die 
Hauptstadt zurück, um die Danksagungen des Volkes für 
die Rettung des Vaterlandes zu empfangen!..........

Vor seiner Abreise aus Nowogorod schrieb Johann Brief an 
einen drohenden Brief an den König von Schweden: „In von Schwe- 
„der Meinung, daß du und dein Land, (scheinbar) gestraft den.
„mit unserm Zorn, zur Einsicht gekommen wäret, habe ich 
„auf Gesandte von dir gewartet. Sie kommen nicht und 
„du streuest das Gerücht aus, als bäte ich euch um Frie- 
„den!.......... Dich dauert das schwedische Land nicht!
„Du verlassest dich auf deinen Reichthum!......... Frage, 
„was meine Wojewoden aus dem Chan von der Krim ge­
macht haben! Wir reisen jetzt nach Moskwa, zum De« 
„cember aber kommen wir wieder nach Großnowogorod.
„Dann wirst du sehen, wie der russische Zaar und sein 
„Heer die Schweden um Frieden bittet!"
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Won dem Zahre 1572 — 1577.

A. "7-. Johann zog triumphirend und glorreich in Moskwa ein. 
Alles war ihm günstig. Elend, Gefahren und Feinde 
waren verschwunden. Seuchen und Hungersnoth hatten 
aufgehört in Rußland. Der Chan war gedemüthigt. 
Der Sultan dachte an keinen Krieg mehr mit Rußland. 
Lithauen und Polen verwaist, ohne König, bewarben sich un­
verstellt um Johanns Freundschaft. Schweden fehlte es an 
Kräften und an Ordnung — und der Zaar, der ein zahlreiches 
Heer in Liefland gelassen hatte, fand in Moskwa 70,000 
-— zu neuen Siegen fertige Sieger. Allein auch ohne Waf­
fen, ohne Blutvergießen konnte er ein großes Werk vol­
lenden, den wichtigen Plan seines Vaters ausführen, wie­
dergewinnen, was wir in den unglücksvollen Tagen Ba- 
tüs verloren hatten, und noch das alte Erbe der Plasten 
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mit Rußland verbinden — d. h. in Folge einer friedli- >17-. 
chen, freiwilligen Wahl, König von Polen werden. Nur 
der innere Aufruhr des boshaften Herzens hinderte Jo­
hann, diese für seinen Ehrgeiz so schmeichelhaften Aussich­
ten zu genießen; allein es schien, als ob der Himmel, der 
Rußland von Pest und Hungersnoth befreit hatte, auch 
das Gemüth des Tyrannen erweichen wolle.

Nachdem Johann durch beispiellose Greuel der Tyran­
nei die unerschütterliche Treue des Volkes geprüft hatte, 
da er keinen Schatten von Widersetzlichkeit, keinen Schat­
ten von Gefahr für die Tyrannei sah; da er die stolzen, 
eigenwilligen Freunde Adaschews, die Hauptbeförde- 
rer seiner guten Regierung vernichtet und ihre Würden 
und Reichthümer anderen, stummen, ihm unterwürfigen 
Staatsbeamteten übergeben hatte, schaffte er zur unerwar­
teten Freude seiner Unterthanen plötzlich die verhaßte Opri- 
tschnina ab, welche, dem Tyrannen als rechte Hand dienend, Abschaffung 
sieben Jahre lang das Innere des Reiches zerrissen hat- 
te. S") Wenigstens verschwand dieser furchtbare Name 
mit seinen scheußlichen Symbolen, diese unsinnige Thei­
lung der Provinzen und Städte, des Hofes, der Verwal- 
tungskammern und des Kriegswesens. Die geachtete 
Semschtschina hieß wiederum Rußland. Die Krome- 
schnikö legten ihre Kleidung ab und traten in die Reihen 
gewöhnlicher Zaarendiener, Staatsbeamteten und Krieger, 
indem sie keinen Hetmann mehr, sondern einen gemein­
schaftlichen Zaaren hatten mit allen übrigen Russen, wel­
che nun hoffen konnten, daß die Zeiten des Mordens und 
Plünders vorüber, das Maß der Leiden voll sey und daß 
das bekümmerte Vaterland sich beruhigen werde, unter dem 
Schatten einer gesetzlichen Macht.

Einige Handlungen der Gerechtigkeit, welche Johann 
um diese Zeit ausübte, trugen ohne Zweifel auch dazu bei, 
die Hoffnungen der Bessern zu nähren. Er erklärte die 
Feinde des hochherzigen Hierarchen Philipp für unver­
schämte Verleumder und ließ den Abt von Solowetzky, 
den hinterlistigen Pa'ifias, auf der wüsten Insel Walam
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.,7-- einsperren; den gewissenlosen Philothesss, VischofvonNa- 
san, entsetzte er seines Amtes; den Beamteten Stephan 
Kobülin, den grausamen, rohen Wächter,Philipps, verbann­
te er in das Kloster auf Kamennoi Ostrom, und entfernte 
mehrere andere Beförderer des Uebels, voll Zorn, von sei­
nem Angesichts; (^) zum Troste des Volkes, welches in 
ihrem Elende einen Beweis sah, daß Gott Rußland nicht 
dem blinden Zufälle Preis geben wolle; daß es einen 
höchsten Rächer gebe, ein Gesetz und eine Gerechtigkeit 
des Himmels!

Noch war einer, und zwar der erste Spießgeselle der 
Tyrannei übrig, Maljuta-Skuratow-Bjelsky, Johanns 
Liebling bis Zum Grabe. Er lebte zugleich mit seinem 
Zaaren und Freunde für ein Gericht, jenseit der Gränzen 
dieser Welt. Johanns Liebe zu ihm (wenn Tyrannen der 
Liebe fähig sind) fing damals an, auch einen edlenJüng- 
ling zu erheben, seinen Schwager (einen Verwandten der 
ersten Gemahlin seines Vaters, des Großfürsten Waßily), 

Govunow. Boris Feodorowitsch Godunow, in dem sowohl große 
Staatstugenden, als verbrecherische Herrschsucht schon zu 
reifen begannen. In dieser Zeit der Greuel stand der ju­
gendliche Boris, geschmückt mit den seltensten Naturga- 
den, von majestätischer, herrlicher Gestalt und durchdrin­
gendem Geiste, an dem blutigen Throne selbst rein vom 
Blute — den scheußlichen Antheil an den Mordthaten 
mit feiner Schlauheit vermeidend, bessere Zeiten erwar­
tend, und glänzte in der Mitte der mordlustigen Opri- 
tschnina nicht nur durch Schönheit, sondern auch durch 
sittliche Sanftheit — im Aeußern geschmeidig — im In- 
nern unbiegsam in seinen weitausfehenden Planen. Mehr 
Höfling als Krieger, erschien Godunow unter den Fahnen 
des Vaterlandes nur um die eigene Person des Monar- 
chen und war, ehe er noch eine hohe Staatswürde beklei­
dete, auf Johanns Hochzeit (imJahr 1571) der D rush. 
ka (Brautführer) der Zaarin Martha, und seine Frau, 
Maria, die Schwach« (Freiwerberin), was zum Beweis 
der ungewöhnlichen Gnade Johanns gegen ihn dient.
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Vielleicht wirkte der schlaue, ehrgeizige Godunow, um sich r;7-. 
ein Recht auf die Dankbarkeit des Vaterlandes zu erwer­
ben, zur Abschaffung der Opritschnina mit bei, indem er 
nicht im Namen der geachteten Tugend, sondern im Na­
men einer, gegen Tyrannen nachsichtigen, willfährigen 
Politik sprach, welche ihnen Manches, was Religion und 
Sittlichkeit verdammen — gleichsam als nothwendig fär 
ihr eigenes, persönliches Wohl zu Gute hält, und nur das 
in diesem Sinne nutzlose Böse verwirft; denn der Zaar 
hatte sich, wie wir sehen werden, nicht gebessert, und war, 
ob er gleich das ihm bisher theure Werkzeug der Tyran­
nei zertrümmerte, dennoch Tyrann geblieben!..........

Zufrieden mit der Stimmung des dankbaren Volkes, 
befreit von der Schande und der Angst, empfing Johann 
stolz den Boten des Chans. Dewlet- Gerai schrieb, daß Krimisch« 
er gar nicht daran gedacht hätte, Rußland zu bekriegen, 
sondern nur zur Abschließung des Friedens nach Moskwa 
haben gehen wollen; daß sich unsere Wojewoden eines 
vorgeblichen, erdichteten Sieges rühmten; daß die No- 
gayer, deren Pferde müde geworden, mit Thränen in ihn 
gedrungen wären, zurückzugehen, und daß die vorgefal­
lenen, unbedeutenden Gefechte die siegreiche Tapferkeit der 
Krimer über die Russen bewiesen. „Sollen wir uns noch 
„lange" — sagt er — „wegen Astrachans und Kasans 
„befeinden? Gib sie zurück, und wir sind Freunde auf 
„ewig. Du rettest mich dadurch von einer Sünde; denn 
„nach unseren Büchern dürfen wir muselmannische Reiche 
„nicht in den Händen der Ungläubigen lassen. Deines 
„Schatzes begehren wir nicht. Von der einen Seite ha« 
„ben wir Lithauen, von der andern Tfcherkassicn; wirwer- 
„den sie als Nachbarn bekriegen und keinen Hunger lei- 
„den." Er bat zwar nur um Astrachan, allein Johann 
antwortete ihm schon als Sieger: „Blutvergießen zu ver- 
„mcidcn, haben wir bis jetzt unsern Bruder Dewlet-Ge- 
„rai zufrieden zu stellen gesucht, aber mit nichts 
„befriedigen können. Seine Forderungen sind un­
überlegt. Wir sehen jetzt nur einen Säb^l gegen
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"7-- „uns, dkeKn'mm; wenn wir aber dem Chan das, waswir 
„erobert haben, abtreten, so wird Kasan der zweite Sa- 
„b e l seyn, Astrachan der dritte, die Nogayer der vierte." 
Dewlet-Gerai, welcher endlich den berühmten, russischen 
Gesandten, Nagoi, nach Moskwa entlassen hatte, wünschte, 
Johann möchte auch den krimischen, Jan-Voldji, der fünf 
Jahre bei uns in der Gefangenschaft geschmachtet hatte, 
befreien; allein dieser Gewalthaber des Chans konnte der 
wiedererhaltenen Freiheit nicht mehr genießen — er starb 
in Dorogobusch. Einer von Johanns Lieblingen, Maß. 
Grjasnoi, war bei den Moloschny Wody auf einer Streif- 
wache von denKrimern gefangen genommen worden. Der 
Chan machte dem Zaaren den Vorschlag, diesen Gefange­
nen gegen den Mursa Diwy auszuwcchseln. Johann 
verweigerte es, ob er gleich Grjäsnois Schicksal bedau­
erte, ob er gleich auch freundschaftliche Briefe an 
ihn schrieb, worin er seinem Charakter gemäß über seine 
Dienste gnädigst zu spötteln geruhte, indem er sagte: „Du 
„glaubtest, es wäre eben so leicht, mit den Krimern zu 
„fechten, als an meinem Tische Spaß zu machen. Sie 
„sind nicht ihr! Sie schlafen nicht in Feindes Lande 
„und wiederholen unaufhörlich: Es ist Zeit nach Hau- 
„se! Wie ist es dir eingefallen, dich einen vornehmen 
„Mann zu nennen? Es ist wahr, daß wir, umringt von 
„verrätherischen Bojaren, diese entfernen und euch, niedri- 
„ge Sclaven, unserem Angesicht nähern mußten; allein 
„vergiß nicht deines Vaters und Großvaters! Kannst 
, ,du dich wohl mit Diwy vergleichen? Die Freiheit gibt 
, ,dir ein weiches Lager zurück, ihm aber ein Schwert ge- 
„gen die Christen. Es ist genug, daß wir, treue Knechte 
„lohnend, dich aus unserm Schatze freikaufcn wollen." — 
„Nein Herr" — schrieb Grjasnoi, ein Sclav mit Leib und 
Seele, prahlerisch und niederträchtig — zur Antwort — 
„ich habe nicht in Feindeslande geschlafen; deinen Befehl 
„zu vollziehen, war ich auf Kundschaft aus, zur Sicher, 
„stellurvg des russischen Reiches; ich verließ mich nicht 
„aufAndere, selbst war ich Tag und Nacht auf dem Zeuge.
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„Schwer verwundet, halbtodt, verlassen von denfurchtsa« ,57-. 
„men Gefährten hat man mich genommen. Im Kampfe 
„habe ich den Feinden des Christenthums, in der Gefan­
genschaft deinen Verrathern den Untergang gebracht; 
„keiner von ihnen ist am Leben geblieben; alle sind inge- 
„heim gefallen, von meiner HandSpaß habe 
„ich gemacht an dem Tische des Herrn, um dem Herrn 
„die Zeit zu vertreiben; jetzt aber sterbe ich für Gott und 
„für dich; noch athme ich, aber einzig und allein durch be­
sondere Gnade Gottes und auch das aus Eifer für bei­
gen Dienst, daß ich zurückkehre, auf's Neue meinen Zan­
gen zu vergnügen. Mein Leib ist in der Krim, aber meine 
„Seele bei Gott und bei dir. Ich fürchte den Tod nicht, 
„aber ich fürchte deinen Zorn." Da Johann solcher Men­
schen zu seinem Zeitvertreib und (wie er glaubte) zu seiner 
Sicherheit bedurfte, bezahlte er für Grjasnoi 2000 Rubel 
Lösegeld; Diwy aber starb, zum Leidwesen des Zaaren, 
als Gefangener in Nowogorod; denn der Chan, der Astra­
chan schon nicht mehr verlangte, stand in Begriff, für die 
Befreiung dieses wichtigen Gefangenen das Bündniß mit 
uns eidlich zu bestätigen. Unterdessen gingen moskowi- 
sche Eilboten mit freundschaftlichen Briefen in die Krim, 
nicht sowohl wegen Abschließung des Friedens, als we- 
gen der für Rußlands Ruhe günstigen Nachrichten. Eine 
furchtbare Hungersnoth wüthete in Taurien; die don- 
scheu und dnjeperschen Kosaken verheerten die Müssen des­
selben durch unaufhörliche Einfalle. — Die ersteren ero­
berten sogar Asow, und ob sie sich gleich daselbst nicht 
halten konnten, so setzten sie doch durch diese Kühnheit 
Konstantinopel in Bestürzung. Der Chan lebte in fort­
währender Unruhe; er fürchtete den Zorn des Sultans 
und inneren Aufruhr; er hatte von der Absicht der lithaui­
schen Großen, Johann auf den Thron ihres Vaterlandes 
zu erheben, gehört, und fürchtete Rußlands neue Macht.

Diese Umstände, welche die Sicherheit unserer süd­
östlichen Gränzen verbürgten, gestatteten dem Zaaren, sich 
ungehindert mit anderen, wichtigen Angelegenheiten seiner
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"7». auswärtigen Politik zu beschäftigen. Die lithauischen und 
DKhältnisse polnischen Großen drangen in Johann, das verwaiste Reich 
nnt it auen.§us Mitleiden mit demselben, und selbst Liefland, bis zum 

baldigen ewigen Frieden, durch keine Feindseligkeiten zu 
beunruhigen. Er ließ den lithauischen Gesandten, Woro- 
pay, zu sich berufen, und eröffnete ihm feierlich seinen 
Wunsch, Sigismunds Nachfolger zu werden, rühmte sich 
seiner Macht und seines Reichthumes, gestand aufrichtig 
seine Grausamkeit ein, entschuldigte sich aber, wie gewöhn­
lich, mit der Treubrüchigkeit der Bojaren. Diese seltene, 
durch eine gewisse erkünstelte Treuherzigkeit, Nachsicht 
und Mäßigung ausgezeichnete Rede, gehört zu den merk­
würdigen Schilderungen seines Geistes. Der Zaar sagte 
zu dem Gesandten: (^3) „Theodor! Du hast mich im 
„Namen der Pane von dem Hinscheiden meines Bruders, 
„Sigismundus Augustus, unterrichtet, wovon ich zwar 
„auch früher schon gehört, es aber nicht geglaubt habe; denn 
„uns christliche Herrscher sagt man oft todt, während 
„wir durch Gottes Gnade noch leben und gesund sind. 
„Jetzt glaube ich es und bemitleide ihn, um so mehr, da 
„er weder einen Bruder, noch einen Sohn hinterläßt, der 
„für seine Seele und sein gutes Andenken Sorge trüge. Er 
„hat zwei Schwestern hinterlassen, die eine verheirathet 
„(allein, was für ein Leben sie in Schweden hat, ist zum 
„Unglück allen bekannt), die zweite noch ledig, ohne Ver­
treter, ohne Beschützer.............Doch Gott ist ihr Be­
schützer! Die gewaltführenden Pane sind ohne Haupt. 
„Zwar habt ihr der Häupter viele, allein es fehlt an 
„einem überwiegenden, in dem sich alle Ideen, alle Ge- 
„danken des Staates, gleich den Strömen im Meere ver- 
„einigen.......... Nicht geringe Zeit haben wir in Zwie- 
„tracht gelebt mit unserem Bruder Sigismund. Der 
„Hader ist beigelegt; — die Liebe begann sich einzusiedeln 
„zwischen uns, noch hatte sie sich nicht befestigt — und 
„Sigismund war nicht mehr! — Die Gottlosigkeit er- 
„hebt sich, das Christenthum sinkt. Wenn ihr mich 
„zu eurem Landes Herrn erwählt, so würdet ihr se- 
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„hen, ob ich ein Landeshort zu seyn verstehe. Die „7,. 
„Gottlosigkeit würde aufhören, sich: zu freuen. — Nicht 
„Konstantinopcl sollte uns erniedrigen, noch selbst das stolze 
„Rom! — In eurem Vaterlande hat man mich als bos- 
„haft und jähzornig verschrien; ich laugne das nicht. 
„Aber man frage mich, auf wen ich böse bin? Ich gebe 
„zur Antwort: auf die Bösen; aber dem Guten?
„— diese goldene Kette und dieses Gewand, das ich tra- 
„ge, thut mir nicht leid, ihm zu geben" ..... Hier 
unterbrach Maljuta-Skuratow Johanns Rede und sagte: 
„Selbstherrschender Zaar! Dein Schatz ist nicht arm, du 
„hast, womit du treue Diener lohnen kannst!"— Jo­
hann fuhr fort: „In Wilna, in Warschau kennt man den 
„Reichthum meines Vaters und Großvaters. — Ich bin 
„doppelt so reich und so mächtig. Dessen erwähne ich 
„nur im Vorbeigehen. Ist es zu verwundern, daß eure 
„Könige ihre Unterthanen lieben, von denen sie gegen- 
„seitig wiedergeliebt werden? Aber die Meinigen wünsch- 
„ten, mich in die Hände des Chans zu überliefern und da 
„sie vorn standen, kämpften sie nicht; möchten sie auch den 
„Sieg nicht errungen haben, — hätten sie nur dem Zaa- 
„ren Zeit gegeben, sich zu weuem Kampfe zu bereiten. Mit 
„Dankbarkeit hatte ich, als Zeichen des Eifers, das Ge- 
„ringste aufgenommen, wäre es auch nur eine Peitsche, 
„eine einzige Plett der Tataren gewesen! Ich hatte nicht 
„mehr als 6000 Krieger bei mir — die Menge der 
„Feinde schreckte mich nicht; aber als ich den Verrath der 
„Meinigen sah, da nur wich ich. Ein einziges Tausend 
„von Tapferen hatte Moskwa gerettet! Allein die Vor- 
„nehmen wollten keinen Widerstand leisten; was sollte das 
„Heer und das Volk thun? Der Chan verbrannte die 
,Hauptstadt; mir aber gab man nicht einmal Nachricht 
„davon. Das sind die Thaten meiner Bojaren! Ich habe 
<„die Verrather gestraft; — man schont ihrer in Wilna 
„auch nicht, wo z.B. der Bösewicht Viktorin, (^4) welcher 
„der Absicht, meinen Bruder Sigismund aus dem Wege 
„zu räumen, überwiesen war, wobei man das Gerücht aus- 
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r,7-. //gesprengt hatte, als sey ich Thcilnehmer an diesem An- 
> //schlage— abscheuliche, ungereimte Verleumdung! — 

„hingerichtet worden." Dieser Victorin ward in Wilna, 
gegen das Jahr 1.563 wegen eines geheimen Einverständ­
nisses mit dem Zaaren von Moskwa, gcvicrthcilt. Johann 
fuhr fort: „Wer sind sie, die mich verleumden in eurem 
„Vaterlande? — Die, welche mich hassen und verrathen; 
„Kurbsky und seines Gleichen. Kurbsky!.............  
„Dieser Mensch hat dem da^ (hier zeigte er auf den Zaa- 
rewitsch Johann) „die Mutter, mir eine theure Gattin ge- 
„raubt; ich aber wollte ihn nur auf einige Zeit der Do- 
„jarenwürde und des ihm verliehenen Vermögens entse- 
„tzen, ohne an Todesstrafe zu denken, wofür ich Gott 
„Zum Zeugen anrufe! Mit einem Worte, wollt ihr meine 
„Bosheit oder Gutheit kennen lernen? schickt eure Kinder 
„her, mir treu zu dienen..überhäuft vom Zaaren 
„mit Gnaden — werden sie die Wahrheit sehen!— Wenn 
„es dem Höchsten gefällt, daß ich über euch herrschen soll, 
„so verspreche ich alle eure Gesetze, Rechte und Freiheiten 
„unverletzt zu erhalten, ja, sie noch weiter auszudehnen, 
„wenn es nothwendig ist. Wenn die Pane meinen Zaa- 
„rewitsch zum Könige zu erwählen gedenken, so wißt, daß 
„meine beiden Söhne gleich meinen beiden Augen sind; 
„ich trenne mich von keinem. Wenn ihr mich aber nicht 
„für euren Landesherrn anerkennen wollt, so könnt ihr 
„durch Großgesandte mit mir über den Frieden untcrhan- 
„deln. Ich bestehe nicht auf Polotzk; ich bequeme mich 
„selbst zur Abtretung einiger meiner Erbbesitzungen, wenn 
„ihr mir ganz Liefland bis an die Dwina überlassen wollt. 
„Dann verpflichten wir uns eidlich, ich und meine Kinder, 
„Lithauen nicht zu bekriegen, so lange unser Haus in dem 
„rechtgläubigen Rußland regiert. — Den Waffenstillstand 
„verletze ich nicht vor der Frist; ich gebe dir einen siche- 
„ren Geleits brief für die Gesandten und werde sie 
„erwarten. Die Zeit ist kostbar."

Nach diesem reiste Johann im tiefen Herbst mit sei­
nen Söhnen aus Moskwa, um das Heer in Nowogorod 
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zu ordnen und sein dem König von Schweden gegebenes »57,. 
Wort zu halten. Die Kriegshaufcn standen schon in Be« Krieg in 
reitschaft und bewegten sich gegen Narwa. Der Zaar selbst Esthland, 
befehligte sie und hatte alle die vornehmsten Bojaren, den 
Zaaren Sain-Bulat und den König Magnus, welchen 
man in ArenSburg mit bewaffneter Hand aufgehoben und 
mehr in der Gestalt eines Gefangenen, als eines künftigen 
Schwagers zu Johann gebracht hatte, bei sich. An einem 
Tage rückten 80,000 Russen in Esthland ein, wo Niemand 
sie erwartete und wo die friedlichen Edelleute in ihren 
Schlössern fröhlich die Weihnachtsfeiertage begingen, so 
daß die Abtheilungen unserer Vorhut überall Schmause- 
reicn, Musik und Tanz fanden. (-'5) Der Zaar befahl, 
Niemand zu schonen; die Häuser wurden geplündert, die 
Einwohner erschlagen, edle Jungfrauen geschändet. Man 
fand keinen Widerstand bis zur Festung Wittenstein, wo
sich 50 Schweden, nebst den Bürgern und Landleuten, ent- 3. 157z . 
schlössen hatten, sich gegen das ganze Heer Johanns zur 
Wehre zu setzen. Die Russen nahmen Wittenstein mit 
Sturm; allein der Zaar verlor seinen Freund. Maljuta- 
Skuratow starb den ehrenvollen Tod des Kriegers, und 
ließ sein Leben auf der Mauer — gleichsam zum Beweis, 
daß das Maß seiner Frevel zu voll sey für irgend eine 
irdische Strafe! Johann zeigte keine Trauer, sondern 
Zorn und Grimm. Er schickte Maljutas Leichnam, nebst 
einer reichen Spende in das Kloster des h. Joseph Wolotz- 
ky, wo sein Vater, seine Mutter und sein Sohn lagen, 
und ließ alle Gefangene, Schweden und Deutsche, auf 
einem Scheiterhaufen verbrennen; ein des Todten, der vom 
Morden gelebt hatte, würdiges Opfer!

Als sich Johann dieser wichtigen Festung bemustert 
hatte, schrieb er an den König von Schweden einen neuen 
Echmähbrief: „Wir züchtigen dich und Schweden," schrieb 
er, „die Gerechten triumphiren immer! Getäuscht durch 
„ein falsches Gerücht von Catharinens Witwenstande, 
„wollten wir sie in unseren Handen haben, nur um sie dem 
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r;7Z. „König von Polen zurückzugeben und dafür, Ahne Blut­
vergießen, Licfland von ihm zu erhalten. Das ist die 
„Wahrheit, trotz eurer Verleumdungen. Was soll ich 
„mit deiner Frau? Verlohnt sie sich wohl eines Krieges? 
„Polnische Königstöchter sind auch mit Stallmeistern ver- 
„heirathet gewesen, Frage nur Sachkundige, was für 
„eine Stelle Woidilo bei Iagello bekleidet hat? Auch auf 
„den König Erich gebe ich nichts. Es wäre lächerlich zu 
„glauben, daß ich ihn wieder auf einen Thron setzen wolle, 
„für den weder er, noch du geboren bist. Sage! wessen 
„Sohn war dein Vater? Wie hieß dein Großvater? 
„Schicke uns deinen Stammbaum! Ueberweise uns des 
„Irrthums! denn bis jetzt sind wir überzeugt, daß ihr 
„von Bauern abstammt. Von was für alten s ch w e- 
„di scheu Königen sprichst du denn in deinem Briefe. 
„Ihr hattet einen König, Magnus, und auch der war ein 
„Pseudokönig; denn eigentlich hätte er sich Fürst nennen 
„sollen. Dein Wappen und den Titel eines Landes- 
„herrn von Schweden haben wir nicht umsonst ver- 
„langt, sondern für die Ehre, welche du von uns begehrt 
„hast, für die Ehre, mit Uebergehung der nowogorodschen 
„Statthalter, gerade mit mir selbst zu verhandeln. Wähle 
„Eines von Beiden: Entweder bequeme dich, mit ihnen 
„zu thun zu haben, wie es bis jetzt gehalten worden ist, 
„oder unterwirf dich uns. Euer Volk ist schon vor Alters 
„meinen Vorfahren dienstbar gewesen. In alten Chro- 
„niken geschieht der Warägen Erwähnung, welche sich in 
„dem Heere des Selbstherrschers Iaroslaw-Georg befan­
den; die Warägen aber waren Schweden, folglich seine 
„Unterthanen. Du schreibst, daß wir uns des Siegels 
„des römischen Reichs bedienen; nein! unseres eigenen 
„vorelterlichen Wappens. Uebrigens ist das römische 
„uns auch nicht fremd, denn wir stammen von dem Kai- 
„ser Augustus ab. Wir rühmen uns nicht und lästern 
„auch dich nicht; aber wir sprechen die Wahrheit, damit 
„du zur Vernunft kommen mögest. Willst du Frieden?— 
„so mögen deine Gesandten vor uns erscheinen!"
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Johann kehrte nach Nowogorod zurück; in Esthland ^73- 
aber ließ er den Zaaren Sarn-Bulat und Magnus mit 
Truppen zur Fortsetzung des Krieges zurück. Sie nahmen 
Neuhof und Karkus; allein der schwedische General Me­
son schlug bei Lode eine unserer Abtheilungen, eroberte 
das Gepäck, Kanonen und Fahnen. Die lieflandischen 
Geschichtschreiber berichten, daß die Schweden nicht mehr 
als 2000, die Russen aber 16,000 Mann gehabt hatten, 
und daß Johann durch diesen herrlichen Sieg, der die 
Geschicklichkeit der Ersteren bewies, zum Frieden gestimmt 
worden wäre. Wenigstens schrieb der Zaar, nach­
dem er den Bericht der Wojewoden und des Bojarenrathes 
angehört hatte, an den König von Schweden einen neuen 
und zwar nicht schmähenden, sondern friedfertigen Brief, 
worin er ihn benachrichtigte, daß unsere Wojcwoden den 
Befehl erhalten hätten, alle Feindseligkeiten cinzustellen, 
bis die Gesandten, welche zur Bestätigung einer wahrhaf­
ten Freundschaft, mit Ungeduld erwartet würden, in No­
wogorod einträfcn. Diese Veränderung in Johanns Stim­
mung ist nicht sowohl aus dem glücklichen Schlage des 
Generals Akeson zu erklären, als aus einem andern wich­
tigen Umstände, der zu dieser Zeit sowohl den Zaaren als 
Moskwa in unvorhergesehene Unruhe setzte, aus einer 
gewaltigen Empörung im kasanschen Gebiet, wo sich das Empörung 
unbändige wilde Volk der Tscheremissen — sowohl von »m kasan. 
der Berg- als Wiesenseite — die mit dem ChanDewlet- 
Gerai im geheimen Einverständniß waren, öffentlich von 
Rußland lossagte, so daß der Zaar genöthigt war, ein 
zahlreiches Heer unverzüglich gegen das Ufer der Wolga 
zu senden. Zum Glücke sahen die Empörer die Unüber­
legtheit ihres Schrittes bald ein. Der Chan konnte ihnen 
kein Heer geben, indeß ein russisches, bereit, sie mitFeuer 
und Schwert zu züchtigen, schon in Murom stand. Sie 
unterwarfen sich.

Johann, der den Krieg in Liefland unterbrochen hatte, Ma?nuff-ns 
feierte um diese Zeit in Nowogorod Magnussens Vermäh- 
lung mit der jungen Fürstin Maria Wladimirowua; er i-, Apra.

Achter Band. 12
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i57;. schmauste und jubelte mit seinen lieben, deutschen Gasten, 
ordnete selbst die Tanze an, und sang mit den Mönchen 
geistliche Lieder. (^7) Schon hoffte Magnus, geehrt und 
geschmeichelt, in der That König zu seyn, indem er sich 
ciubildcte, der Zaar werde ihm, außer der reichen, verheiße­
nen Aussteuer, alle von den Russen besetzten Städte Lief- 
lands übergeben; allein anstatt der fünf Tonnen Gol- 
des, S'8) beachte man ihm einige Truhen mit der Wäsche 
und dem Putz der jungen Königin in's Haus; anstatt des 
ganzen Lieflands geruhete Johann, seinem Schwager das 
Städtchen Karkus, nebst folgendem mündlichen und schrift­
lichen Verhaltungsbefehl gnädigst zu ertheilen: (-"y) „Kö- 
„nig Magnus! Begib dich mit deiner Gemahlin in das für 
„euch bestimmte Leibgcdinge. Ich wollte dir auch jetzt schon 
„die Herrschaft über andere liefländische Städte, nebst der 
„reichen Morgengabe an Geld übermachen; allein der 
„Verrath Taubes und Kruses, die wir mit Gnadenbezei­
gungen überhauft hatten, ist mir in die Gedanken gckom- 
„mcn ..... Du bist zwar ein Königssohn und ich kann 
„folglich größeres Vertrauen in dich setzen, als in niedrige 
„Diener;- allein du bist ein Mensch! Wenn du 
„Verrath üben willst, so kannst du mit dem Golde ausmei- 
„nem Schatze Söldner werben, um mit unseren Feinden 
„gemeinschaftlicheSache zu machen, und wir müssen dann 
„auf's Neue Liefland mit unserem Blute erkaufen. Ver- 
„diene durch beständige, geprüfte Treue unsere Gnade!" 
So reiste Magnus mit bekümmertem Herzen nach Karkus 
ab, und von da nach Oberpalen, wo er, in Erwartung 
des Königreichs, sehr ärmlich lebte; denn er hatte (wie 
sein Bruder, Friedrich, König von Dänemark, an seinen 
Schwiegervater, den Herzog von Meklenburg, schrieb) nicht 
mehr, als drei Schüsseln auf dem Tische, ver­
trieb seiner dreizehnjährigen Frau die Zeit 
mit Kinderspielen, gab ihr Confect zu essen 
und zum Verdruß der Russen deutsche Klei­
der anzuziehen. Dieser Herzog, Johann Ab 
brecht, stand damals in Verkehr mit dem Zaaren. Er
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schickte einen mcklcnburgischen Staatsbeamten, den Doc- »57z. 
torFeling, nach Nowogorod und verlangte, Rußland sollte 
das Recht seines (d. h. Albrechts) Sohnes auf Riga, das 
ihm der König von Polen, Sigismund August versprochen 
hatte, bestätigen. Fcling überreichte dem Zaaren, im Na» 
men des Herzogs, einen goldenen, mit Diamanten und Edel» 
steinen besetzten Löwen, mit der Erklärung, daß, wie der 
Löwe das Schrecken aller Thiere — so sey 
der Herrscher von Moskwa das Schrecken 
aller Feinde. Der Zaar antwortete: „Ich danke für 
„die Höflichkeit und Freundschaft, allein ich kann das nicht 
„geben, was ich noch nicht habe, obgleich Liefland, sammt 
„Riga, mein und nicht des Königs Erbcigenthum ist. Ich 
„bin Willens, wegen eines Bündnisses gegen die Unglau- 
„bigen und wegen der liefländischen Angelegenheiten, eine 
„Gesandtschaft an den deutschen Kaiser abgehcn zu lassen. 
„Ich rathe dem Herzog, sich mit Geduld zu waffncn; ich 
„kann ihm Riga abtreten, wenn ich es durch einen Ver- 
„trag oder mit dem Säbel erringe."

Unterdessen sah Johann, nicht ohne Verdruß, daß der 
von ihm verachtete König von Schweden Stolz zu zeigen 
begann. Lange erhielt man gar keine Nachricht aus Stock- 
Holm; endlich antwortete der König, daß seine Gesandten Waffenftill« 
niemals in ein Land kommen würden, wo man das Völ- Schweden 
kerrecht nicht kenne, — wo man sie plündere und ins Ge­
fängniß setze; daß der Zaar, wenn er den Frieden wirk­
lich wünsche, die seinigcn zu ihm, oder wenigstens auf die 
Gränze senden könne, wohin sich auch die schwedischen Be­
vollmächtigten begeben würden; daß vor drei Jahren die 
Rede von einem Waffenstillstände hätte seyn sollen, aber 
nicht jetzt, da das schwedische Heer in's Feld rücke. Nicht 
genug; unser Eilbote hatte während seines Aufenthaltes 
in Stockholm Beleidigungen zu erdulden, die in gebilde­
ten Staaten unerhört sind. — „Die königlichen Großen" 
— berichtet er an den Zaaren — „wollten vor der Zeit 
„den Inhalt deines Schreiben wissen. Ich bewies ihnen 
„die Abgeschmacktheit ihrer Forderung, wofür mich einer

12*
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'!7r-i;7;.„von ihnen vor die Brust stieß und mit Schimpfwörtern 
„belegte. Wenn ich — antwortete dein Knecht dem 
„unverschämten Schweden— wenn ich gerüsteL zu 
„Pferde säße, so würdest du dich nicht un- 
„Lerstehen, Muthwillen zu treiben, noch die 
„Hand aufzuheben, noch deinen schändli- 
„chenMund zu öffnen; allein wir sind nicht 
„hier zum Schlagen......... Ein anderer Großer 
„wollte mich aufhalten, als ich mich dem königlichen Throne 
„näherte, indem er sagte: Gib den Briefher; aber 
„betritt das Tuch vor dem Throne nicht! 
„Ich trat auf das Tuch und händigte den Brief dem Kö­
nige ein.... . Den folgenden Morgen sagte einer von 
„den schwedischen Staatsbeamten, Christoph Fleming, zu 
„mir: Wisse, daß du gestern nicht den König gesehen hast; 
„ich saß auf seinem Platze, er aber stand in 
„denReihcn derGroßcn, denn er wollte die 
„Briefe eures Zaaren nicht nehmen, indem 
„er glaubte, sie möchten wieder Schmähun- 
„gen enthalten, die selbst ein gem einer B ür- 
„gersmann nicht lesen könnte.......... Als mich 
„der König entließ, sagte er: Der Zaar ist fried- 
„fertig geworden; allein ich will mich nicht 
„mit ihm versöhnen und fürchte ihn nicht." 
Mit einem Worte, Schweden, das 3000 Mann Schott- 
länder und 2000 Engländer in Sold genommen hatte, 
War wüthiger geworden; der Zaar aber, welcher mehr 
als 100,000 Mann Krieger in Liefland und Nowogorod 
hatte, bewies sich nachgiebig; er that nichts, um die Be­
leidigung seines Botschafters zu rügen, ertrug die Spöt­
tereien und that, was dem Könige gefällig war, d. h. er 
schickte Bojaren, den Fürsten Sitzky, nebst seinen Gefähr­
ten, wegen der Friedcnsuntcrhandlungen mit dem Admi­
ral, Klas Fleming, und anderen königlichen Beamteten an 
die Sestra (welche die Gränze zwischen Finnland und 
Rußland machte). Lange stritt man über den Ort der 
Zusammenkunft. Fleming verlangte, sie sollte in einem
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Zelte auf der Drücke Statt haben, allein Sitzky nöthigte..ryr-rrr; 
die Schweden, auf das russische Ufer des Flu^s zu kom­
men. Weiter konnten sie sich in Nichts vereinigen. Der 
Zaar wollte Esthland haben und gab dem Könige in die­
sem Falle das Recht, gerade mit ihm selbst zu verhandeln;
der König aber wollte das Letztere ohne irgend eine Auf­
opferung, indem er einen langen Stammbaum des erlauch­
ten Hauses der Wafas vorlcgte, um Johann von dem 
Alter und der Berühmtheit desselben zu überzeugen. Es 
kam nur zu einem Waffenstillstände zwischen Finnland und 
unseren nördlichen Provinzen (vom Eliastage 4,576 bis 
zum Jahre 4,577); Rußland machte sich anheischig, das Z. nr;- 
erstere, Schweden aber verpflichtete sich, das nowogorod- 
sehe Land, Kcxholm, Orcschek und andere Gegenden nicht 
zu bekriegen. Liefland, von dem kein Wort erwähnt wurde, 
blieb der Kriegsschauplatz. Johann begnügte sich mit dem 
Versprechen, daß bald schwedische Gesandte wegen eines 
neuen Fricdensvcrtrages zu ihm kommen sollten, und ver­
band sich feierlich, sie ehrenvoll zu empfangen, sie weder 
ihrer Freiheit noch ihres Vermögens zu berauben — sie 
weder durch That noch Wort zu beleidigen! ("0 Seit 
dieser Zeit hörten die Könige von Schweden auf, mit No- 
wogorod zu verhandeln, was ihnen immer erniedrigend ge­
schienen hatte, — was in der That eine Folge der gerin­
gen Achtung der moskowischen Herrscher gegen diese Krone 
und bis jetzt das unabänderliche Gesetz unserer stolzen Po­
litik gewesen war.

Wenn die Nachgiebigkeit des Zaaren ohne Nutzen für 
denselben zu seyn schien, so gewahrte sie auch dem Könige 
gar keinen wesentlichen Vortheil; die Feindseligkei­
ten in Liefland dauerten fort. Die Schweden machten 
mit ihren schottischen Söldnern einen erfolglosen Angriff 
auf Wesenberg. Die Russen verwüsteten alle Gegenden 
um Reval, und eroberten die Stadt Pernau, welche ihnen 
7000 Krieger kostete, die in den Befestigungen derselben 
sielen. Hier setzte der Heerführer Johanns, Sacharin- 
Iurjew, durch seine Großmuth die Einwohner in Erstau-
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'S7Z-I575 nett, indem er es einem jeden freistellte, entweder dem Inn­
ren den Eid Zu leisten, oder mit seiner ganzen Habe die 
Stadt zu verlassen. Die Folge einer so Menschenfreund, 
lichen und besonnenen Politik war, daß sich die Schlös. 
ser: Helmet, Ermis, Ruen, Pnrgel, Leal, Lobe, Zickel, 
ohne allen Widerstand ergaben und bald darauf auch die 
wichtige Festung Habsal überging, wo sich eine Menge 

2. n7s. Arten von Vorrathen, und eine nicht geringe Anzahl 
den l-.Febr.^^ Kriegern und Edelleuten befanden, die sich sonst gern 

ihres Muthes rühmten. Man erzählt, daß diese Kriegs. 
Helden in Friedenszeiten, denen der Wojewode 
des Zaaren vollkommene Sicherheit zugesagt hatte, gerade 
in dem Augenblicke, wo die Russen in die Stadt einrück- 
ten, schwelgten und jubelten, und daß einer unserer jun. 
gen Fürsten beim Anblick ihrer Lustigkeit zu einem seiner 
Freunde, einem Deutschen, gesagt habe: „Wenn wir Rus. 
„sen dem Feinde eine solche Festung lebend übergeben 
„hatten, was würde der Zaar mit uns gethan und wer 
„von uns würde es gewagt haben, einem guten Christen 
„noch gerade in's Auge zu blicken? Aber ihr Deutschen 
„feiert eure Schande durch Feste!" — Unter Gräbern 
und Aschenhaufen feierten sie diese Feste!

Es schien, als ob das durch allen Jammer eines 
langwierigen Krieges zerrissene Liefland, das Opfer und 
die Beute aller benachbarten Völker, nichts Aergeres mehr 
zu erdulden haben könne. — Hunger und Noth wüthete 
nicht nur in den Hütten, sondern auch in den Schlössern. 
So erzählt ein Annalist, daß die Frau eines vornehmen 
Mannes, des Ritters von Tedwcn, der früher ein Pracht» 
volles Hans gehabt und durch seinen erstaunlichen Auf­
wand selbst in den Augen reicher Leute geglänzt hatte, in 
Habsal auf Stroh gestorben und nackt in die Erde gelegt 
worden sey! (222)......... Allein das Schicksal bereitete
diesem unglücklichen Lande neue Schrecken; noch hatte 
Johann seine zur Unterwerfung oder zum Untergänge Lief, 
lands mit Feuer und Schwert bewaffnete Hand zurückge. 
halten. Da er sich vor Dewlet - Gerai, wenn er ihn auch
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nicht mehr fürchtete, dennoch hüten muffte, so war er ge- -Z7Z-'.->7;. 
nöthigt, ihn von Zeit zu Zeit, durch Zusammenziehung 
von Kriegsvölkern, an den Ufern der Oka zu bedrohen.
Er selbst hatte, als er (im Sommer 1574) aus Nowo­
gorod ging, das zahlreiche Heer in Serpuchow gemustert 
und auch Abtheilungen in die Steppen geschickt, wo sich 
zuweilen chanische Haufen zeigten und Räubereien verüb­
ten ; mehr als Alles beschäftigten ihn aber die Begeben­
heiten in Warschau, welche seine Herrschsucht reizten, al- 
lein unerwartete, für den Zaaren kränkende und für Ruß­
land nachtheilige Folgen hatten.'

Im Anfänge des Jahres 1573 ward der Reichstag s. ,57z- 
in Warschau eröffnet, um einen König zu wählen. Die 
vorzüglichsten Candidaten waren: 1) der junge Ernst, Ansagen, 
Sohn des Kaisers Maximilian; L) der Herzog von An- 
jou, Bruder Karls IX.; 3) der König von Schweden, 
oder sein Sohn Sigismund; 4) der Zaar von Rußland. 
Für den erstem sprachen Spaniens und Maximilians Ge­
sandte, für den zweiten der von Frankreich, für den dritten 
die schwedischen; von unserer Seite waren keine da. Jo­
hann erwartete Gesandte des Reichstages bei sich, indem 
er so urtheilte: Sie brauchen mich, aber ich nicht sie. Un­
geachtet dieses Stolzes hegten mehrere polnische, beson­
ders aber lithauische Große den Gedanken, Johann zum 
König zu erwählen, um durch dieses Mittel mit dem ge­
fährlichen, mächtigen Rußland auf ewige Zeiten ein glück­
liches Bündniß zu schließen; ein von einer gesunden und 
weitausschenden Politik eingegcbcner Gedanke! Da sie 
ohne Zweifel seine ganze Grausamkeit kannten, hofften sie 
wohl, daß die Gesetze ihrer Republik den Tyrannen im 
Zaum halten würden — und konnten sich täuschen! Al- 
lein das Schicksal beseitigte diesen Versuch. Die von 
beiden Seiten vorgelegten Bedingungen waren gleich über­
spannt und der einen wie der andern gleich zuwider. Jo- 
hann, der in Nowogorod den lithauischen Gesandten, Mi­
chael Haraburda, anhörle, gab ihm (den 28.Fcbr. 1573) 
folgende Antwort: (^) „Das lange Schweigen eurer
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^7Z-l>77 „Pane in einer so wichtigen Angelegenheit hat mich Wun« 
„der genommen; es ist schlimm für ein Reich, ohne Herrn

> vZu seyn. Ihr entschuldigt euch mit dem Jammer der 
„Pest, die in eurem Lande gewüthet hat; ich bedaure es; 
„das ist Gottes Wille. Jetzt nun fragt ihr an, ob ich 
„selbst über Lithauen und Polen herrschen, oder euch den 
„Zaarewitsch Theodor zum König geben will und ver« 
„langt, daß wir uns zur treuen Beobachtung eurer Ver« 
„fassung eidlich verpflichten sollen; ihr wollt ferner, daß 
„wir, indem wir unsern Sohn zu euch entlassen, dem Für- 
„stenthume Lithauen Smolensk, Polotzk, Uswät und Ose- 
„rischtsche zurückgeben, ihm aber, dem Theodor, mehrere 
„besondere Städte aus den alten, russischen Besitzungen 
„zutheilcn sollen. Das Eine ist natürlich, das Andere 
„unschicklich. Es ist natürlich, daß jedes Land seine Ge- 
„bräuche, Verfassung und Gesetze bewahren will, und wir 
„können ohne Zweifel eure Rechte durch einen Eid besta- 
„tigen; allein ist es wohl recht, Smolensk und Polotzk, ja 
„sogar moskowische Erbgüter als Mitgift des Prinzen 
„Theodor zu verlangen? Ist er etwa eine Jungfrau und 
„Braut? Es ist rühmlich, den Staat zu vergrößern, aber 
„nicht zu verkleinern. Das polnische und lithauische ist 
„nicht arm an Städten; es wird dem König nicht an einer 
„Wohnung fehlen. Und nicht ihr, sondern wir haben eine 
„Vergeltung zu fordern. Höret: Wenn ihr Theodor zu 
„eurem Landesherrn zu haben wünscht, so schreibt i) mei« 
„neu ganzen, von Gott eingesetzten Titel, nennt mich Zaar; 
„denn ich habe diese Würde von meinen Vorfahren geerbt 
„und eigne mir keine fremde zu. 2) Wenn der Herr mei- 
„ncn Sohn aus dieser Welt nimmt, so mögen seine Söhne 
„nachdem Erbfolge« und nicht nach dem Wahl«Recht 
„über euch herrschen; wenn er aber keine Söhne hinter« 
„laßt, so mögen Lithauen und Polen, ohne daß jedoch in 
„ihren Volksgerechtsamen und Freiheiten irgend etwas 
„verändert wird, mit dem besondern Namen des 
„Königreichs Polen und des Großfürsien- 
„thums Lithauen im Titel der russischen
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„Land es Herrn, als das Eigenthum meiner Erben, von 1573-1577. 
„Ewigkeit zu Ewigkeit unzertrennlich bei Ruß- 
„land verbleiben. Ist es wohl schicklich für den Sohn 
„eines Königs, nicht der Erbe seines Thrones zu seyn?
„Und zum gemeinsamen Heil dieser drei Reiche müssen sie 
„einen einzigen Herrscher haben. Ich weiß, daß Oesier- 
„reich und Frankreich in ihren Unterhandlungen mit euch 
„weit nachgiebiger sind; allein sie sind kein Muster für 
„Rußland; denn wir wißm gewiß, daß es außer uns und 
„dem Sultan keinen Fürsten in Europa gibt, dessen Ge­
schlecht länger, als 200 Jahre regierte; die einen stam- 
„men von Prinzen ab, die andern sind Ausländer und 
„werden von dem Glanz der Königskrone angelockt; wir 
„aber sind ein Ur-Zaar und stammen von dem Kaiser 
„Augustus ab (was Allen bekannt ist). 3) Wenn einer 
„von meinen Erben in eurem Lande stirbt, so werde sein 
„Leichnam zum Begräbniß nach Moskwa gebracht. 4) Die 
„Stadt Kiew, das älteste Eigenthum Rußlands, werde 
„wieder zu den Besitzungen desselben geschlagen, wofür 
„ich, aus Liebe zu christlichem Frieden und Eintracht, un- 
„sere ehemaligen Besitzungen in Lithauen bis zur Beresa 
„nicht weiter aufsuchen will. 5) Ganz Liefland bleibt für 
„Rußland! — Das sind die Bedingungen, unter denen 
„ich meinen geliebten Sohn zu euch entlassen kann. Al- 
„lein er ist noch zu jung und vermag den Feinden, den sei­
digen sowohl, als den unsrigen, nicht zu widerstehen. 
„Ueberdieß weiß ich, daß viele von den Panen nicht den 
„Zaarcwitsch, sondern mich zum Könige haben wollen. 
„Wenn sie anders zu euch sprechen, so verstellen sie sich. 
„Auch höre ich noch, als ob ihr darauf ausgingt, meinen 
„Sohn durch Betrug in eure Hände zu bekommen und 
„ihn den Türken auszuliefern, um Frieden mit ihnen zu 
„schließen. Ob es nun wahr, ob es eine Lüge ist, weiß 
„ich nicht; allein in einem vertrauten Gespräche kann ich 
„dir es nicht verhehlen."

Da der kluge Gesandte sah, daß Johann die Königs­
würde lieber für sich, als für seinen Sohn erhalten möchte,
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IS7Z-IS77. sagte er: „Herr! Wir alle wünschten, einen so mächti- 
„gen und weisen Herrscher zu haben, als du bist; allein 
„Moskwa ist weit von Warschau, die Gegenwart des Kö- 
„nigs aber zur Aufrechterhaltung der Sicherheit im Aeu- 
„ßern, der Ordnung und Gerechtigkeit im Innern, unum- 

, „gänzlich nöthig. Wir haben bei uns den Gebrauch nicht, 
„daß der König außer Landes gehe, und an seiner Stelle 
„einen Statthalter lasse. Ueber dieß kannst du auch, 
„ohne Annahme des römischen Glaubens, 
„nicht gekrönt werden." — Johann befahl dem 
Gesandten, sich zu entfernen. —

Den Tag darauf ließ der Zaar den Haraburda wie­
der vor sich kommen und sagte: „Wir haben die Sache 
„überlegt und gefunden, daß wir drei Reiche zugleich re- 
„gieren können, wenn wir aus einem in das andere reisen, 
„und daß alle Hindernisse, deren du gegen uns erwähnt 
„hast, leicht zu beseitigen sind. Ich will nur Kiew, ohne 
„alle andere Städte und Amtsbezirke. Polotzk und Kur- 
„land trete ich an Lithauen ab und nehme Liefland bis an 
„die Dwina. Unser Titel wird seyn: „Von Gottes 
„Gnaden Hospodar, Zaar und Großfürst von 
„ganz Rußland, von Kiew, Wladimir und 
„Moskwa, König von Polen und Großfürst 
„von Lithauen. Die Namen aller übrigen Provin- 
„zen werden nach ihrer Würde verzeichnet. Die polni- 
„schen und lithauischen können höher, als die russischen 
„stehen. Ich verlange Achtung vor dem griechischen 
„Glauben; ich verlange die Macht, in allen meinen Rei- 
„chen rechtgläubige Kirchen zu erbauen. Und nicht der 
„römisch. katholische Erzbischof, sondern der russische Me- 
„tropolit soll mich zum König krönen!......... Allein 
„eure Rechte und Freiheiten werde ich nicht im Geringsten 
„beeinträchtigen; Stellen und Aemter werde ich nur mit 
„Bewilligung des polnischen und lithauischen Reichsra- 
„thes vertheilen. Und wenn ich einst, durch die Jahre 
„an Kräften der Seele und des Leibes geschwächt, die 

o
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„Welt und den Thron zu verlassen gedenke, um m der »;73-»»77. 
„Einsamkeit des Klosters dem Gebete zu leben, dann er-, 
„wählt einen von meinen Söhnen, aber keinen auslandi- 
„schen Prinzen fremden Stammes, zum König. Die Pane 
„sagen, daß Lithauen und Polen unzertrennlich sind; das 
„hangt von ihnen ab; aber ich sage, daß ich lieber nur 
„Großfürst des ersteren seyn möchte; dannwerde ich, wenn 
„ich durch den Krcuzeskuß alle Gesetze desselben besta- 
„tigt habe, nur Kiew zu Rußland schlagen, Lithauen aber 
„alle seine ehemaligen, ihm von den Polen entrissenen, Be- 
„sitzungen durch Gewalt oder Vertrage wieder zuwenden.
„— Höre weiter. — Ich kann wohl aus einem Lande 
,.in's andere reisen, jedoch nicht ohne Mühe, denn ich na- 
„here mich dem Alter; aber ein Landesfürst muß Alles 
„mit eigenen Augen sehen. Und wäre es daher nicht bes- 
„ser, den Sohn des Kaisers zu eurem König zu erwäh- 
„len und mit uns, unter folgenden Bedingungen, Friede 
„und Vündniß zu schließen? 1) Kiew und Liefland zu 
„Rußland; Polotzk und Kurland zu Lithauen; 2) ich, der 
„Kaiser und sein Sohn sind gehalten, uns gegen unsere 
„gemeinschaftlichen Feinde, mit Truppen oder Geld, gegen- 
„seitige Hülfe zu leisten. Dann werde ich Lithauen und 
„Polen eben so viel Gutes wünschen, als meinem Ruß- 
„land, und wen haben wir in diesem engen Bündnisse zu 
„fürchten? — Werden nicht auch alle andere europäische 
„Herrscher demselben beitreten wollen, um gegen die Feinde 
„des Christenthums aufzutreten? Was für ein Ruhm! 
„und was für ein Nutzen!......... Endlich befehle ich 
„dir, den Panen zu sagen, daß sie den französischen Prin- 
„zcn nicht erwählen sollen, denn dieser Prinz wird nicht 
„den Christen, sondern den gottlosen Türken Freund seyn; 
„wenn ihr ihn aber erwählt, so wisset, daß ich kein ruhi- 
„ger Zuschauer eurer Unbesonnenheit bleiben werde. — 
„Noch eröffne den Panen, daß mehrere von ihnen geheime 
„Briefe an mich geschrieben haben, worin sie mir rathen, 
„mit einem Heere nach Lithauen zu gehen, um durch Furcht 
„die Königskrone zu erzwingen. Andere haben Gold und
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»573-1577. „Zobel von mir begehrt, um meinen Sohn zu erwählen. 
„Der Reichstag mag davon unterrichtet werden."

Mit dieser Antwort reiste Haraburda nach Warschau 
ab. Wahrscheinlich hatten die lithauischen Pane Smolensk 
und die russischen Städte nur zum Schein und zur Beob­
achtung des Anstandes verlangt; wahrscheinlich erwar­
teten sie von Seiten des Zaaren auch gar nicht eine so 
große Nachgiebigkeit und hatten ihrer Forderung ohne 
ferneren Widerstand entsagt; um desto hartnäckiger be­
stand der Zaar auf seinen Bedingungen, die von dem 
Reichstage, der ihn unverzüglich aus der Reihe der Mit- 

, bewerber ausschloß, einstimmig verworfen wurden. Hatte 
Johann seine Denkungsart geändert? Hatte er sich von 
der Unmöglichkeit überzeugt, über Polen und Lithauen, nach 
eigener Willkühr zu herrschen? Fürchtete er das Bei­
spiel ihrer eigenmächtigen Großen für die sinmmgehorsa- 
men Russen? Hatte er überlegt, baß diese enge Verbin­
dung wohl für die ersteren beiden Staaten, aber nicht für 
unser Vaterland wesentliche Vortheile haben würde; daß, 
im Falle eines Krieges mit Oesterreich, der Türkei oder 
Taurien, nicht sie uns, sondern wir ihnen, mit Leuten und 
Geld würden beistehen müssen; daß der Name eines, mit 
eingeschränkter, unzuverlässiger Macht begabten, Königs 
für den Erbherrn eines großen Staates, der vom Himmel 
bestimmt war, nicht durch fremde, sondern durch seine ei­
genen, eingeborenen Kräfte mächtig zu werden, nicht Werth 
genug habe, um Gefahren und Ausgaben deshalb zu ver­
mehren? Oder hielt es der Zaar für möglich, daß der 
Reichstag auf so strenge Vorschläge eingehcn, die Grund­
gesetze der Republik vernichten, das Wahlrecht freiwillig 
abschaffen, eine höchste, erbliche Gewalt einsetzen, Kiew 
abtretcn und die Krone der Iagellonen in die Hände eines 
fremdgläubigen Fürsten der Kirche legen könne, um sie 
Johann auf's Haupt zu setzen? Man kann sich schwerlich 
einbilden, daß ihn der Hochmuth bis zu diesem Grade der 
Unbesonnenheit verblendet habe; weit wahrscheinlicher ist 
es, daß er, nachdem er Anfangs den unverstellten Wunsch 
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gezeigt hatte, an Sigismund Augusts Stelle zu treten, "73-1577. 
dennoch bei näherer Gegeneinanderhaltung aller Umstände 
gleichgültiger gegen diese Ehre geworden war.

Allein bedrohcte uns nicht die von ihm gebilligte 
Wahl des Erzherzogs zum König mit der gefährlichen 
Nachbarschaft Oesterreichs, eines mächtigen Staates, um 
so mehr, da der Gesandte desselben, der sich für Ernsten 
verwendete, den Panen die thätige Hülfe des Kaisers in 
ihren Kriegen mit Rußland feierlich zugesagt hatte? ^24) 
Hätte Johann nicht vielmehr die Bewerbungen des ent­
fernten und darum für uns weniger gefährlichen Frank­
reichs begünstigen sollen? Wir können jedoch seine Poli­
tik nicht tadeln. Da er das freundschaftliche Verhältniß 
zwischen Paris und Konstantinopel kannte, so glaubte er, 
Heinrich von Anjou würde sich der Streitkräfte der Tür­
kei gegen unser Vaterland bedienen, die Sultane aber wa­
ren, abgesehen von ihrem Unglauben, durch den Ruhm 
ihrer Waffen und zahlreiche Siege furchtbarer, als die 
Kaiser. Zum Verdruß des Zaaren und Maximilians fiel 
die Wahl des Reichstages, geblendet durch die Kunstgriffe 
des französischen Gesandten, Monluc,welcher in seinen hoch­
trabenden Reden die polnischen und lithauischen Großen 
unverschämt lobte, sie mit den alten Römern verglich, sie 
das Schrecken der Tyrannen, die Helden der Tugend nann­
te, und ihnen eine Million Gulden, ein starkes Heer, zur 
Vertreibung der Russen aus Liefland und gänzliche Ab­
hängigkeit des Königs von dem obersten Rathe zusagte — 
auf Heinrichen.

Ein solcher Ungehorsam des Reichstags— wie 
Johann sich ausdrückte — vereinigte die Pläne unserer 
Politik mit der österreichischen. Der Kaiser eilte, sich die 
gute Stimmung Johanns zu Nutze zu machen; er schrieb 
freundlich an ihn, führte Klage über die „Schandthat 
Karls IX., welcher mehr als 100,000 treuer Untertha- 
neu am St. Bartholomaustage nur deswegen, weil sie 
sich zu einer besondern Religion bekannten, hatte umbrin- 
gcn lassen;" er sprach mit Unwillen von der Freundschaft
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157;-»577. der Franzosen mit dem Sultan, durch dessen eifrige Hülfe 
Heinrich die Krone dcrJagellonen erhalten habe; er drang 
in Johann, sich zum Vertheidiger der Christen aufzuwcr. 
fen und machte ihm den Vorschlag, Lithauen für sich zu 
nehmen, Polen aber an Oesterreich abzutreten und mit dem 
Reiche ein enges Bündniß gegen die Türken zu schlie­
ßen. (225) Der Zaar fertigte unverzüglich einen Eilboten 
an Maximilian ab, dem er den Rath gab, alle möglichen 
Mittel anzuwenden, um Heinrichen, auf seinem Wege nach 
Warschau aufzuheben; er wünschte die kaiserlichen Gc. 
sandten recht bald in Moskwa zu sehen, um ein ewiges 
Dündniß zwischen Oesterreich und Rußland «beschließen 
und schrieb: „Wir alle werden uns Mühe geben, daß das 
„Königreich Polen und Lithauen unseren Reichen nicht 
„entgehen; ob aber mein Sohn, oder der deinige den 
„Thron besteigt, das ist mir gleichgültig.......... Du, 
„unser geliebter Bruder, trauerst über die fürchterliche 
„Hinopferung der unschuldige» Menschen und Säuglinge, 
„am St. Bartholomaustage. Alle christliche Herrscher 
„müssen über diese unmenschliche Grausamkeit des Königs 
„von Frankreich, der ohne Verstand so viel Blutes 
„vergießt, bekümmert seyn!"

Johann folgte jedoch einem friedfertigen Systeme und 
wollte sich nicht vor der Zeit als den Feind des neuen 
Königs von Polen erklären; im Gegentheil, als er seine 
Ankunft und feierliche Krönung in der alten Hauptstadt 
der Piasten erfuhr, machte er sich fertig, einen vornehmen 
Beamteten mit seinem Glückwunsch an ihn abzuschicken. 
Allein Heinrich kam dem Zaaren zuvor; er benachrichtigte 
ihn von seiner Thronbesteigung, bat ihn dringend, den 
Waffenstillstand mit der Republik bis zum Jahre 1.576 
nicht zu verletzen, schrieb, daß er Trauer habe, daß der 
König von Frankreich gestorben und er gezwungen sey, 
nach Paris zu reisen, daß aber diese kurze Abwesenheit den 
Zaaren nicht hindere, mit den Panen zu verhandeln. (2-6) 
Johann antwortete: „Unser Bruder Heinrich! Wirfreu- 
„en uns über deine Thronbesteigung; wir trauern mit dir 
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„über deine Betrübniß. Der Tod christlicher Herrscher 1-73-1877. 
„ist ein Unglück für die Christen und eine Lust für die Un- 
„gläubigen! Wir wollen in Liebe mit dir leben. Meine 
„Gesandten werden nach Warschau kommen, wenn du zu- 
„rückkchrst; die dcinigen erwarte ich in Moskwa; aber 
„ohne dich mit den Panen zu thun zu haben, schickt sich 
„nicht für mich. Wegen der Aufrechthaltung des Waf- 
„fenstillstandes haben wir Befehle an unfere Wojewoden 
„erlassen." — Allein Heinrich war schon ein landflüchti- 
ger König. Da er sich nur seiner Mutter willen, der 
ehrgeizigen Catharina von Medicis, welche bei dieser Ge­
legenheit nur nach den Eingebungen des verschlagenen 
Zwerges und Landstreichers Johann Kraßowsky handelte, 
um die polnische Krone beworben hatte, so waren drei — 
nicht in politischer Thätigkeit, sondern in Schmausereien, 
Wohlleben und Jagen — verlebte Monate hinreichend 
gewesen, um dem trägen, wollüstigen Heinrich seine Königs­
krone und seine beschränkte Macht verhaßt zu machen; er 
bereitete sich zur Abreise vor und entfloh des Nachts von 
einem Throne zu einem andern. Er eilte, das Reich und 
das Unglück seines Bruders zu erben — gleich ihm, mit­
ten unter Meutereien, Verrath und Verbrechen zu regieren, 
sich feigherzig und treulos zu zeigen, aber mit einem Herr- 
liehen Sittenspruch, der ewig in der Geschichte leben wird 
und des besten Regenten würdig ist, zu sterben. (^7) Die 
über die Flucht des Königs bestürzten Pane mußten einen 
neuen suchen. — Da wandten sich mehrere von ihnen — 
der Erzbischof von Gnesen, der Kastellan von Minsk, Jan 
Gljebowitsch, und Andere— abermals an den Zaaren; sie 
riethen ihm, Bojaren von Kopf mit denselben Bedingun­
gen, unter welchen Heinrich erwählt worden war, unver­
züglich nach Warschau zu senden; sich an die Geistlichkeit, 
an die Ritterschaft und an jeden Gewalthaber ins Beson­
dere schriftlich zu wenden, sie zu bitten, ihn (Johann) 
zum Könige zu erwählen; in seinem Schreiben zu bemer­
ken, daß er kein Ketzer, sondern ein Christ und wirklich im 
Namen der Dreieinigkeit getauft sey, daß die Russen und
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i.^z-ir^.dl'e Polen, da sie eines und desselben slavischen oder sar- 
matischen Stammes seyen, auch wie Brüder einen und 
denselben Landesvater haben müßten. Johann schrieb 
sehr freundschaftlich an sie, dankte ihnen für die gute 
Meinung und versprach, seine Bojaren zum Reichstage zu 
schicken, sagte aber nichts Bestimmtes in Hinsicht auf die 
Bedingungen, denn er erwartete die Gesandten des Kai­
sers, welche schon auf dem Wege nach Moskwa waren.

Im August 1574 war unser Eilbote, Skobelzin, ohne 
irgend eine Antwort aus Wien zurückgekommen, indem er 
sagte, daß der Kaiser durch einen seiner eigenen Untertha­
nen an den Zaaren schreiben wolle. Diese Sonderbarkeit 
klärte sich jedoch auf. Ein neuer Eilbote Maximilians 
brächte dem Zaaren eine Klage gegen Skobelzin, daß er 
sich unter dem Verwände, der Titel des Zaaren sey auf 
dem Antwortsschreiben nicht vollständig verzeichnet, ge­
weigert habe, es zu nehmen, und eigenmächtig abgereist 
sey, überdicß auch sich ungebührlich betragen und schlecht 
von dem Kaiser gesprochen habe. Maximilian versicherte 
den Zaaren seiner aufrichtigen Freundschaft und Erkennt­
lichkeit, der Zaar aber benachrichtigte ihn, daß er Sko­
belzin mit schwerer Strafe belegt habe. Später wa­
ren auch andere österreichische Beamtete, mit der Entschul­
digung, daß Maximilian aus großem Mangel an 
Zeit zögere, sich mit Johann, wegen der polnischen An­
gelegenheiten zu verständigen, in Moskwa. Zum Zeichen 
seines guten Willens berichtete einer von ihnen den Bo­
jaren, daß die Pane Magnussen ingeheim zum Verrath ge­
gen Rußland zu bewegen suchten, indem sie ihm Riga ver- 

Bünr-ni!; sprächen. (^8) Endlich, im Januar des Jahres 1576 
reich? ' kamen vornehme, österreichische Staatsbeamtete, Jan Ko- 

bcnzel und Daniel Prinz, bei uns an. Der Zaar empfing 
sie in Moshaisk glänzend und prachtvoll: in russischer 
Staats klei düng, in Krone und Diadem, mit dem 
Scepter in der Hand saß er auf dem Throne, rund her­
um standen in goldnen Gewändern alle Bojaren und Edel­
leute. Johann und derZaarewitsch erhoben sich von ihren
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Sitzen, als sie nach der Gesundheit des Kaisers fragten,i57Z--;77. 
welcher seinem Bruder und Bundesgenossen eine 
goldene, mit Edelsteinen besetzte und mit dem Namenszuge 
Maximilians gezierte Kette, 8000 Thaler an Werth, zum 
Geschenk schickte. Der Kaiser flehte Johann, zur Er­
hebung Ernsis auf den polnischen Thron mit Wort und 
That, mit Brief und Schwert behülflich zu seyn, und Lief- 
land als eine Provinz, die von Alters her zum rö­
mischen Reiche gehöre, nicht zu bekriegen.
„Dann" — sagten Maximilians Gesandte zu Johann — 
„wird das ganze christliche Europa ein Bündniß mit dir 
„schließen, um die hohe ottomanische Pforte mit einem 
„Schlage zu Wasser und zu Lande niedcrzustürzem Das 
„ist eine That, wodurch du dich und Rußland auf ewig 
„berühmt machen kannst. Wir vertreiben die Türken aus 
„Konstantinopcl nach Arabien, rotten den mohammedani« 
„scheu Glauben aus, segnen Thracien und Hellas auf's 
„Neue mit dem Zeichen des Kreuzes ein — und dein sey 
„das ganze griechische Reich gegen Sonnenaufgang, 
„o großer Zaar! So sprechen der Kaiser, der heilige Va- 
„ter und der König von Spanien." (^9) Johann hörte 
ihnen kaltblütig zu, ohne sich durch den Gedanken, an den 
Küsten des Bosporus und des Hellesponts zu herrschen, 
reizen zu lassen; er sagte, daß sein Wort immer fest und 
unerschütterlich gewesen sey, daß er seine Denknngsart in 
Hinsicht auf das Königreich Polen nicht verändert habe, 
daß er es dem Erzherzog abtrete und deshalb auch an die 
polnischen Gewalthaber schreiben wolle; aber Lithauen und 
Kiew müsse auf ewig mit Rußland verbunden werden, 
Liefland sey unser, sey es gewesen und werde es bleiben; 
Niemand hatte früher an dasselbe gedacht; als wir es 
aber genommen hatten, da wäre es dem Kaiser, Däne­
mark, Schweden und Polen eingefallen, ihre vorgeblichen 
Rechte auf dieses Land geltend zu machen; zur Abschlio 
ßung eines Bündnisses gegen die Ungläubigen müßten Ge­
sandte des Königs von Spanien, von Dänemark, der deut­
schen Fürsten und der übrigen Regenten nach Moskwa

Ächter Band. 13
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-57; -577. kommen; denn das Schicksal Ludwigs von Ungarn, der im 
Vertrauen auf die Versprechungen des Kaisers in's Feld 
gerückt und von allen verlassen, in ungleicher Schlacht mit 
den Türken, das Leben verloren habe, sey in Rußland wohl 
bekannt. Die Gesandten des Kaisers waren es zufrieden, 
uns Liefland und Kiew abzutreten, aber sie suchten die Un­
möglichkeit zu beweisen, Polen und Lithauen, welche unter 
einem Herrscher zu sichen verlangten, von einander zu 
trennen. „Kennt ihr" — sagten sie zu den moskowischen 
Bojaren — „den Anschlag einiger verrätherischen Polen, 
„dem Sultan zu Gefallen und der Christenheit zum Ver- 
„derben, einen Zinsmann der Türken, den Fürsten von Sie- 
„benbürgen zum König zu erwählen?" Das soll nicht 
gesch ehen, antwortete der Zaar und verlangte, die Ge- 
sandten sollten den Vertrag wegen Lieflands eidlich bestä­
tigen; allein Kobenzel und Daniel Prinz erklärten, daß 
ihr Landesherr, aus besonderer Hochachtung gegen Io- 
hann, großeHerren, regierende Fürsten zu die­
sem Behufe nach Moskwa senden werde; sie versicherten 
übrigens, daß alles nach dem Wunsche des Zaaren gehen 
solle, und gaben ihr Wort, daß der Kaiser den König von 
Schweden zur Unterwerfung bewegen werde. (230) Io- 
hann war zufrieden; er gab ihnen in seinem Palast ein 
Gastmahl und setzte sie durch seine Pracht in Erstaunen. 
Er saß mit seinem Sohne in einem rothen, mit Edelsteinen 
und Perlen reich besetzten Sammetkleide — mit einer spi­
tzigen Mütze, an der ein Rubin von ungewöhnlicher Größe 
glänzte, an einem besondern Tische; daneben lagen zwei 
Kronen (des Zaaren und des Zaarewitsches), die von gro­
ßen Diamanten, von Rubinen und Smaragden glänzten; 
Silber und Gold stand haufenweis in den Zimmern um­
her .......... „Und jeder Palast" (schrieb Kobenzel an die
österreichischen Minister) „hat eine besondere, mit solchen 
„Näpfen und Schüsseln angefüllte Vorrathskammer, aber 
„der im Kreml übertrifft alle übrige an Reichthum ..... 
„Mit einem Worte: ich habe die Schatze Er. kaiserlichen 
„Majestät, die der Könige von Spanien, Frankreich, Un-
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„gärn, Böhmen und des Herzogs von Toscana gesehen, 1573-1177. 
„aber nirgends so etwas, wie bei Johann erblickt.....
„Als wir nach Rußland reisten, machten uns die polni- 
„schcn Großen vor der unerträglichen Grobheit des mos- 
„komischen Hofes bange, und was ist geschehen?—- weder 
„in Rom noch in Spanien hatten wir eine bessere Auf- 
„nähme gefunden; denn der Saar weiß, mit wem und wie 
„er umzugehen hat; die Polen und Schweden behandelt 
„er mit Verachtung — und ehrenvoll diejenigen, welche 
„er schätzt und liebt." — Johann beschenkte den Kaiser 
mit einem schwarzen Zobelpelz, 700 Rubel an Werth, und 
schickte den Fürsten Sugorsky und den Djäken Arziba- 
scheff, in der Würde leichter Gesandten, an ihn ab, 
mit der dringenden Vorstellung, daß es nothwendig sey, 
einen offenbaren, feierlichen Vertrag zwischen Rußland 
und Oesterreich baldigst abzuschließen; an die polnischen 
Großen aber schrieb er, daß, wenn sie mit dem mächtigen 
Beherrscher von Moskwa in ewiger Freundschaft zu ste­
hen wünschten, sie Ernst zum Könige wählen und keinen 
Herrscher aus den Händen des Sultans annehmen soll­
ten, oder sonst würden sie ein furchtbares Blutvergießen 
bei Gott zu verantworten haben. Damals gab er auch 
in einem Schreiben an die lithauischen Pane den Wunsch 
zu erkennen, ihr Großfürst zu werden, oder ihnen den 
Zaarewitsch Theodor zum Landesherrn zu geben, indem ek 
hinzufügte: „Wenn ihr es jedoch nicht für gut haltet, 
„einen besondern Herrscher zu haben, so wählt euch zugleich 
„mit Polen Maximilians Sohn."

Es ist keinem Zweifel unterworfen, daß Johann und 
der Kaiser dem Reichstage hätten Gesetze vorschreiben kön­
nen, wenn sie von beiden Seiten einer entscheidenden Er­
klärung ihrer Forderungen durch eine Bewegung des Hee­
res Nachdruck gegeben hätten, was auch die lithauischen 
Großen, die es mit uns hielten, an den Zaaren schrieben, 
da sie die Stimmung der Gemüther in Wilna und War­
schau kannten; allein der an Leib und Seele scbon schwa­
che Maximilian zögerte; er behandelte zwar unsere Ge-

13*
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-;7;-iZ77.sandten in Rcgensburg (2Z1) ehrenvoll, schickte aber die 
Einigen nicht nach Moskwa und machte den Zaaren in 
neuen, nutzlosen Verhandlungen durch Eilboten verdrieß, 
lieh, erstens dadurch, daß er Anstand nahm, ihn Kaiser 
oder Zaar von Rußland zu nennen, indem er ihn nur 
Zaar von Kasan und Astrachan nannte; zwei­
tens dadurch, daß er nicht aufhörte, den Fürsprecher für 
das arme, bedauernswürdige Liefland zu machen 
und zu wiederholen, daß es eine Provinz Deutschlands 
sey. Wahrend Johann dem Kaiser immer höflich, immer 
freundschaftlich antwortete, erkaltete er in seinem Eifer, 
dem Erzherzog den polnischen Thron zuzuwendcn und hörte 
es ohne Zorn, daß sich die Ritterschaft und der niedere 
Adel den Großen in dieser Wahl widersetzten. Der Reichs­
tag erklärte damals zu Candidaten: i) Ernsten; 2) Fer­
dinand, den Bruder Maximilians; Z) den König, oder 
einen Prinzen von Schweden; 4) Alphons, den Fürsten 
von Modcna. Von dem Zaaren war nicht die Rede, denn 
er hatte sich von seinen im Jahre 1574 gemachten Vor- 
schlagen, die mit den Gesetzen der Republik so wenig über- 
einstimmten, nicht feierlich losgesagt, und hatte es zwei- 
lens nicht für gut befunden, vornehme Staatsbeamtete 
als Bevollmächtigte nach Warschau zu senden, indem er 
sich mit Drohungen und geheimen Einverständnissen mit 
einigen von den Panen begnügte. Unterdessen benachrich­
tigten ihn unsere Eilboten von allen Bewegungen des 
Reichstages. Aus seinem Schlosse in der Sloboda sah 
Johann dem Spiele und dem Kampfe der Leidenschaften 
auf dieftm geräuschvollen Theater zu, wo Geist und Be. 
rcdsamkeit Beifallsklatschen errangen, Gold und Gewalt 
aber den Ausschlag gaben, wo nicht nur gestritten und ge­
schrien, sondern auch Schwerter entblößt wurden und Lan­
zen schimmerten, wo, nachdem man alle Candidaten ver­
worfen hatte, endlich zwei Könige erwählt wurden, anstatt 
Ernsiens, der Kaiser selbst und Stephan Bathory, ein noch 
unbekannter Name, der aber in der russischen Geschichte 
— nicht zur Ehre Johanns -- berühmt werden sollte! —
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Schon im Jahre 1574, bei der Nachricht von Hcin- 
rlchs Flucht, hatte der Sultan Selim den gewalthaben- 
den Panen zu wissen gegeben, daß Krieg und Blutvergie­
ßen für beide Staaten unvermeidlich seyn würde, wenn 
sie einen österreichischen, im Hasse gegen das ottomanische 
Reich ausgewachsenen Prinzen zu ihrem Könige erwählten; 
daß ein russischer Prinz ebenfalls gefährlich sey; daß sie 
die Krone dem tugendhaftesten der Gewalthaber, demWo- 
jewoden von Sandomir, oder dem Könige von Schweden, 
oder, wenn sie noch einen bessern haben wollten, dem 
Fürsten von Siebenbürgen, Vathory, einem durch Ver- 
stand und Hochherzigkeit rühmlichst bekannten Mann, der, 
da er ein treuer Freund der mächtigen Pforte sey, ihnen 
sowohl Glück als Ruhm bringen würde, auf's Haupt se­
tzen möchten. Dieser Vorschlag blieb nicht ohne Wirkung, 
denn der Sultan war der furchtbarste unter den Feinden 
des Königreichs Polen. In Warschau und in Krakau 
sprach man von Stephan, der seine fürstliche Ehre und 
Gewalt nicht seinen Vorfahren, sondern seinem eigenen 
Geiste und Charakter, der Wahl der Großen und des Vol­
kes von Siebenbürgen verdankte. (^) In diesem halb­
wilden, unangcbauten, mit rolM Menschen widerspensti­
gen Geistes und verschiedenartiger Abstammung und Re­
ligion bevölkerten, Lande hatte er Ruhe, Sicherheit und 
Glaubensfreiheit hergestellt; sich selbst zur römischen Kir­
che bekennend, hatte er doch die Liebe der Lutheraner so­
wohl, als der Calvinistcn erworben; er verstand das Zu- 
trauen des Sultans zu gewinnen, indem er zu gleicher 
Zeit dem Kaiser wichtige Dienste erwies; er zeichnete sich 
eben so sehr durch Tapferkeit, als durch Kenntnisse in den 
Wissenschaften, durch Schönredenhcit und selbst durch sein 
majestätisches Aeußere aus; in dem Alter von 42 Jahren 
war er noch ein sehr schöner Mann. Mit einem Worte, 
diejenigen Polen, denen das Staatswohl am Herzen lag, 
konnten sich keinen würdigeren König wünschen. Ihr An­
hang ward noch durch die Fürsprache eines Gewalthabers, 
Samuel Sborovsky, der als Verwiesener in Transsylvanien
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IS7Z--I»??. gelebt hatte, und daselbst von Bathory mit Wohlthaten 
überhäuft worden war, verstärkt. Die Liebe zum Vater­
lande wirkte sowohl, als Bathorys Gold, mehr aber noch 
der eingewurzelte Nationalhaß gegen das österreichische 
Haus. Der Senat war ganz für den Kaiser und Ernsten 
gestimmt; allein in der entscheidenden Stunde der Wähl 
ertönte eine Stimme: „Wir wollen Bathory! Er wird 
„uns Frieden mit den Türken und Sieg über alle andere 
„Feinde geben." Der niedere Adel schrie: „ Bathory!" 
Vergebens machten viele Gewalthaber Vorstellungen, daß 
er ein Zinsmann der Ungläubigen — daß es für einen 
christlichen Freistaat eine Schande sey, einen Sclaven des 
Sultans zum Oberhaupte zu haben. Der polnische Her­
mann Sonwisky, der Bischof von Krakau und ein ansehn- 
licher Theil des Adels ernannten den Fürsten von Sieben­
bürgen, der Primas aber und die polnischen Senatoren 
den alten kränklichen Maximilian zum Könige, gleich als 
ob sie durch die wahrscheinliche Nähe einer neuen Wahl 
den unruhigen, niedern Adel, der auf den Reichstagen 
gern den Gesetzgeber spielte, zufrieden stellen wollten. Die 
eine und die andere Partei benachrichtigte den von ihr 
Erwählten von dieser Ehre, und Maximilian schrieb schon 
von seinem Sterbebette nach Moskwa, daß er König von 
Polen sey. „Es freut mich," antwortete der Zaar, „al- 
„leinBathory ist schon in Krakau!" Er war in der That 
mit dem Panier des Sultans und dem Namen eines Kö­
nigs dort angekommen, zur wirklichen Betrübniß mehrerer 
lithauischer Großen, welche sich Theodoren recht eifrig zum 
Landesherrn gewünscht hatten, in der Hoffnung, daß die­
ser an den Grausamkeiten feines Vaters unschuldige Zaa- 
rewitsch immer in Lithauen wohnen, ihre Gebräuche und 
Sitten annehmen, dieses glaubensverwandte Land als sei- 
ne zweite Heimath lieben, durch einen Frieden mit den Rus­
sen die Unversehrtheit desselben befestigen, ihm nicht nur 
Polotzk, sondern vielleicht auch Smolensk und das ganze 
sewersche Land zurückgeben werde. „Warum" sagten sie 
in Wilna zu Bastanow, dem Beamteten Johanns — „war- 
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„um hat Johann nicht seinen Ruhm und unser Glück ge> -l7;->577. 
„wollt? Warum kamen seine Gesandten nicht mit Cröff- 
„nung von Bedingungen, die mit dem wahren Wohl bei- 
„der Staaten übereinstimmend gewesen waren, zu dem 
„Reichstage? Wir lieben den Kaiser nicht und können 
„Vathory, als einen Vasallen des Sultans, nicht leiden." 
Einige von ihnen dachten sogar, daß die Zeit ju handeln 
noch nicht vorüber sey; daß man die gesetzwidrige Wahl 
zweier Könige umstoßen könne, wenn sich Johann mit 
Schmeicheleien und Geschenken an die ersten polnischen 
Gewalthaber wendete und unser Heer unverzüglich in Li- 
thauen einrücktc ..... Allein Maximilian starb (den 12.
Octobcr 1576). Bathory aber bestieg in Krakau den 
Thron, nachdem er das feierliche Gelübde abgelegt hatte, 
den Vertrag Heinrichs und die ganze Verfassung der Re­
publik heilig zu halten, sich mit Annen, der 50jährigen 
Schwester Sigismund Augusts, zu vermählen, — ein 
Bündniß mit dem ottomanischen Reiche zu schließen, den 
Chan im Zaume zu halten, alle christliche Gefangene in 
Taurien mit dem Schwerte zu befreien oder loszukaufen, 
die Sicherheit des Reiches durch Festungen zu schirmen, 
das Heer jederzeit in Person anzuführen und alle von den 
moskowischen Zaaren eroberten Ländereien Lithauens wie­
der mit demselben zu vereinigen, wenn der Senat und 
das Volk Krieg mit Rußland haben wollten. „Laßt feig- 
herzige Furcht schwinden," sagte er, „ich habe einekriegs- 
„erfahrne Mannschaft, Kraft in der Hand und Muth im 
„Herzen!" — Die Zwistigkeiten endigten; die Unzufrie­
denen verstummten. Polen und Lithauen riefen einstim­
mig : „Lange lebe König Bathory!"

Johann schien gleichgültig und ruhig. Als er erfuhr, 
daß Stephans Gesandte unterwegcs wären, befahl er, 
ihnen die gebührende Ehre zu erzeigen. Die Bojaren 
fragten sie nach Bathorys Herkunft und verlangten zu 
wissen, was ihm der Sultan, der Kaiser und andere Herr­
scher für einen Titel in ihren Briefen gäben? Die Gesand­
ten antworteten: „Der Zaar wird Stephans Titel aus
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»57;--57?. „seinem Schreiben ersehen." Sie wurden vorgestellt. (-ZZ) 
Johann saß mit der Krone auf dem Haupte auf dem 
Throne, neben ihm der Zaarewitsch; im Saale saßen die 
Bojaren auf Banken, in der Vorhalle die Edelleute und 
Djäken; auf der Treppe und auf dem Wege bis zum Ufer. 
Palast standen die Bojarensöhne; bei diesem Palaste, an 
dem Geländer und bis zur Kirche der Verkündigung Ma- 
riä die Kaufleute und Gerichtspersonen, alle, ohne Aus­
nahme, in goldenen Kleidern, auf dem Marktplätze 
die Schützen unter dem Gewehr. Nachdem der Zaar Ba- 
thorys Schreiben genommen hatte, fragte er nach der Ge­
sundheit des Königs, lud die Gesandten aber nicht zur 
Tafel. In einem höflichen, bescheidenen Briefe versprach 
Stephan, bis zur festgesetzten Zeit nachbarli­
che Freundschaft zu beobachten, und verlangte für 
die lithauischen und polnischen Großgesandten einen 
Schein oder Geleitsbrief zu ihrer ungehinderten 
Neise nach Moskwa; er versicherte uns seiner Friedfcr. 
tigkeit und beklagte sich über Maximilian, welcher ihn 
aus Verdruß und Haß verleumdet und ihn einen Zins- 
mann des Sultans genannt habe, da er doch selbst dem 
Sultan zehnmal mehr gezahlt und mehr als die sicbenbür- 
gischen Fürsten vor ihm gekrochen sey. Die Bojaren ant­
worteten den Gesandten im Namen des Zaaren, daß Ste- 
phan offenbar auf Blutvergießen ausgehe; denn 1) gebe 
er Johann in feinem Schreiben den Zaaren- und auch 
den Fürsten.Titel nicht, weder von Smolensk noch 
Polotzk, wofür ihn doch Jedermann anerkenne, außer den 
unbesonnenen Polen, welche Gustaven von Schweden, 
ob er gleich kein gekröntes Haupt sey, König nennen; 
L) unterstehe er sich, den Zaaren seinen Bruder zu 
nennen, da er doch als Wojewode von Siebenbürgen ein 
Unterthan des Königs von Ungarn (^4) und folglich nicht 
mehr sey, als die Fürsten Ostroschsky, Bjelsky oder 
Mstislawsky; Z) er erhebe sich zum Landesherr» von 
Liefland. Man entließ sie mit dem Aufträge: „Wenn der 
„König Brüderschaft mit Johann wünscht, so sott er sich
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„nicht in die Angelegenheiten Lieflands mischen und aNl,7Z-r577. 
„ihn: Zaar und Großfürst von Smolensk und Polotzk 
„schreiben;" allein man gab ihnen einen Geleitsbrief 
für die Gesandten.

Das geschah im November 1576. Da Johann, den 
Charakter seines Gegners, die Festigkeit und Unbiegsam- 
keit Stephans ahnend, keine Hoffnung hatte, sein Ziel durch 
bloße Drohungen zu erreichen und ihn zu einer freiwilligen 
Abtretung Lieflands zu bewegen, so beschloß er, die schwe­
dischen und polnischen Besitzungen in diesem Lande mit al­
len Kräften anzugreifen. Der Zeitpunkt schien ihm gün­
stig. Der König von Schweden, der sich seiner Frau zu 
Gefallen mit Jesuiten umringt, den lateinischen Glauben 
auf's Neue in diesem Lande cingeführt hatte und dadurch 
die Liebe seiner Unterthanen verlor, Meutereien und Schei­
dungen in der Kirche hervorbrachte, konnte damals gar 
nicht daran denken, den Russen in Liefland kräftigen Wi­
derstand zu leisten; Bathory aber führte in Preußen Krieg 
und war mit der blutigen Belagerung des in Aufruhr be­
griffenen Danzigs beschäftigt. Dewlet - Gerai, welcher 
durch seine lange Unthatigkeit die Verachtung der Russen 
auf sich zu ziehen fürchtete, war (im Jahre 1576) mit 
50,000 Reitern in: Felde erschienen, bei den Molotschny 
Wody aber wieder mngekehrt, da er erfuhr, daß moskv- 
wische Völker an der Oka stehen, daß Johann selbst in 
Kaiuga sey, und daß die donschen Kosaken durch einen 
kühnen Ucberfall Islam-Kirnten erobert haben. Nachdem 
Johann alle nöthigen Vorkehrungen zur Sicherstellung deS 
Reiches getroffen, in den Festungen des südöstlichen und 
westlichen Rußlands die Besatzungen zum Schutze gegen den 
Chan und Lithauen verstärkt, und außerdem noch aus den 
Dwinaern, Permenfern und Susdalern ein starkes Heer 
zu Wasser auf der Wolga gebildet hatte, um die aufrühre- 
rischen Lschercmissen, Astrachan und die Nogayer im Zaum 
zu halten, und in Verbindung mit den donischen Kosaken 
Laurien selbst zu beunruhigen, bereitete er sich, das Schick­
sal Lieflands zu entscheiden.
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r;77. Das Jahr 1577 hatte begonnen — das furchtbarste 
für dieses unglückliche Land, vorherverkündigt (wie das 
Volk glaubte) durch so fürchterliche Herbststürme und 
durch so unerhörtes Wintergcstöber, daß das baltische 
Meer mit Trümmern gescheiterter Schiffe, die Küsten aber 
und Wege mit den Leichnamen von Menschen bedeckt wa­
ren, die in der Tiefe der gleich stürmischen Wasser - und 
Schneewellen den Untergang gefunden hatten. Um diese 

Liefländu Zeit rückten 50,000 Mann Russen aus Nowogorod ge- 
scherKrieg, gen Reval vor, wo die Bürger vergeblich aus Finnland, 

Schweden und Lübeck zu Wasser Hülfe erwarteten; die 
Schiffe mit Vorrathen und Mannschaft waren entweder 
untergegangen, oder, der Gewalt widriger Stürme wei­
chend, wieder zurückgekehrt. Alles war in Erwartung und 
Furcht; der König von Schweden aber schrieb gleichsam 
zum Scherz an Johann, daß sie gar keine Ursache halten, 
sich einander zu bekriegen, daß Schweden Reval an den 
Kaiser Maximilian verkauft hatte, und daß dcrZaar, wenn 
er diese Stadt haben wolle, sie von Maximilians Nachfol- 
ger kaufen könnte!

Allein die Revalenfer stärkten sich durch die Erinne- 
rung an das Jahr 1571 — d. h. an Magnussens Flucht 
vor ihren Mauern -- und begegneten, unter der Anfüh­
rung des schwedischen Generals Horn, den Russen mir 
kaltblütigem Muthe. Die Hauptwojewoden des Zaaren 
waren, der junge Fürst Theodor Mstislawsky und der 
älteste von den moskowischen Feldherrn, Iwan Schere- 
metjew, welcher dem Zaaren sein Wort gegeben hatte, Re­
val zu erobern, oder sein Haupt daselbst niederzulegcn. (^5) 
Das schwere Geschütz befehligte der Fürst Priimkoff-Ro- 
stowsky, welcher viele deutsche und schottische Kanoniere 
bei sich hatte. Den 23. Januar ward die Belagerung — 
den 27. ein Feuer aus allen unseren Befestigungen eröff­
net —- und dauerte gegen 6 Wochen fort, ohne eine ent- 
scheidende Wirkung hervorznbringen. Kirchen und Hau- 
scr geriethen in Brand, allein die Einwohner löschten das 
Feuer, beantworteten die Kanonade mit ihrem Geschütz, 
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und behielten in öfteren Ausfallen zuweilen die Oberhand, »577. 
so daß die Zahl der Russen durch Schlachten, Hunger und 
Krankheiten bedeutend abnahm. Scheremetjew hielt sein 
Wort: er eroberte Reval nicht; aber er legte sein Haupt 
daselbst nieder, indem er durch eine Kanonenkugel getödtet 
wurde. Die Leiche dieses tapfern Wojewoden ward zu­
gleich mit Beute und mit esthnischen und finnischen 
Gefangenen nach Moskwa abgeführt; denn der Fürst 
Mstislawsky hatte ungeachtet des auf zwei Jahre ge­
schlossenen Waffenstillstandes mit Finnland tatarische Rei­
terei über das Eis des Meerbusens gehen lassen, um die­
ses Land zu verwüsten. Um den Revalensern Furcht und 
den Ihrigen Muth einzuflößen, hatten die moskowischen 
Wojewoden das Gerücht verbreitet, als sey der Zaar selbst 
auf dem Wege zu ihnen; allein die ersteren wußten (durch 
einen Ucberläufcr, den Mursa-Bulat, der aus dem La­
ger in die Festung entflohen war), daß Johann in Moskwa 
sey; daß es unseren Feldherren an Muth, und den Krie­
gern an Zutrauen zu den Feldherren fehle — und mit 
Stolz verwarfen sie alle friedliche Vorschläge Mstislaws- 
kys. Den 13. März zündeten die Russen ihr mit Leich­
namen angesülltes Lager an, und nachdem sie den Bürgern 
hatten sagen lassen, daß sie nicht auf lange von ihnen Ab­
schied nahmen, zogen sie ab. (^6) —

Die Folge dieses wiederholten Triumphs der Reva- 
lenser war die Verwüstung aller Besitzungen Johanns in 
Liefland. Nicht allein Schweden und Deutsche, sondern 
auch selbst die esthnischen Bauern, überfielen die wenig 
zahlreichen Russen an allen Orten. Es erschien ein tap- 
ferer Kriegsmann, Jw. Schenkenbecg, der Sohn eines 
revalschen Münzers, seiner Kühnheit wegen Hannibal ge­
nannt ; er stellte sich an die Spitze bewaffneter Bauerhau- 
fcn, eroberte Wittenstein, steckte Pernau in Brand und 
plünderte in Erwen und Wirland einige kleine Städte und 
Schlösser, in der Nähe von Dorpat; er marterte und töd- 
tete die russischen Gefangenen (^7) auf eine grausame 
Weise und reizte dadurch die furchtbarste Rache, die bald
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1577- über ganz Liefland hereinbrach; denn das Heer, welches 
Rcval so unglücklich belagert hatte, war nur unsere Vorhut. 

Im Frühjahr kam Johann mit seinen beiden Söhnen 
in Nowogorod an. Hier und in Pskow vereinigten sich 
alle Streitkräfte seines weitläufigen Reiches, aller Lander 
und Städte, der südlichen wie der nördlichen, der christ­
lichen wie der Ungläubigen, von den Küsten des caspischen 
wie von den Küsten des Eismeeres, Tscherkessen und No« 
gayer, Mordwinen und Tataren, Mursen, Fürsten und 
Hetmanne — und endlich alle Wojewoden, die Wachtha­
benden ausgenommen, die man znr Hütung der Gränzen 
von dem Dnjeper bis zum Woronefh zurückgelassen hatte. 
Unter Johann befehligte der ehemalige Zaar von Kaßi- 
mow, Sain-Bulat, der damals schon getauft war und 
den Namen führte: S i m e o n G r.o ß f ü r st von T w e r. 
Die Fürsten Schuisky, Sitzky, Scheidjäkow, Th. Mstis- 
lawsky und der Bojar Sacharin führten besondere Kriegs­
haufen an. Lange hatte Rußland ein so gewaltiges Heer 
nicht gesehen. Man glaubte allgemein, daß es sich auf 
Rcval werfen werde. „Zeigt euch abermals als Man­
ier," schrieben die Rigenser an die dasiaen Bürger, in­
dem sie ihnen Fahrzeuge mit Brod und Kriegsgerath schick­
ten: „bereitet euch zn einem dritten, fürchterlicheren 
„Sturme — und möge euch der Herr auch zum dritten 
„Male aus der Hand des gottlosen Tyrannen erretten!" 
Den 15. Iuny rückte der Zaar aus Nowogorod aus und 
blieb gegen einen Monat in Pskow, wo auch — schon 
mit Zittern und wie wir sehen werden, schon treubrüchig 
— Magnus bei ihm erschien; allein noch wußte Johann 
nichts von dieser geheimen Hinterlist und befahl ihm, mit 
seiner deutschen Mannschaft gegen Wenden zu marschie­
ren, er selbst aber rückte den 25. Juli im südlichen Lief, 
land ein — zur großen Bestürzung der Polen, welche hier 
herrschten und sich mit Rußland im Frieden glaubten. 
Auf diese Weise fing Johanns, durch seine Folgen so wich­
tige, Krieg mit Bathory an! Stephans oberster Wojc- 
wode, Chotkewitsch, auf gar kciue.Gcgcmvehr gefaßt, er­
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griff die Flucht, nach ihm auch die übrigen. In wenig 1,77. 
Tagen eroberte der Zaar Marienhausen, Luitzen, Rositten, 
Lüneburg, Krcuzburg und Laudon; die Vertheidiger der­
selben baten, ohne das Schwert zu ziehen, um Gnade;
wer sich ohne Bedenken ergab, ward freigelassen, wer zö­
gerte, gefangen genommen. (-38) Nachdem Johann Lau- 
don geschleift, in alle übrige Festungen aber moskowi- 
sche Besatzung gelegt hatte, beorderte er den Wojewoden 
Vuturlin gegen die Stadt Seßwegen, wo der Bruder des 
Verrathers Taube befehligte. Die Russen bemächtigten 
sich der Vorstadt; allein Buturlin benachrichtigte den Zaa­
ren, daß die Deutschen die Gnade zurückgewiesen und sich 
auf Tod und Leben in die Festung gesetzthat­
ten. Der Zaar kam selbst und befahl, sie zu beschießen; 
mit den Mauern stürzten auch die Deutschen zu Johanns 
Füßen. Jetzt war kein Erbarmen mehr; die Vornehm- denn.Au« 
sten von ihnen wurden gespießt, die Uebrigen an die Ta, sust.
raren als Sclaven verkauft. Berson und Kalzenau er­
gaben sich auf Gnade und Ungnade; Johann entließ alle 
dasige Deutsche, mit ihren Weibern und Kindern, nach 
Kurland. — Von der andern Seite nahm Magnus — 
nicht durch Gewalt, sondern durch Ueberredung — eben­
falls Städte. „Wollt ihr Leben, Freiheit und Vermögen 
„retten, schrieb er an die Lieflander, so ergebt euch mir, 
„oder ihr werdet das Schwert übern euern Häuptern und 
„Ketten in den Händen der Russen sehen." Alle erkann­
ten ihn, unter vorcheilhaften Bedingungen für ihre Sicher- 
heit und in der Hoffnung, der Wuth Johanns dadurch zu 
entgehen, mit Freuden für ihren König an. Magnus be- 
setzte ohne Vorwissen des Zaaren Kokenhusen, Ascheraden, 
Lenward, Ronneburg und mehrere andere Festungen, end­
lich auch Wenden und Wolmar, wo ihm die Einwohner 
den Fürsten A. Polubensky, Stephans Wojewoden, aus- 
lieferten. Indem er den Zaaren mit leichtsinnigem Ueber- 
muthe von diesen Erfolgen benachrichtigte, verlangte er, 
die Russen sollten die ihrem rechtmäßigen Könige schon 
treuen Liefländer nicht weiter beunruhigen, und nannte so-
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1577. gar in der Zahl der ihm unterwürfigen Städte Iurjew 
oder Dorpat selbst. —»Johann staunte!

Wir haben gesehen, daß sich der Zaar, als er Ma- 
, gnussen zum Werkzeug unserer Politik erkohr, nicht durch 

ein zu großes Zutrauen zu ihm verblenden ließ; er dachte 
an den Verrath Taubes und Kruses; er wußte, daß das 
Band der Verwandtschaft keine zuverlässige Bürgschaft 
für die Treue eines Herrschsüchtigen sey. Auch hatte er 
die Gerüchte von einem geheimen Verkehr Magnussens mit 
den Panen nicht unbeachtet gelassen und sie nicht vergessen, 
bisher aber geschwiegen und seinen Verdacht verborgen; 
allein jetzt loderte sein Zorn empor; er stürzte sich auf Ko. 
kcnhusen, ließ so Deutsche von Magnussens Mannschaft 
ermorden und alle Einwohner als Sklaven verkaufen; an 
seinen Schwager aber schrieb er folgender Gestalt: „An 
„unsern Vasallen, den König Magnus. Ich habe dich, 
„mit der Vergünstigung, Wenden allein zu besetzen, aus 
„Pskow entlassen... r. aber den Eingebungen boshaft 
„ter Menschen, oder der eigenen Unbesonnenheit Gehör 
„gebend, willst du Alles! Wisse, daß wir nicht weit von 
„einander sind. Die Genugthuung ist leicht. — Ich ha- 
„be Krieger und Zwieback, und weiter brauche ich nichts. 
„Entweder gehorche, oder — wenn du mit den Städten, 
„die ich dir gegeben habe, nicht zufrieden bist — so gehe 
„übers Meer in dein Land zurück. Ich kann dich auch 
„nach Kasan schicken; Liefland aber will ich schon ohne 
„deine Hülfe aufräumen." Nachdem der Zaar seine Wo- 
jewoden nach Aschcraden, Lenward, Schwanenburg, Tir- 
scn und Pebalge geschickt hatte, ruhete er in Kokenhusen 
zwei Tage aus, wo er sich, da er theologische Streitigkei­
ten liebte, mit dem ersten Prediger der evangelischen Kir­
che friedlich unterhielt, ihn aber, wegen einer vorwitzigen 
Vcrgleichung Luthers mit dem Apostel Paulus, beinahe 
zum Tode vcrurtheilt hätte. (-39) Als er erfuhr, daß die 
Festungen des südlichen Lieflands unserem Heere keinen 
Widerstand leisteten, rückte er gegen Erla vor, nahm die 
dasigcn Einwohner, weil sie sich nicht sogleich ergeben hat- 
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Leu, gefangen und eilte nach Wenden. Zu gleicher Zeit ^77. 
umzingelte Djelsky mit den moskowischen Schützen Wol- 
mar, wo ein Würdenträger Magnussens, Georg Wilke, 
den Oberbefehl führte. Diese Festung galt für eine der 
wichtigstem Wilke verweigerte den Russen den Einlaß, 
indem er sagte, daß sie durch den Säbel desKönigs 
gewonnen sey; als er aber die Vorbereitungen zum 
Sturme sah, kam er zu unseren Wojewoden heraus und 
sagte: „Ich weiß, daß mein König dem Zaaren dienstpflich­
tig ist; ich enthalte mich des Blutvergießens. Nehmt 
„die Stadt; ich gehe zu Magnus." Man schickte ihn 
„nebst zwanzig Deutschen zu Johann; die übrigen Leute 
Magnussens wurden niedergehauen, die Kaufleute und 
alle Einwohner in Ketten gelegt, ihr Vermögen und ihre 
Häuser versiegelt. Zum .Zeichen seiner besonderen Zufrie­
denheit belohnte Johann den Bjelsky mit einer goldenen 
Kette, die bei ihm befindlichen Edelleute aber mit golde­
nen Medaillen.

In Wenden befand sich Magnus selbst, der dem Zaa­
ren nicht entgegen kommen wollte, aber in Erfüllung sei­
nes Befehls den Fürsten Polubensky, Stephans Wojewo­
den, und zwei vornehme Würdenträger mit Entschuldigun­
gen an ihn abschickte. Johann, der, wie man schreibt, den benzr.Au- 
Ersteren sehr freundlich behandelte, erfuhr durch ihn ein s»st. 
wichtiges Geheimniß, nämlich die Treubrüchigkeit seines 
Vasallen; er erfuhr, daß Magnus mit dem Herzog von Magnussens 
Kurland im Einverständniß sey und damit umgehe, sich Verrath, 
mit den liefländischen Städten Bathory zu unterwerfen, 
da er die Russen oder ihren Zaaren innerlich haßte. Was 
bewog diesen Wojewoden Stephans, das Zutrauen Ma­
gnussens zu verrathen? War es der Wunsch, sich für die 
Empörung der Einwohner von Wolmar an ihm zu rä­
chen? war es kleinmüthige Furcht? oder war es die un­
erwartete Gnade Johanns? Dem sey nun, wie ihm wolle; 
der Zaar hätte den Verräther gesetzmäßig bestrafen, sich 
seinem natürlichen und hier gerechten Zorn überlassen kön­
nen; — allein er verstand sich zuweilen zu beherrschen;
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i;77. er ließ kaltblütig die beiden Gesandten Magnussens mit 
Ruthen durchpeitschen und ihm sagen, er solle augenblick­
lich in unserem Lager erscheinen. Magnus zitterte; er 
wagte es nicht, ungehorsam zu seyn, und kam mit fünf 
und zwanzig Beamteten zu dem furchtbaren Gericht. Als 
er den Zaaren erblickte, stieg er vom Pferde und warf sich 
ihm zu Füßen. Johann hob ihn auf und sprach, mehr 
mit Verachtung als mit Zorn, also zu ihm: „Thor! Du 
„wagst es, an die liefländische Königskrone zu denken? 
„Du Landstreicher und Bettler! den ich in meine Familie 

. „ausgenommen, den ich mit meiner geliebten Nichte verhei- 
„rathet, den ich bekleidet, beschuhet und mit Geld undStäd- 
„ten ausgestattet habe.— Du bist an mir, deinem Herrn, 
„deinem Vater und Wohlthäter zum Verrather geworden! 
„Gib Antwort! -— Wie oft hatte ich nicht von deinen ab- 
„scheulichen Anschlägen gehört; allein ich glaubte es nicht 
„und schwieg. Jetzt hat sich endlich alles entdeckt. Du 
„hast dich durch Betrug Licflands bemächtigen und Polens 
„Dienstmann werden wollen. Allein der barmherzige Gott 
„hat mich bewahrt und dich in meine Hände überliefert. 
„Und so werde ein Opfer der Gerechtigkeit. Gib mir das 
„Mcinige wieder und kehre in dein Nichts Zurück!" G4°) 
— Magnus wurde mit allen seinen Beamteten in einem 
wüsten, baufälligen Hause eingesperrt, wo er einige Tage 
und Nächte auf dem Stroh zubrachte. Was geschah aber 
unterdessen in Wenden?

Die Russen rückten ohne Widerstand in die Stadt ein. 
Die Wojewoden, der Fürst Golitzin und Saltikow, befahlen, 
die Einwohner nicht anznrühren; überall wurden starke Wa­
chen ausgestellt und für Johann und die Bojaren Häuser in 
Stand gesetzt. Alles schien friedlich und still. Allein Magnusi 
sens Deutsche hatten sich auS Furcht vor Johanns Grau­
samkeit, mit Weibern, Kindern und ihrer kostbarsten Habe, in 
die Burg geflüchtet und weigerten sich, sie zu öffnen. Die Rus- 
sen wollten Gewalt brauchen; die Deutschen singen an zu 
schießen, tödtcten mehrere Bojarensöhne und verwundeten 
den Wojewoden Saltikow; sie gehorchten sogar selbst Ma»



Johanns des Schrecklichen. 209

nussen nicht, der ihnen befahl, sich zu ergeben. Als der »577. 
Zaar dieses erfuhr, befahl er voll Zornes, seinen vorneh­
men Gefangenen, Georg Wille, zu spießen, die Burg zu- 
sammenzuschießen und alle Deutsche zu ermorden. Drei 
Tage wurden die Mauern beschossen, sie stürzten zusam­
men, es war keine Rettung mehr für die Belagerten. Da 
sagte einer von ihnen: „Wir werden sterben, wenn es Gott 
„also gefallt; aber wir wollen uns dem Tyrannen nicht 
„zum Martern überliefern. Laßt uns das Schloß in die 
„Luft sprengen." Alle gaben ihren Beifall zu erkennen, 
und sogar auch die Prediger, welche sich bei ihnen befan­
den. Sie füllten die Gewölbe dieses alten Hauses der 
Heermcister mit Pulver an, gingen darauf zum Abend­
mahl, knieten dann alle, familienweife, Männer mit ihren 
Weibern, Mütter mit ihren Kindern, der Reihe nach nie­
der, beteten inbrünstig und gaben, als sie die Russen her­
anstürmen sahen, das Zeichen: ein Würdenträger Ma- 
gnussens, Heinrich Boisman, warf durch's Fenster eine 
brennende Lunte auf den Pulverhaufen.........und mit 
furchtbarem Krachen flog das Gebäude in die Luft. Alle 
kamen um, außer Boisman, welcher von dem Schlage be­
täubt und verstümmelt, aber noch lebend, auf den Trüm­
mern gefunden wurde. Einige Minuten nachher gab er 
den Geist auf, und wurde todt auf den Pfahl gespießt! 
Eine fürchterliche Rache fiel auch auf die friedlichen Einwoh­
ner, sie wurden gefoltert und gemordet, gepeitscht und ver­
brannt, — Weiber und Jungfrauen auf den Straßen ge­
schändet. Die Leichen lagen unbeerdigt um die Stadt herum. 
Mit einem Worte, dieses wen den sehe Strafgericht 
gehört zu den fürchterlichsten Thaten der Tyrannei Johanns; 
es verdoppelte den Haß der Liefländer gegen die Russen!—-

Von da zog der Zaar gegen Nonneburg, Trikat unddemr.Sev- 
Schmilten; diese Festungen, die von den Lithauern besetzt*""^ 
waren, leisteten keinen Widerstand. Die Befehlshaber 
kamen ihm friedlich entgegen und waren zufrieden, ohne 
Waffen und Vermögen, aber frei in ihr Vaterland zurück- 
kehren zu können;—- die Deutschen wurden mit Weib

Achter Band. 14
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1,77. und Kind gefangen genommen. Nur Riga blieb noch zu 
erobern übrig; da aber Johann eine blutige Belagerung 
voraussah, so eilte er nach Wolmar, um seine Siege zu 
feiern; er gab den russischenWojewoden und den vorneh­
men, in Freiheit gesetzten, lithauischen Gefangenen einen 
glänzenden Schmaus, besonders schmeichelte er dem Für- 
sien A. Polubensky, beschenkte sie alle mit Pelzen und Po­
kalen, und sagte stolz zu ihnen: „Gehet hin zum König 
„Stephan, rathet ihm, auf Bedingungen, die mir gefällig 
„sind, Frieden mit mir zu schließen; denn meine Hand ist 
„hoch! Ihr habt es gesehen; laßt es ihn auch wis- 
„scn!" ..... Wolmar erinnerte den Zaaren an den 
entflohenen Kurbsky; er schrieb einen Brief an ihn (und 
gab ihn dem Fürsten Polubensky zur Bestellung) folgen- 

Brief an den Inhalts: „Wir, Herr von ganz Rußland, an den ehe- 
Aurbsky. „maligen, moskowischen Bojaren......... Demuth sey 

„in meinem Herzen und auf meiner Zunge. Ich kenne 
„meine Missethaten, die mir nur durch die Barmherzigkeit 
„Gottes erlassen werden können; sie wird mich retten, 
„nach dem Worte des Evangeliums, daß sich der Herr 
„über einen einzigen reuigen Sünder mehr freuet, als über 
„zehn Gerechte. Dieses Meer der Gnade ersäuft die Sün- 
„dcn des Peinigers und Hurers ..... Nein, ich rühme 
„mich der Ehre nicht; die Ehre ist nicht mein, sondern 
„Gottes . .. i. Siehe, o Fürst! die Geschicke des Hoch» 
„sien. Ihr Freunde Adaschews und Sylvesters wolltet 
„über das Reich herrschen und............ und, wo seyd ihr 
„jetzt? Von der Gerechtigkeit gestürzt, schriet ihr, ko­
kend vor Wuth, daß keine Männer mehr in Rußland 
„geblieben, daß es kraft- und schutzlos sey; allein ihr 
„seyd nicht da — und die deutschen Festen sind gefallen, 
„vor der Gewalt des lebendigen Kreuzes! Wir sind da, 
„wo ihr niemals gewesen seyd......... Doch, nein! du 
„bist hier gewesen; aber nicht im Ruhme des Sieges, son- 
„dern in der Schmach der Flucht, wo du meintest schon 
„weit von Rußland, in dem für Verräther sicheren, dem 
„Rächer unerreichbaren Zufluchtsorte zu seyn. Hier hast
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„du Schmähungen gegen deinen Zaaren ausgestoßen — 
„und hier ist jetzt der Zaar, hier ist Rußlands.........  
„Wodurch habe ich mich an dir vergangen? Seyd ihr 
„nicht dadurch, daß ihr mir die traute Gattin geraubt 
„habt, eigentlich Schuld an meinen menschlichen Schwa- 
„chen? Ihr sprecht von der Grausamkeit des Zaaren, da 
„ihr ihn doch des Thrones sowohl, als des Lebens bcrau« 
„ben wolltet? Habe ich das Reich etwa durch Krieg oder 
„Blut erworben, da ich doch in der Wiege schon Landes, 
„fürst war? Und hatte denn der, euch Verrathern so 
„liebe, Prinz Wladimir, dieser eben so unverständige als 
„undankbare, von euren Vätern in's Gefängniß geworfene 
„und von mir wieder befreite Fürst, nicht nur seiner Ab- 
„kunft, sondern auch seinem persönlichen Verdienste nach, 
„ein Recht auf den Staat? Ich stand für mich selbst; die 
„Verstocktheit der Böscwichtcr forderte ein unerbittliches 
„Gericht......... Allein ich will nicht viel Worte machen; 
„auch das schon Gesagte ist hinreichend. Bewundere die 
„Wege des Himmels, gehe in dich, denke über deine Tha- 
„ten nach! Nicht Stolz läßt mich an dich schreiben, son« 
„dern christliche Liebe, damit du durch Erinnerung dich 
„bessern mögest und deine Seele gerettet werde!" — 
Freilich besserte diese vorgebliche Demuth denVerräther 
nicht, noch täuschte sie ihn; allein sie konnte zur Freude 
des rachsüchtigen Zaaren die Wunde seines Herzens wie­
der aufreißen. Der ebenfalls rachgierige Kurbsky war­
tete auf einen günstigen Zeitpunkt, um zu antworten. Er 
näherte sich—

Bis hierher hatte Johann genommen, was er gewollt; 
er hatte in Liefland unverwehrt gewüthet und gerichtet; 
die Schwache der Feinde verlacht, sich über das Schrecken 
und die Verzweiflung der Könige von Schweden und Po­
len, voll Hochmuths gefreut und geglaubt, daß Alles 

, schon durch die Waffen entschieden sey, daß Vertrage des 
Stärkeren mit dem Schwächeren das Uebrige thun wür- 
den. Nachdem der Zaar eine Abtheilung der Reiterei, zu 
neuer Verwüstung der schwedischen Besitzungen gegen Re. 

»Z77.

14*
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i577. val beordert, das Heer in die Städte herum verlegt und 
die Anführung desselben dem Großfürsten von Twer, Si- 
meon, nebst den Fürsten Schuisky und Sitzky anvertraut 
hatte, reiste er nach Dorpat. Der Verrathet Magnus 
und die vornehmen Edelleute desselben, welche stündlich 
den Tod erwarteten, wurden ihm nachgeführt; allein Jo­
hann, welcher die unerbittlichen Gesetze der Sittlichkeit 
und Staatsgerechtigkeit nicht achtete, verstand, wo es auf 
Vortheile der Politik ankam, nachsichtig gegen Verrath 
zu seyn. So verkehrte er wahrend seines Aufenthalts in 
Dünaburg gnädig mit den beiden Ueberläufern, Taube 
und Kruse; denn da diese Treubrüchigen seine Erfolge 
sahen, hatten sie gewagt, ihm, aufrichtig oder nicht, 
auf's Neue ihre Dienste anzutragen und versprochen, uns 
zu weiteren Eroberungen bchülflich zu seyn. So verzieh 
Johann in Dorpat, zum allgemeinen Erstaunen auch Ma- 
gnussen, den er, unter der Verpflichtung, 40,000 unga­
rische Gulden an Rußland zu zahlen, den Eid der Treue 
schwören ließ, ihm die Freiheit und die Herrschaft über 
Oberpalen und Karkus, wozu er noch die Städte Helmet, 
Siegeswalde, Rosenberg und andere fügte, S4^) zurück- 
gab. Er ließ Magnussen den Königstitel, nannte sich 

' selbst aber Oberherr von Liefland, und ließ in schlechten 
deutschen Versen, die er, wie man versichert, selbst verfaßt 
haben soll, folgende Aufschrift an die dasigen Kirchen se- 
tzen: „Ich bin Johann, der Herr vieler in meinem Titel 
„verzeichneter Länder. Ich bekenne mich, sammt den gu- 
„ten Moskowitern zu dem Glauben meiner Vater, dem 
„wahrhaft christlichen, nach der Lehre des Apostel Pau- 
„lus. Ich bin ihr cingeborner Zaar; diesen Titel habe 
„ich weder erfleht noch erkauft, — mein Zaar aber ist 
„Jesus Christus!" (242) Aus Dorpat ging Johann nach 
Pskow, hielt Musterung über alle lieflandische Gefan­
gene, (-4Z) befreite einige, schickte andere in Ketten nach 
Moskwa und eilte selbst, gleichsam ermüdet von seinen 
großen Thaten, in die Einsamkeit der alexandrowschen 
Sloboda, um auszuruhen.
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Hier ist das Ende unseres Kriegsglückes in Liefland, >177. 
das für die Nachwelt zwar von keiner Wichtigkeit, für die 
Russen der damaligen Zeit aber, welche sich rühmen könn- 
ten, in zwei oder drei Monaten sieben und ;wanzig 
Städte erobert zu haben, groß und glänzend war. Wir 
werden die traurige Wendung des Schicksals, das Elend 
des Vaterlandes und die Schande des Zaaren sehen; wir 
werden einen neuen Beweis finden, daß Kleinmuth dem 
Tyrannen eigenthümlich ist; denn Unfälle sind für ihn 
keine Prüfung, sondern eine Strafe, und das Vertrauen 
auf die Vorsehung ist seinem Herzen eben so fremd, als 
das Vertrauen auf den Eifer des Volkes!......... Aber 
ehe wir zur Beschreibung eines Krieges schreiten, wie wir 
bis jetzt noch keinen gehabt hatten, wollen wir Johann 
noch zum letzten Mal als den für die Russen verderbli­
chen, mit dem heiligen Blute der Unschuld befleckten, En­
gel der Finsterniß zeigen.

Der Name der Opritschniks war verschwunden, allein Sechste Cpo- 
noch bluteten Opfer, obgleich seltener und in geringerer 
Zahl; die Tyrannei schien ermüdet zu schlummern, und 
nur von Zeit zu Zeit zu erwachen. Noch sollte ein gro­
ßer Name in das ungeheure Buch der Mordthaten dieser 
todbringenden Regierung eingeschrieben werden. Der er­
ste unter den russischen Wojewoden, der erste Diener 
des Zaaren — derselbe, welcher in der herrlichsten 
Lebcnsstunde Johanns ihm sagen ließ: Kasan ist un- 
se r, welcher schon mit der Acht, mit der Schande der 
Verweisung und des Kerkers gebrandmarkt, die Macht 
des Chans an den Ufern der Lopasna zertrümmerte und 
den Zaaren noch ein Mal nöthigte, ihm für Moskwas Ret­
tung die Dankbarkeit des Vaterlandes zu erkennen zu ge- 
den — der Fürst Michael Worotünsky, wurde zehn Mo­
nate nach seinem Triumphe einem qualvollen Tode überge­
ben, weil ihn einer feiner Sklaven der Zauberei, geheimer 
Zusammenkünfte mit gottlosen Hexen und des Anschlages, 
den Zaaren aus dem Wege zu räumen, beschuldigt hat­
te; S44) eine abgeschmackte, damals gewöhnliche und dem
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i;77- Tyrannen immer willkommene Anklage! Der Mann des 
Ruhmes und des Muthes ward in Fesseln vor den Zaa­
ren gebracht. Als Worotünsky die Beschuldigung hörte 
und seinen Ankläger sah, sagte er sanft: „Herr! mein 
„Vater und Großvater haben mich gelehrt, Gott und dem 
„Zaaren eifrig zu dienen, aber nicht dem Teufel: — in 
„Bekümmernissen des Herzens meine Zuflucht zu den Al­
taren des Höchsten zu nehmen, aber nicht zu Hexen. Die- 
„ser Verleumder ist mein entlaufener, des Diebsiahls über- 
„wiesener, Sklave. Glaube dem Böfewicht nicht!" Aber 
Johann, welcher das Leben dieses letzten der treuen 
Freunde Adaschews bisher gleichsam wider Willen und des­
wegen geschont hatte, um im Falle einer außerordentlichen 
Gefahr doch wenigstens einen siegreichen Wojewoden zu ha­
ben, wollte glauben. Die Gefahr war vorüber — und der 
sechzigjärige Held ward gebunden auf ein Holz zwischen 
zwei Feuer gelegt, geröstet und gemartert. Man versichert, 
daß Johann selbst mit seinem blutigen Stäbe die glühen- 
den Kohlen naher an den Körper des Dulders geschärt 
habe. Halb verbrannt und kaum noch athmend nahm man 
Worotünsky und führte ihn an den Bjelo-Osero; er 
verschied unterweges. Seine glorreiche Asche ruht im 
Kloster des h. Cyrill. „O großer Mann!" schreibt der 
unglückliche Kurbsky, „du, an Gemüth und Geist starker 
„Mann! heilig, unvergeßlich ist der Welt dein Anden- 
„ken! Du hast einem undankbaren Vaterlands gedient, 
„wo die Tugend zum Verderben führt, und der Ruhm 
„keine Stimme hat; aber es gibt eine Nachwelt und Eu- 
„ropa hat von dir gehört; es weiß, daß dein Muth und 
„deine Klugheit die Heeresmacht der Ungläubigen, zum 
„Troste der Christen, zur Schande des übermüthigen Sul- 
„tans, auf Moskwas Gefilden vernichtet hat! So em- 
„pfange denn hier das laute Lob deiner großen Thaten, 
„dort aber, bei Christus unserm Herrn, die ewige Selig, 
„kcit für deine unverschuldete Qual!" — Das hohe 
Geschlecht der Fürsten Worotünsky, Nachkommen des 
heiligen Michael von Tschernigow, ist in Rußland schon
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längst ausgestorben; der Name des Fürsten Michael Wo» 
rotünsky ist das Erbe und der Ruhm unserer Geschichte 
geworden.

Zugleich mit ihm wurde der Bruder der unglückli- 
chcn Schwägerin Johanns, (^45) Eudoxia, der Bojar 
und Wojewode, Fürst Nikita Odojewsky, der wegen des 
vermeintlichen Verbrechens seines Schwagers und seiner 
Schwester schon langst dem Untergänge geweiht war, 
zu Tode gemartert; allein der Tyrann schob zuweilen gern 
sein Strafgericht auf, um sich seiner Langmuth rühmen, 
oder sich an der fortwährenden Furcht, an dem Zittern 
dieser Unglücklichen weiden zu können. Zu derselben Zeit 
ward auch der betagte Bojar Morosow, nebst seinen bei­
den Söhnen und seiner durch Frömmigkeit und Heiligkeit 
des Wandels berühmten Gemahlin, einer Tochter des 
Fürsten Dem. Bjelsky, umgebracht. — Unversehrt war 
dieser Mann durch alle Stürme des moskowischen Hofes 
gegangen; bei den Umwälzungen, während der unruhigen 
Dojarenherrschaft, hatte er sich, von den Schuiskys so­
wohl, als von den Bjelskys und den Glinskys geliebt, 
aufrecht erhalten; auf der ersten Hochzeit Johanns im 
Jahre 1547 war er Druschka, und folglich ein vertrauter 
Diener des Zaaren; gestützt auf Verdienste, stieg er auch 
zur Zeit Adaschews; er diente bei Gesandtschaften und 
Kriegszügen, und befehligte das Geschütz bei der Belage­
rung von Kasan; nicht eingeschrieben in die Opritschnina, 
erschien er nicht mit den Basmanows und Maljuta auf 
den Blutgelagen, sondern half durch seinen Verstand und 
seine Bemühungen die Wohlfahrt des Staates unausge­
setzt befördern; endlich kam auch an ihn, als ein widriges 
Ueberbleibsel, als ein verhaßtes Denkmahl besserer Zeiten, 
die Reihe zu fallen. Eben so fiel auch (im Jahre 1575) 
einer der (im Verlaufe von 35 Jahren) thätigsten Woje- 
woden, der betagte Bojar, Fürst Kurakin, zugleich mit 
dem Bojaren Buturlin, der sich, nachdem er den Unter­
gang seiner zahlreichen Verwandten überlebt, und sogar 
Johanns besondere Gnade zu erwerben gewußt hatte, we-

-577-
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i,77. der durch Verdienste noch Hofskünste von der Acht zu ret­
ten vermochte. In diesem und den folgenden zwei Iah. 
ren wurden die Okolnitschen: Saizcw, ein eifriger Opri- 
tschni'k, Sobakin, der Oheim der verstorbenen ZaarinMar- 
tha, der Fürst Tulupow, Hofswojewode und folg­
lich ein Liebling des Zaaren, und Nikita Borissow hinge- 
richtet; ferner der Truchseß Sobakin, der Schwager Jo­
hanns, Marthens Bruder, und der Zeugmcistcr Dewete- 
lcwitsch. Ihre Verbrechen, oder besser gesagt, der Vorwand 
zu ihrer Hinrichtung ist uns unbekannt. Wir sehen, nur, 
daß Johann im Morden seinem Grund satze der Ver­
mischung treu gblieben war; indem er die durch seine 
Politik verurtheilten alten Gewalthaber vollends vertilg, 
te, weihte er auch neue unparteiisch dem Untergän­
ge, mit dem Schlechten stürzte er zugleich den Tugend, 
haften. So ließ er damals den Abt von Pskow, Cor- 
nclius, einen heiligen Mann, seinen sanftmüthigen Schü. 
ler Bassian, und-den Erzbischof von Nowogorod, Leoni- 
das, einen unwürdigen Hirten, einen gierigen habsüch- 
tigen Menschen, zu einer und derselben Zeit ermorden; die 
ersteren wurden mit einem Marterwerkzeuge zerquetscht, 
der Letztere aber in eine Bärenhaut eingenaht und von 
Hunden zerrissen. Damals setzte die Russen nichts 
mehr in Bestürzung; die Tyrannei hatte ihre Sinne ab­
gestumpft . Cornelius soll, wie man schreibt, der
Nachwelt die Geschichte seiner Zeit hinterlassen haben, wor­
in er das Elend des Vaterlandes, die Meutereien, die 
Theilung des Reichs und den Untergang des Volkes durch 
den Zorn des Zaaren, Hungersnoth, Pest, und Einfalle 
der Fremden schildert. Hier berichtet Kurbsky noch den 
Untergang des tugendhaften Archimandriten Theodorites. 
Dieser Mann, der ein Mönch des solowetzkischen Klosters 
und ein Freund des heiligen Alexanders Swirsky und des 
berühmten Mönches Porphyr's war, den Johanns Va- 
ter, wegen seiner kühnen Verwendung für den unglückli- 
chen Fürsten Schemjakin verfolgte, hatte den Ruhm, viele 
von den wilden Lappländern zur Taufe zu bekehren. Er 
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fürchtete nicht die Schneewüsten; er drang in die Tiefe 1577. 
finsterer, kalter Wälder, und verkündigte Christus den Er­
löser an den Ufern der Tuloma. Nachdem er die Spra­
che der Einwohner gelernt hatte, legte er ihnen das Evan­
gelium aus, erfand eine Schrift für sie, erbaute ein Klo­
ster an der Mündung der Kola, verbreitete, gleich dem hei­
ligen Stephan von Perm, Lehre und Segen, und sah mit 
inniger Rührung den Eifer dieser friedlichen, treuherzigen 
Menschen für den wahren Glauben. Im Jahre 156O 
reiste er auf Johanns Befehl nach Konstantinopel und 
brächte ihm von der dasigen griechischen Geistlichkeit den 
Segen zur Zaarenwürde, zugleich mit dem alten 
Krönungsbuche der byzantinischen Kaiser: Hernach 
lebte er zu Wologda, im Kloster des heiligen Demetrius 
Prilutzkys und kam trotz seines Alters, noch oft in sein 
geliebtes, kolasches Kloster, zu den neuen lappländischen 
Christen; er fuhr des Sommers auf Flüssen oder zur 
See, und des Winters mit Hirschen, aus einer Wüste in 
die andere, und fund überall Liebe und Aufmerksamkeit auf 
seine Lehre. Von Jedermann und von dem Zaaren selbst 
geachtet, reizte Theodorites Johanns Zorn durch seine 
Freundschaft für den Fürsten Kurbsky, der ein Beichtsohn 
dieses eifrigen, christlichen Seelenhirten gewesen war; er 
wagte es, den Zaaren an das bemitleidenswürdige Schick- 
sal dieses eben so unglücklichen, als strafbaren Flüchtlings 
zu erinnern, er wagte es, von Verzeihung zu sprechen. 
Nach der Aussage Einiger ward Theodorites im Flusse 
ersäuft; Andere versichern, er sey zwar in die Acht ver­
fallen, allein ruhig in der Einsamkeit gestorben.

Johann, der weder die Tugend noch die Heiligkeit ver­
schonte, — der in allen Stücken stummen Gehorsam for- 
derte, ertrug zu derselben Zeit mit erstaunlicher Kaltblü- 
tigkeit die unaufhörlichen Rangstreitigkeiten unserer Nanqsn«i- 
Bojaren, welche sich in diesem Falle nicht scheueren, die tiskcttcu. 
frechste Hartnäckigkeit zu beweisen. Stumm sahen sie die 
Hinrichtungen ihrer Angehörigen; stumm beugten sie ihr 
Haupt unter die Axt des Henkers, aber wenn ihnen der



218 Fortsetzung der Geschichte

1,77. Zaar nicht nach dem Alter ihres Geschlechts eine Stelle 
im Heere anwies, wurden sie laut. — Zum Beispiel: der, 
dessen Vater oder Großvater, Wojewode des großen 
Haufens gewesen war, der wollte nicht mehr von einem 
Wojewoden abhängen, dessen Vater oder Großvater nur 
die Vor- oder Nachhut, den rechten oder den lin­
ken Flügel befehligt hatte. Der Unzufriedene schickte 
den Befehl des Landesherr» zurück, beklagte sich und for­
derte Untersuchung. Der Zaar ließ dann in oen Dienst. 
Jahrbüchern nachsehen und entschied den Handel, in Hin- 
sicht auf das Alterthum, oder antwortete in wichtigen Fäl­
len: „die Wojewoden haben ohne Stellen zu 
„seyn; ein jeder verbleibt an der seinigen, bis zur wei­
teren Entscheidung." Allein zum Nachtheil des Staa­
tes verging unterdessen die Zeit zum Handeln, und der 
Schuldige ward keiner Strafe unterworfen. Diese Rang- 
streitigkeit zeigte sich auch im Dienste bei Hofe. Der Lieb­
ling des Zaaren, der neue Truchseß Boris Godunow, führte 
(im Jahre 1578) einen Rechtshandel mit dem Bojaren, 
Fürsten Sitzky, dessen Sohn an der Tafel des Zaaren 
nicht in einer Reihe mit ihm dienen wollte. — Ungeach­
tet der Bojarenwürde des F. Sitzky ward Godunow durch 
eine zaarische Urkunde um viele Stufen höher erklärt, 
weil Godunows Großvater in den alten Dienstlisten hö­
her, als die Sitzkys stand. — Obgleich Johann den 
Wojewoden verstattete, um den Vorrang mit einander zu 
hadern, so sah er ihnen doch keine Nachlässigkeit in Kriegs- 
angelegenheiten nach; so ward zum Beispiel ein vorneh- 
wer Würdenträger, der Fürst Nosdrowaty, wegen schlech­
ter Anordnungen bei der Belagerung von Schmilten, im 
Stalle ausgepeitscht.

„Allein diese Menschen," schreibt ein liefländischer Ge­
schichtschreiber, „ließen sich weder durch Todesstrafen, noch 
„Beschimpfungen, in ihrem Eifer für den Monarchen irre 
„machen. Wir wollen einen merkwürdigen Fall anfüh« 
„ren. Ein Beamteter Johanns, der Fürst Sugorsky, wel- 
„cher (im Jahre 1576) an den Kaiser Maximilian gesandt 
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„wurde, erkrankte in Kurland. Der Herzog ließ sich, aus »,77. 
„Achtung vor dem Zaaren, mehrere Male durch seinen 
„Minister nach dem Kranken erkundigen, von welchem er 
„immer dieselben Worte vernahm: an meinem Leben 
„liegt nichts, wenn nur der Zaar gesund ist..
„DerMinister gab seine Verwunderung zu erkennen. Wie 
„könnt ihr, fragte er ihn, einem Tyrannen 
„mit solcher Treue dienen? Der Fürst Sugorsky 
„antwortete: Wir Russen hangen an unseren 
„Zaaren, an den gnädigen sowohl, als an den 
„zu strengen. Zum Beweis erzählte ihm der Kranke, D-ispirt b» 
i,daß Johann vor nicht langer Zeit einen vornehmen Mann, 2^- 
„eines geringen Vergehens wegen, habe spießen lassen;
„dieser Unglückliche habe ganzer 24 Stunden gelebt, un« 
„ter fürchterlichen Qualen mit seiner Frau und seinen 
„Kindern gesprochen, und unaufhörlich wiederholt: Gott! 
„erbarme dich des Zaaren!......... Das heißt, 
„die Russen rühmten sich dessen, was ihnen die Auslän- 
„der zum Vorwurf machten,— ihrer blinden, unbegränz. 
„ten Ergebenheit in den Willen des Monarchen, selbst 
„in seinen unbesonnenen Abweichungen von menschlichen 
„und Staatsgesetzcn."

In diesen Jahren gab Johanns Zügellosigkeit in un­
erhört frecher Uebertretung der heiligen Gesetze der Kir- 
che ein neues Aergerniß. Die Zaarin Anna verlor bald, 
sey es nun ihrer Unfruchtbarkeit wegen, oder nur, weil Jo- 
hanns Wollust, Gesetz und Gewissen betrügend, neue Ge­
genstände des Genusses suchte, die Zärtlichkeit ihres Gat- 
ten. Diese Unglückliche mußte, so wie einst Salomonia, 
der Welt entsagen und ging in das tichwinsche Kloster, 
wo sie unter dem Klosternamen Dana bis zum Jahre 
1626 lebte; der Zaar aber, der auch den Schein des An- 
standes nicht mehr beobachtete, den Segen der Bischöfe 
nicht mehr verlangte, verheirathete sich ohne alle kirchli­
che Entscheidung zum fünften Male (gegen das Jahr Johann« 
1575) mit Anna Waßiltschikow. (246) Wir wissen aber ^1,. 
nicht, ob er ihr den Namen einer Zaarin gegeben und sich
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1,77. öffentlich mit ihr hat trauen lassen; denn in der Beschrei­
bung seinerHeirathen fehlt diese fünfte; wir sehen auch 
bei Hofe keinen ihrer Anverwandten, im Range, unter den 
nächsten Umgebungen des Zaaren. Sie wurde da, wo 
auch Salomonia ruht, begraben, im susdalschen Jung- 
frauenkloster. Johanns sechste Gemahlin oder Kebs- 
Weib, wie sie genannt wird, war die schöne Witwe, Waßi- 
lissa Melentjew. Er nahm ohne alle andere, kirchliche 
Gebrauche nur das Gebet zum Zusammenleben mit 
ihr! Wir werden sehen, daß die gesetzwidrigen Hcira- 
then des in Mord und Wollust unersättlichen Zaaren da­
mit noch nicht endigten!
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Unterhandlungen mit Oesterreich. — Vertrag mit Dänemark. — 
Krimische Angelegenheiten. — Unterhandlungen und Krieg 
mit Bathory. — Wundervolle Tbat der moskowischen Ka­
noniere. — Einnahme von Polotzk und Sokol. — Brief 
Kurbskys. — Kirchenversammlung in Moskwa. — Gesandt­
schaft an den Kaiser und den Papst. — Eroberung von 
Wcli'ki-Luki. — Unglücksfälle Rußlands. — Siebente Ehe 
Johanns. — Unerhörte Erniedrigung. — Brief an Batho­
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danken, der Welt zu entsagen. — Der Arzt Stroganow. — 
Unterredungen Johanns mit dem römischen Gesandten.

Won dem Jahre 1577 — 1582.

^Hohann, der seine lieflandischen Siege in Moskwa fei- 2. i»77 — 
erte, der Bathory und Schweden verachtete, — sah und 
ahnte noch keine großen Gefahren für sich ; dennoch suchte 
er Bundesgenossen. Er schrieb an den neuen Kaiser, Ru- unterband- 
dolph, in Beantwortung seiner Anzeige von Maximilians 
Tode; ergab ihm seine Bereitwilligkeit zu erkennen, einen 
Vertrag über Liebe und Brüderschaft mit ihm zu 
schließen; er schickte den Edelmann, Shdan Kwaschnin 
nach Wien, in der Hoffnung, den Kaiser zum Kriege mit
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i;78. ihrem gemeinschaftlichen Feinde zu bewegen, um Stephan 
zu vertreiben, Polen und Lithauen .zu theilen — und 
sich endlich sammt dem ganzen Europa gegen den Sul- 
tan zu rüsten, der Hauptgedanke jener Zeit, der den Kai­
sern von den Päpsten eingeflößt wurde! Am Wiener Hofe 
lebte damals ein vornehmer Ueberlaufer, der Wojewode 
von Siradien, Albrecht Lasko, Stephans Feind, welcher 
im geheimen Verkehr mit Johann stand. Der Zaar ver- 
langte von ihm, er möchte durch seinen Geist und durch 
seinen Eifer die zaudernde, kalte Politik der Oesterreicher 
mehr beleben. Wir müssen bemerken, daß Kwaschnin in 
Deutschland auskundschaften sollte, ob der Papst mir dem 
Kaiser, mit den Königen von Spanien, Frankreich, Schott- 
land und mit Elisabeth von England in gutem Vernch. 
men stände, ob die inneren Unruhen in Frankreich gestillt, 
was für Unterhandlungen zwischen dem Kaiser, jenem Rei­
che und den übrigen Staaten im Gange, wie groß seine 
Einkünfte und die Zahl seiner Truppen waren? So war 
seitIohann UI., dem Gründer des russischen Staates und 
seines politischen Systemes, Europa unseren Zaaren nicht 
mehr fremd; sie bekümmerten sich um die jederzeitigen Ver- 
hältnisse der Reiche gegen einander, — theils von der, 
einem thätigen Geiste eigenthümlichen, Wißbegierde getrie­
ben, theils auch deswegen, um aus ihren Bündnissen und 
Zwistigkeiten entweder unmittelbare, oder auch nur ent­
ferntere Vortheile für unfere eigene Politik zu ziehen. Al- 

den I8.2unilein Kwaschnin kehrte nur mit dem Versprechen zurück, 
daß der Kaiser nicht zögern werde, einen seiner ersten Gro­
ßen nach Moskwa zu senden, indem er wünschte, die Freund­
schaft mit uns zu bestätigen, und zum Mißvergnügen Jo­
hanns beklagte stch Rudolph über die jammervolle — mit 
ihrer Brüderschaft sowohl, als mit der Menschlichkeit 
und Gerechtigkeit im Widerspruch stehende Verwüstung 
Lieflands. Kwaschnin brächte ebenfalls ein Schreiben von 
dem Wojewoden von Ungarn, Robert, mit, welcher, die 
Klugheit dieses Gesandten rühmend, den Zaaren als den 
zweiten unter den christlichen Herrschern bat, Europas 
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»Retter zu werden, ihm zum Kriege mit dem Sultan eine 157z. 
ansehnliche Hülfe an Geld und Leuten versprach und in 
ihn drang, die von dem in Moskwa verstorbenen Hospo- 
dar, Bogdan, dem russischen Reiche vermachte 
Moldau zu nehmen. Dieser Brief war geheim; denn 
das von Alters her ängstliche, österreichische Kabinet hatte 
einem ungarischen Magnaten gewiß nicht verstattet, im 
Namen seines Volkes mit einem fremden Landesherrn 
über so wichtige Angelegenheiten zu verhandeln. Robert 
kannte den Kaiser schon als einen guten Chemiker, Astro­
nomen und Reiter, aber zugleich auch sehr schlechten Mo­
narchen; er sah von der Herrschsucht der Sultane für 
Ungarn einen Sturm voraus, dem er die neue Herrschsucht 
des durch seine Macht damals berühmt gewordenen Ruß­
lands entgegcnzustellen wünschte; denn Maximilians Ge­
sandte, die im Jahre 1576 in Moskwa gewesen waren, 
hatten das Gerücht von der unermeßlichen Zahl der Trup. 
pen Johanns in Europa verbreitet. Allein der schwach- 
herzige Nachfolger Maximilians haßte zwar Bathory, — 
zitterte zwar vor dem Sultan, dachte aber doch nicht, das 
Bündniß des Zaaren zu benutzen, um Polen zu gewinnen 
und Ungarn zu retten.

Ein anderer, natürlicher Bundesgenosse Rußlands Vertrag mit 
Ware der König von Dänemark, Friedrich, gewesen; un- 
geachtet des Friedens mit Schweden traute er der Freund­
schaft desselben nicht, suchte Johanns und schickte (im 
Jahre 1578) zwei vornehme Beamtete, Jakob Ulfeld und 
Gregor Ulstand, mit der Klage, (-47) daß die Russen in 
Liefland einige dänische Besitzungen, Habsal, Leal und Lobe, 
besetzt hätten, und mit Vorschlägen zu einem für beide 
Staaten gleich Vortheilhaften Frieden, nach Moskwa. Frie­
drich wünschte einen Theil von Esthland zu haben und 
uns zur Vertreibung der Schweden behülflich zu seyn, in­
dem er sich rühmte, alle schmeichelhafte Versprechungen 
unseres Feindes, Stephan, abgewiesen zu haben. Allein 
die stolzen, unbiegsamen, moskowischcn Bojaren waren, wie 
Ulfeld schreibt, (248) nur auf die Vortheile der eigenen
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1578. Herrschsucht bedacht, zeigten nicht die geringste Nachgie- 
bigkeit, wollten weder Forderungen noch Widersprüche 
anhören, verwarfen ein aufrichtiges Bündniß, einen ewi­
gen Frieden und schloffen nur einen Waffenstillstand auf 
15 Jahre, unter folgenden Bedingungen mit Dänemark 
ab: 1) Der König erkennt ganz Liefland und Kurland als 
das Eigenthum des Zaaren an, der Zaar aber bestätigt 
ihn im Besitz der Insel Oefel, nebst den dazu gehörigen 
Landern und Städten; 2) der erstere soll weder Ba- 
thory nach Schweden in ihren Kriegen mit Rußland mit 
Geld oder Leuten unterstützen, und dieses den Feinden Dä­
nemarks ebenfalls keinen Vorschub leisten; Z) in Norwe- 
gen sind die alten Gränzen zwischen den russischen und dä­
nischen Besitzungen wieder herzustcllen; 4) von beiden 
Seiten wird gänzliche Handelsfreiheit und Sicherheit der 
Reisenden zugesagt; 5) Friedrich soll deutsche Künstler auf 
ihrem Wege nach Rußland nicht anhalten. Wegen die­
ses, nur für den Zaaren allein vortheilhaften, Vertrages 
fiel Ulfeld bei Friedrichen in Ungnade, (-49) und im Groll 
gegen die Russen verwünscht er in seiner Reisebeschrci- 
bung ihre Hartnäckigkeit, ihr arglistiges Gemüth und ihre 
beispiellose Ungebundenheit.

Johann, der, wenn auch kein Bündniß, doch Frieden 
Krimlsche'm,'t dem schon schwachen, hinsterbenden Dewlet-Gerat 

wünschte, h^te nicht auf, durch Eilboten mit ihm zu ver- 
kehren. Wenn er dem Chan nichts abtrat, so forderte 
er auch nichts von ihm, als eine Eidesurkunde und fried­
liche Unthätigkeit. Dewlet-Gcrai starb (den 29« Juni 
1577) und sein Sohn Magmet-Gerai, der an seine Stelle 
trat, benachrichtigte den Zaaren sehr freundschaftlich davon; 
er that noch mehr, in Befolgung des Rathes seiner Gro­
ßen, welche sagten, der neue Chan müsse durch Brand 
und Blutvergießen seine Thronbesteigung in den benach­
barten Ländern verkündigen, überfiel er Lithauen und ver- 
wüstete und verbrannte einen nicht geringen Theil des 
volhynischen Landes! Johann fertigte ungesäumt einen 
vornehmen Würdenträger, den Fürsten Moßalsky, zum 
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Glückwunsch an ihn ab, mit Geschenken, wie sie Taurien "78. 
bis dahin noch nicht so reich gesehen hatte, und mit sehr 
nachgiebigen Vcrhaltungsbefchlen; z. B. „vor dem Chan 
„die Stirn zu schlagen; im Falle eines Bündnis- 
„fts jährliche Geschenke zu versprechen, ohne sie je- 
„doch in die Eidesurkunde einzutragen; zu verlangen, aber 
„nicht hartnäckig, daß Magmet-Gerat den Großfürsten 
„Zaar nennen solle; sich überhaupt demüthig zu be- 
„tragen, alle spitzige Reden zu vermeiden, und wenn der 
„Chan, oder seine Großen der Zeiten Kalitas und des Zaa- 
„ren Usbek gedenken sollten, keinen Zorn zu zeigen, son- 
„dern mit Sanftmuth zu erwiedern: ich kenne die Ge- 
„schichte der alten Zeiten nicht, aber Gott 
„und denHerrschern ist sie bekann t." So sehr 
strebte Johann danach, an dem neuen Chan einen Gehül­
fen zu finden, um Stephan durch die Furcht vor den für 
Lithauen so verderblichen Einfällen der Krimer im Zaume 
zu halten. Allein diese Politik, die nur während der Re­
gierung Johanns Hl. und weder für seinen Sohn, noch 
Enkel glücklich gewesen war, hatte keinen Erfolg. Mag- 
met-Gerai verlangte für seine Freundschaft Astrachan, 
und versprach, uns Polen und Lithauen dafür zu geben; 
er wollte ebenfalls, dec Zaar sollte die Kosaken vomDnje- 
per und vom Don wegführcn. Diese Forderungen wur­
den in Moskwa, durch die Gesandten des Chans vorge­
legt. Man antwortete ihnen, daß die dnjeperschen und 
donschen Kosaken nicht von uns abhingen; daß die erste­
ren in Bathorys Diensten ständen, die letzteren aber rus­
sische und lithauische Läuflinge wären, die man überall, 
wo sie sich i-a unseren Gränzen betreten ließen, hinzurichtcn 
befohlen hätte; daß Rußland durch die Waffen und die 
Religion auf ewig im Besitze Astrachans bestätigt, daß 
dort schon Tempel des Christengottes erbaut, Klöster ge­
gründet seyen und Stammchristcn daselbst wohnen. Mag- 
mct-Gerai wiederholte dem Zaaren: „Du hast uns diese 
„Stadt abgetreten; erfülle also dein Versprechen! 
„Dann können eure Witwen und Waisen sicher in Silber

Achter Band. 1Z
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i,78. „und Gold einhergehen, keiner von meinen Kriegern wird 
„sie anrühren, selbst auf den einsamsten Wegen." Unter« 
dessen bat er um vier tausend Rubel. Johann schickte 
ihm tausend und schonte die Geschenke nicht weder für sei­
ne Weiber noch Großen, ohne jedoch sein Ziel zu erreichen. 
Stephan war uns zuvorgekommen und konnte, nachdem er 
die schimpfliche Freundschaft dieses Näuberhauptmanns 
erkauft hatte, alle seine Streitkräfte gegen Rußland in 

Unterhand- Bewegung setzen. — Bathory, der große Thaten und Ruhm 
umg-n und liebte, aber Zeit und Gelegenheit abzuwarten verstand, hatte, 
Krieg mit mit der Belagerung von Danzig beschäftigt, den Fort- 

schütten Johanns in Liefland gleichgültig, wie es schien, 
zugesehen; — er wußte ohne Zweifel, daß der Handel 
nicht durch Vertrage, sondern mit dem Schwerte zu ent­
scheiden sey, kalte aber doch an den Zaaren geschrieben, 
daß er sich über seine offenbare Feindseligkeit wundere und 
ihm vorgeschlagen, kein Blut zu vergießen, wofern sich 
noch die Vortheile, die Ehre und Sicherheit beider Staa­
ten, Polens und Rußlands, mit dem Frieden vereinbaren 
ließen. „Dein Verdruß" antwortete Johann „ist unge- 
„gründet. Ich habe meine Städte in Liefland genommen 
„und eure Leute, ohne irgend eine Strafe, entlassen. 
„Du bist König, aber nicht von Liefland." Stephans 
Gesandte, die Wojewoden von Masowien und Minsk, 
welche (im Januar 1578) in Moskwa ankamen, erklär­
ten den Bojaren feierlich, daß der König nur auf die Ru­
he der christlichen Staaten bedacht sey und daß er mit Je­
dermann, besonders aber mit Rußland, in Freundschaft zu 
leben wünsche; daß der Waffenstillstand durch die Feind­
seligkeiten des Zaaren in Liefland verletzt worden sey, und 
daß Stephan sie (die Gesandten) bevollmächtigt habe, 
den Frieden auf ewig wieder herzustellen. Zu diesem Be­
hufe forderten die Bojaren, daß der Köuig ihren Landes­
herr», Zaar und Großfürst von Smolcnsk und Polotzk 
nennen, auf Liefland und das davon unzertrennliche Kur­
land keine Ansprüche machen und außerdem noch Kiew, 
Konew und Witebsk, nebst andern Städten, an Rußland
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abtreten solle; die königlichen Pane aber verlangten nicht ,l7". 
nur ganz Liefland, sondern auch alle alte russische Pro­
vinzen, von Kaluga bis nach Tschernigow und der Dwina. 
Da man die Unmöglichkeit des Friedens einsah, kam man 
nur in einer Erneuerung des Waffenstillstandes auf drei 
Jahre überein; aber in der russischen Urkunde waren die 
Worte eingeschaltet: der König hat auf Liefland 
keine An spräche zu machen (die in der polni­
schen Urkunde nicht standen), und Johann sagte, indem er 
diesen Vertrag durch den gewöhnlichen Eid bestätigter 
„ich schwöre meinem Nachbar, dem König Stephan, 
„die Bedingungen zu erfüllen , aber Lief- und Kurland 
„entsage ich nicht." Die Staatsbeamteten Karpow und 
Golowin reisten zu Stephan, um Zeugen seines Schwurs 
zu seyn und die Documente auszuwechseln. Allein dieser 
Vertrag blieb ohne Wirksamkeit und that dem Blutver­
gießen keinen Einhalt.

Schon begannen, zu Johanns Verdruß und Rußlands ' 
Schaden, die Umstände eine andere Gestalt anzunehmen. 
Schon im Jahre 1577 war der schwedische Admiral, 
Gillenanker, mit bewaffneten Fahrzeugen vor Narva er­
schienen, hatte die hölzernen Befestigungen daselbst in 
Brand gesteckt und einige Russen gefangen genommen; (-5°) 
ein anderer Haufe Schweden verwüstete den kexholmschen 
Kreis. Die Revalenser und Schenkcnberg - Hannibal be­
unruhigten ebenfalls das russische Esthland durch feind­
liche Einfälle; Johanns Wojewoden aber ruheten 
unbekümmert in den Städten aus, und machten die 
Feinde, die sie als schwach verachteten, durch ihre Unthä- 
tigkcit kühn. Man erzählt, daß die lithauischen Beamte­
ten, welche uns Dünaburg gern abnehmen wollten, fol­
gende List anwendeten: sie schickten den daselbst befindli­
chen, moskowischen Kriegern, gleichsam zum Zeichen der 
Freundschaft, ein Faß Branntwein, drangen des Nachts 
in die Festung und brachten sie alle in der Trunkenheit 
um. Eben so plötzlich und leicht eroberten die in Ba« 
thorys Diensten stehenden Deutschen einen noch weit wich«

15*
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,578. tigeren Platz, das durch den hochherzigen Untergang der 
Mannschaft Magnussens und durch die grausame Ra­
che des Zaaren berühmt gewordene Wenden. Die nach. 
Lässigen Wojcwodcn sahen und hörten es nicht, wie die 
Deutschen, welche sich Nachschlüssel zu den Thoren von 
Wenden verschafft hatten, in die Stadt kamen, um die 
schlaftrunkenen Russen zu ermorden. um dieselbe 
Feit erfuhr Johann, daß der Schatten des eingebildeten 
licfländischm Königreichs, die Erfindung seiner schlauen 
Politik, durch die Flucht des eingebildeten Königs endlich 
geschwunden fty. Der schon langst beschlossene Verrath 
war ausgeführt: Magnus, der, ein Opfer des Ehrgeizes 
und der Furcht, dem Zaaren auf's Neue Treue geschwo­
ren hatte, wandte sich auf's Neue an Bathory, schloß ei­
nen Vertrag mit ihm ab und entfloh heimlich aus Ober­
palen nach Kurland, in das Städtchen Pilten, zugleich 
mit seiner jungen Gemahlin, welche ihm nicht ohne Schmerz 
ihr Vaterland aufopferte, ob sie gleich ihren Oheim, den 
Mörder ihrer unglücklichen Eltern, nicht lieben konnte.

Leichtgläubigkeit lag nicht in der Natur Johanns; er 
wunderte sich also freilich nicht über die Flucht Magnus- 
sens, den er nur, für einige Zeit, zum Werkzeuge seiner 
Politik zu brauchen gewünscht hatte; allein er stellte sich 
bestürzt, klagte sich einer zu großen Barmherzigkeit gegen 
den Treubrüchigen an (-53) und schickte die vornehmsten 
Wojewoden, den Fürsten Mstislawsky, nebu seinem Sohn, 
den Bojaren Morosow und Andere gegen Wenden ab, um 
die mit dem Blute der Russen benetzte Erde mit dem 
Blute der Deutschen zu waschen; allein die Wojewoden 
verstanden die Festung nicht zu nehmen; sie ließen das 
Geschütz spielen und zogen sich zurück, als sie schon eine 
Bresche geschossen hatten, indem sie die Nachricht erhiel- 
ten, daß Bathorys Wojewoden, Dembinsky, Düring und 
Chotkewitsch gegen sie im Anzüge seyen. Diesen mißlun­
genen Versuch wetzten die jüngeren Wojewoden des Zan­
ken, der Fürst Ieletzky und der Edelmann Dolujew, wie­
der aus; belagert in Lenwarden von den rigaschcn Deut-
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schen und einem lithauischen Wojewoden, Mangel an »r/ö. 
Brod leidend, nichts als Eisen und Pulver habend, schlu­
gen sie sich mit ihrer Handvoll Leute einen ganzen Mo- 
nat lang, gleich Helden; sie nährten sich von Pferdefleisch 
und Fellen, und besiegten den Feind durch ihren Muth 
und ihre Ausdauer; er mußte abzichcn und ließ eine Men­
ge Leichen unter den Mauern zurück. (^4) Unterdessen 
verbrannten die Schweden und der unermüdliche Schen- 
kcnberg-Hannibal die Vorstadt von Dorpat und ermor­
deten alle Russen, die ihnen in die Hände sielen, Weiber 
und Kinder. Da galt weder Erbarmen noch Menschlich, 
keit; beide Theile rechtfertigten ihre furchtbaren Grau- 
samkeiten mit dem Gesetze der Rache.

Zu Ende des Sommers rücktcü die moslemischen Wo- 
jewoden, die Fürsten Golitzin, Tjumensky, Chworostinin 
undTjufjakin vor Oberpalcn, welches die Schweden, nach 
Magnussens Flucht, mit Genehmigung der dasigen Deut« 
schen, besetzt hatten. Die Wojewoden nahmen diese Fe- 
stung, machten 200 Gefangene und schickten sie nach 
Moskwa zur Strafe und zum Tode; von hier sollten sie 
unverzüglich gegen Wenden gehen, allein sie stritten um 
den Oberbefehl, und so blieben die Befehle des Zaaren um 
erfüllt. Zornig sandte Johann den Djaken, Schtschelka- 
low und einen seiner Lieblinge, den Edelmann Saltükow, 
mit dem Befehle nach Dorpat, die Wojewoden, im Falle 
ferneren Ungehorsams, abzusetzen. (-55) Endlich, nachdem 
sie dem Feinde sich vorzubereiten, und den Lithauern zu 
ihrer Vereinigung mit den Schweden Zeit gelassen hatten, 
rückten sie aus; sie belagerten Wenden, erblickten aber 
nach einigen Tagen den Feind in ihrem Rücken. Sapjcga 
mit Lithauern und Deutschen, und der General Boje mit 
seinen Schweden griffen die 18,000 Mann starken Rus- 
sen an, welche kaum Zeit hatten, sich außerhalb ihrer 
Verschalungen in Schlachtordnung zu stellen. — Lange 
schlugen sie sich tapfer, allein in dem entscheidenden Au- 
genblicke ließ die schlechte tatarische Reiterei unser Fuß­
volk im Stiche und begab sich auf die Flucht. Die Ruf-
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-.17». sen wankten, geriethen in Verwirrung und zogen sich zu 
den Befestigungen zurück, wo sie durch ein heftiges Feu­
er den Andrang des Feindes noch aufhielten. Die Nacht 
machte der Schlacht ein Ende. Sapjega und Boje woll- 
ten sie erneuern und erwarteten den Morgen; allein der 
moskowische Oberbefehlshaber, Golitzin, der Okolnitschy 
Schcremetjew und der Fürst Palitzky sprengten schon, zu­
gleich mit dem eben so verschlagenen, als feigen Djaken 
Schtschelkalow, auf ihren raschen Pferden nach Dorpat 
hin, und ließen des Nachts das Heer in einem Schrecken 
zurück, dessen Folge allgemeine Flucht war. Noch spra­
chen Einige von Pflicht und Ehre — man hörte sie nicht; 
allein sie sprachen wie sie dachten, und stellten ein der be- 
sten Zeiten Roms würdiges Beispiel dar. Die Wojewo­
den: der Bojar, Fürst Sitzky, der Okolnitschy Woronzow 
(Befehlshaber des Geschützes), Saltükow und der Fürst 
Michael Tjufjäkin rührten sich nicht von der Stelle; sie 
suchten den Tod und fanden ihn, als der Feind, da er 
am folgenden Morgen nur die Handvoll hochherziger Män­
ner im Lager sah, mit allen Kräften über sie herfiel. Der 
Okolnitschy Tatew, die Fürsten Chworostinin, Simon Tjuf- 
jäkin und der Djäk Klobukow geritthen in Gefangenschaft; 
als sich der Feind aber auf das Geschütz warf, wurde er 
durch das Schauspiel einer seltenen, kriegerischen Treue 

Wundervollem Erstaunen gesetzt. Die moskowischen Kanoniere, die 
mEowi- deli Gedanken, sich dem Feinde zu ergeben, verabscheu- 
sch-n Kano- ten, hatten sich an ihren Feldstücken aufgehenkt.... (256) 

Diese Leute dachten nicht an den Ruhm, ihre Namen sind 
unbekannt geblieben und die That selbst wäre nicht auf 
die Nachwelt gekommen, wenn sie nicht der einsichtsvolle 
königliche Sekretär Heidenstein, mit der Bewunderung ei- 
ner edlen, für das Große auch selbst bei dem Feinde, em­
pfänglichen Seele, in seiner Geschichte aufbcwahrt hätte. 
Siebzehn Kanonen, das ganze Gepäck und eine Menge 
Tatarenpferde fielen den Siegern als Beute in die Hände. 
Die Zahl der gefallenen Russen belief sich auf mehr als 
6000 Mann. — Damit begannen in diesem für Ruß­
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land — dem zum Siege weder Stärke noch Muth, nur 
ein großsinniger Landrsvater fehlte, — unglücklichen, ob­
gleich nicht unrühmlichen Kriege, Vathorys wichtige Er- 
folge und Johanns Mißgeschick.

Bisher hatte Johann noch nicht ernstlich an den Frie­
den gedacht; er hatte ohne Zweifel vorausgesetzt, daß der 
König, unter der Bedingung, keine Ansprüche auf Liefland 
zu machen, auch den Waffenstillstand nicht bestätigen wer­
de; von der einen Seite hatte er Nachrichten von den 
moskowischcn Gesandten aus Krakau, von der andern den 
Bericht seiner Wojewoden von der gehofften, leichten Er­
oberung Wendens erwartet, und den Eilboten Stephans, 
der mit dem Vorschläge, einen besondern Vertrag wegen 
der lieflandischen Städte abzuschlicßen, Zu ihm gekommen 
war, nicht sehen wollen. Jetzt aber antwortete Johann, 
in der Bestürzung über das Schicksal des Heeres vorzahr»;?-, 
Wenden, unverzüglich auf Bathorys Brief, daß er bereit 
sey, Lieflands Schicksal friedlich zu entscheiden, neue, kö­
nigliche Gesandte dicserhalb in Moskwa erwarten werde, 
sich wundere, warum die seinigen aus Krakau noch nicht 
zurückgekehrt waren, und ernstlich einen ehrenvollen Frie­
den wünsche. Allein Bathory hatte sich, nachdem Dan- 
zig gedcmüthigt war, schon zum Kriege vorbereitet.

Dieser gefährliche Feind legte zu derselben Zeit, wo 
er uns Friedfertigkeit zeigte, dem Warschauer Landtage 
die unumgängliche Nothwendigkeit vor, die Sicherheit des 
Staates durch die Waffen zu befestigen. „Wir haben 
„zwei schlimme Feinde," sagte er: „die Krimer verbren- 
„neu, die Russen nehmen unsere Besitzungen. Sollen wir 
„beide zugleich angreifen? oder mit wem sollen wir den 
„Anfang machen?" Schon die Gegenwart des großen 
Mannes beseelte die Gewalthaber und den Adel mit Eifer 
für das Wohl des Vaterlandes. Bathory verstand zwar 
die Sprache nicht gut, aber die Geschichte Polens und 
Lithauens kannte er aus dem Grunde; er rechnete die ih­
nen von Rußland entrissenen Länder her, beschuldigte die 
Könige der Schwäche, schmeichelte der Eitelkeit des Vol- 
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i;7S. kes, deutete auf sein Schwert und hörte den Berathschla- 
, gungen des Landtages zu. „Tannen," sagten die Pane, 
„ist von dem Sultan abhängig. Ein Angriffskrieg mit 
„demselben kann auch ihn aufbringen; — während wir 
„in Tannen sind, werden die Ottomanen nach Polen kom- 
„men. Und was für ein Gewinn? Dieser wilde Feind 
„plündert immer und ist immer arm. Es ist besser, vor 
„der Hand, Frieden mit dem Chan zu suchen. — Das 
„moskowische Reich ist groß und mächtig; desto rübmli- 
„eher wird der Sieg! Es blüht durch den Ueberfluß der 
„Natur und durch den Handel; desto reicher ist die Beute!" 
Der Krieg mit Rußland ward einstimmig beschlossen. Man 
befahl, ein zahlreiches Heer zu sammeln; man belastete 
Grundcigenthümer und Bürger mit bis dahin unerhör­
ten Auflagen, Niemand widersprach; man bewaffnete sich 
und zahlte mit dem Gefühle, oder dem Scheine des Ei­
fers. — Ohne sich durch zu große Zuversicht auf seine 
eigenen Kräfte blenden zu lassen, suchte Bathory Hülfe 
bei anderen Mächten, bei dem Sultan und dem Papst! 
Da er besonders das Wohlwollen des Ersteren zu gewin­
nen wünschte, trug er kein Bedenken, die heiligen Pflich­
ten der Ehre zu verletzen; denn er hatte den Glauben, 
daß in der Politik das Gewissen schweigt» müsse, und daß 
für den Landes Herr n Landes Vortheil Gesetz sey. Zu 
derselben Zeit, wo sich Stephan überall um Frieden und 
Bündnisse bewarb, um kräftig gegen uns aufzutreten, 
hatte ein armer, dnjeperscher Kosak, von Geburt ein Wa- 
lach, berühmt als Partisan, so wie seiner Stärke wegen 
(da er ein Hufeisen mit einer Hand mitten von einander 
brach, und deshalb den Zunamen Podkowa (Hufeisen) 
führte), mit einem Haufen Landstreicher, unverhofft die 
Walachei zu erobern gewußt, wo der Hospodar Peter, 
ein Dienstmann des Sultans und Freund Bathorys, die 
Herrschaft führte. Stephan hatte, aufgebracht über 
einen so kühnen Glücksstreich, ein Heer abgesandt, um den 
Räuber zu verjagen. Allein der tapfere Kosak, dem durch 
die Wojewoden und Bathorys Wort persönliche Sicher. 
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heit zugefagt worden war, ergab sich ihnen freiwillig, 
Was that aber der König? er ließ ihm, dem Sultan zn 
Gefallen und in Gegenwart seines Gesandten, den Kopf 
abschlagen, indem er zu den Großen sagte : „des Völker- 
„rechts wegen werde ich nicht zum Nachtheil des Rei- 
„chcs einen Stärkeren erzürnen." Diese TreubrüchigkeiL 
brächte ihm nichts als eine Schmeichelei von Amurat ein; 
der kluge Vezir Machmet sagte zu Stephans Gesandten 
in Konstantinopcl: „Wir wünschen dem Könige Ruhm 
„und Sieg; es ist möglich, obwohl nicht leicht, den mos- 
„kowischen Zaaren zu überwinden, den nur der Sultan 
„an Furchtbarkeit übertrifft." Der Papst versprach dem 
Vathory, sich in allen Kabineten Europas für ihn zu ver­
wenden, und schickte ihm ein Schwert, nebst seinem Se­
gen, der Churfürst von Brandenburg aber einige Kano­
nen. (^57) Der König von Dänemark, der unsern Feind 
heimlich begünstige, schwankte und wartete auf die Fol­
gen; aber Schweden schloß ungesäumt ein Vertheidigungg- 
und Angriffsbünduiß mit ihm ab. (258) Der Chan for­
derte Geschenke von Lithauen und erhielt sie, unter der Be­
dingung, zu dem Kriege gegen Rußland mitzuwirken. Aus 
Transsplvanien war Stephans alte, geprüfte Mannschaft 
— aus Deutschland ein Heer von Söldnern zu ihm auf 
dem Wege. Noch waren die Staatseinkünfte zur Be­
streitung aller Kriegskosten nicht hinreichend; er schränkte 
die Ausgaben des Hofes ein, schüttete sein eigenes Gold 
und Silber in den Schatz, und machte Anleihen, wo er nur 
konnte; er musterte und exercirte das Heer, besorgte 
Mundvorrath und richtete — als ob er noch viel freie 
Zeit übrig hätte — neue Gerichtshöfe ein, gab neue 
Etaatsgcsetze, schmeckte dem Adel und befestigte die 
königliche Gewalt.

Unter diesen M fänden kamen Johanns Gesandte, 
Karpow und Golowia, mit der Friedensurkunde bei ihm 
an. Sie waren von den königlichen Beamteten unterwe- 
ges lange aufgehaltcn worden; man hatte mit ihnen über 
den Titel der beiden Landesherren gestritten, den nichts- 
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is7s. sagenden Namen Nachbar, welchen Johann dem König 
gab, verworfen, Gleichheit verlegt und es nicht verheim­
licht, daß der in Moskwa aufgesetzte Vertrag keine Wirk, 
samkeit haben würde. Die Gesandten wurden Zwar eh­
renvoll empfangen, allein Bathory, der stolz auf dem 
Throne saß, wollte ihretwegen nicht anfstehen, noch nach 
der Gesundheit des Zaaren fragen, und ließ ihnen, gleich, 
gültig gegen ihre Unzufriedenheit, sagen, sie könnten das 
Schloß verlassen und wieder nach Haufe reisen; ein li­
thauischer Eilbote würde dem Zaaren die Antwort des 
Königs zustcllen. Die Gesandten reisten ab, (-59) und 
unmittelbar nach ihnen rückte der König mit seinem Heere 
aus, nachdem er vorher den Beamteten Lopatinsky mit ei­
nem Briefe nach Moskwa abgefertigt hatte. —

Allein Johann hatte die Hauptstadt schon verlassen. 
Da er wußte, was auf dem Warschauer Reichstage vor­
gegangen war — von Karpow und Golowin lange keine 
Nachricht erhielt, und von der gewaltigen, beispiellosen 
Rüstung Polens und Lithauens hörte, wollte er auch selbst 
keine Zeit verlieren. Im gemeinschaftlichen Rathe der 
Bojaren und der Geistlichkeit erklärte er, daß ein Jahr 
schweren Blutvergießens gekommen sey; daß er, 
Gottes Gnade anrufend, an das große Werk des Va­
terlandes und das seine gehe, gegen das deutsche 
und das lithauische Land ausziehe. Er gab allen Kriegs- 
Haufen ihre Richtung nach Westen, schrieb ihnen Wege 
und Ortschaften vor, ließ in achtzig Städten an den 
Ufern der Wolga, des Dons, der Oka, des Dnjepers 
und der Dwina Besatzung, und deutete den Hauptstreit- 
kräften, europäischen und asiatischen, an, sich in Nowogo- 
rod und in Pskow zu vereinigen. Außer den Russen zo­
gen die Fürsten der Tscherkessen, Schcukalen, Mordwinen 
und Nogayer, die Zaarewitsche und Mursen der alten 
goldnen Horde von Kasan und Astrachan, Tag und Nacht, 
dem Ilmen und Peipus zu. Die Wege waren mit Fuß­
volk und Reiterei bedeckt. Der Winter, der Frühling und 
ein Theil des Sommers vergingen in diesen Bewegungen.
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Endlich, im Iulimonat reiste der Zaar, nachdem er die -rrs. 
Hauptstadt dem Fürsten Andreas Kurakin anvertraut 
hatte, aus Moskwa nach Nowogorod ab, wo alle Woje- 
woben seine ferneren Befehle erwarteten, und nahm alle 
Bojaren, Rathsedelleute und eine Menge Djaken zu Füh­
rung der Kriegs- und Staatsangelegenheiten mit sich. 
Hier trafen auch unsere Gesandten aus Lithauen, mit dem 
Berichte bei Johann ein, daß Bathory die Waffenstill­
standsurkunde verworfen habe und gegen Rußland im 
Anzüge sey; daß er'.vierzig tausend Mann habe, daß diese 
Zahl aber durch di^ dazu stoßenden Mannschaften aus 
Lranssylvanien, dem deutschen Lande und durch lithaui­
sche Freiwillige täglich vermehrt werde. Das war die 
Macht des Feindes, der Rußland unter seine Füße zu tre­
ten gedachte! Der Zaar aber hatte, außer der nowogo- 
rodschen Hauptmacht, außer der pskowischen, welche un. 
tcr den Befehlen des Großfürsten von Twer, Simeon, 
der Fürsten I. Msiislawsky, Schuisky, Nogtew, Tru- 
betzkoi und vieler anderer Wojewoden standen, in seinem 
eigenen Heereshaufen vierzig tausend Mann: Edelleute, 
Dojarensöhne, Schützen und Kosaken. Ein Wort Jo­
hanns konnte diese ungeheure Masse aufLilhauen walzen^ 
wo Volk und Adel, die innerlich Frieden mit Rußland 
wünschten, den kriegerischen Planen Stephans nicht sehr 
günstig waren, und wo das Geschrei des Schreckens von 
der Dwina bis zum Bug ertönt hatte. Allein die Schat­
ten Schuiskys, Serebrjänois und Worotünskys schweb­
ten unter Nowogorods, mit den Opfern seines Grimmes 
angefüllten, Gräbern der Einbildungskraft Johanns vor; 
er traute dem Eifer seiner Wojewoden und selbst dem des 
Volkes nicht. Zutrauen ist nur einem reinen Gewissen 
eigen. Der Zaar, welcher Helden gemordet hatte, schonte 
jetzt unwürdiger Wojewoden. — Die Fürsten, I. Goli- 
tzin, Palitzky und F. Scheremetjew, gebrandmarkt mit der 
Schmach ihrer wendenschen Flucht, befehligten auf'sNeue 
im Heere! Da er einen gefahrvollen Krieg vor sich sah, 
wagte er es nicht, sie zu strafen, damit andere ihres Elei- 
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i,7-- chen ihn nicht auch verrathen und zu Bathory übergehen 
möchten! — Bei einer solchen Meinung von seinen Heer« 
führern, hielt Johann Zaudern, Unschlüssigkeit für Klug­
heit,' er wollte den Feind durch die Zahl des zusammen« 
gebrachten Heeres nur schrecken, hoffte noch Frieden und 
wartete, um das Schwert zu ziehen, auf die äußerste Noth, 
wendigkcit, und — erwartete sie! Als er hörte, daß Ba- 
thorys Beamteter, Lopatiusky, nach Moskwa unterwegcs 
sey, befahl er, ihn in Dorogobusch anzuhalten. Dieser 
Eilbote schickte dem Zaaren Stephans Brief zu, der sehr 
weitschweifig, unberedt, trocken, aber voller Geist war. 
Stephan schrieb (aus Wilna vom 26. Juni), daß unsere 
Waffenstillstandsurkunde verfälscht sey, daß die mosko- 
wischen Bojaren den Artikel wegen Licflands betrügeri­
scher Weise cingeschoben hatten, (-6o) daß Johann, wah­
rend er vom Frieden spräche, dieses Land des Königs be. 
kriegte und ein Märchen von seiner Abstammung von 
den römischen Kaisern ersonnen hatte; daß sowohl No­
wogorod, als das sewersche Land, Smoktnsk und Polotzk, 
Lithauen von Rußland, unrechtmäßiger Weise entrissen wor­
den wäre; daß Karpow und Golowin, ohne etwas abzuma- 
chen und ohne etwas zu sagen, Krakau verlassen hatten, daß 
alle fernereGcsandtschaften unnütz waren und daß er (Ste­
phan) sich mit Gottes Hülfe entschlossen habe, sein Recht mit 
den Waffen zu suchen. Zu gleicher Zeit erhielt der Zaar die 
Nachricht, daß Bathory schon in Rußlands Gränzen sey.

Nachdem uns der König den Krieg ehrlich angekün« 
digt hatte, berieth er sich in Swir mit seinen Großen und 
Heerführern, wie und wo er zu eröffn:» sey? (261) Meh­
rere von ihnen schlugen vor, in Liefland cinzudringcn, die 
Russen zu vertreiben und Pskow, eine wichtige und rei« 
che, aber — wie sie glaubten — schlecht befestigte Stadt 
Zu belagern. Der König war anderer Meinung, indem 
er darthat, daß es schwer sey, in dem verwüsteten Lief, 
land Krieg zu führen, unklug, es hinter sich zu lassen und 
gefährlich, sich von den Gränzen zu entfernen; daß es 
besser sey, Polotzk, den Schlüssel Lieflands und Lithauens 
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selbst zu nehmen i daß ihnen diese Eroberung, indem ffe »,7,. - 
ein zuversichtlicher Schild für ihren Rücken sey, Rußland 
aufschließe, vermittelst der Dwina ihre Gemeinschaft mit 
Riga sicher stelle und ihnen, sowohl für die Kriegsopera­
tionen, als für den Handel Vortheil gewahre; daß man 
Liefiand außerhalb Lieflands erobern müsse; daß Polotzk 
zwar fest, die Eroberung desselben aber deshalb um so 
rühmlicher und, zur Ermuthigung der Ihrigen, zurSchre- 
ckung des Feindes, um so wünschenswerther sey. Ein 
großer Mann sprach: man gehorchte ihm. Stephans Heer 
war, wie einst Hannibals, aus Menschen zusammengesetzt, 
die einander in Sprache, Sitten und Religion fremd wa- 
ren: aus Deutschen, Ungarn, Polen, alten gallischen, 
volhynischcn, dnjeperschen und krimischen Slaven und ein- 
gebornen Lithauern. Bathory verstand diesem Heere Ge- 
meingeist und Wetteifer cinzufiößen. Als er aus Swie 
ausrückte, ließ er ein Manifest an die Russen ergehen, 
worin er bekannt machte, daß er das Schwert gegen den 
Zaaren von Moskwa, aber nicht gegen die friedlichen Ein­
wohner, die er bei jeder Gelegenheit mit Schonung und

' Gnade behandeln werde, gezogen habe; daß er den Muth 
liebe, aber rohe Grausamkeit verabscheue, daß er wohl 
den Sieg, aber nicht Verwüstung, nicht unnützes Blut­
vergießen wünsche. So sprach er, so handelte er auch.

' Niemals ist ein Krieg für den Landmann mit mehr Scho­
nung und Menschlichkeit geführt wol den, als dieser des 
Bathory. Indem er sprach wie ein Christ, handelte er 
wie ein Staatsmann; er wollte sich die Einwohner ge­
neigt machen, denn er harte es auf dauernde Eroberungen 
abgesehen. — Zu Anfang Augusts belagerte Bathory 
Polotzk.

Hier war eine geringe Besatzung, denn der Zaar er-Beladung 
wartete auf der lithauischen Gränze keinen Hauptangriss, «nv Ei,mah- 
indem er glaubte, daß Liefland der Schauplatz der wichtig- 
sten Kriegsoperationen seyn werde. Allein Polotzk war 
seiner Befestigungen wegen, die seit 1561 ausgebcssert 
und erweitert worden waren, schon von Alters her be-
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i,7- . rühmt. Zwei Festungen, die Schützenstadt und die söge» 
nannte Schanze, die von der Dwina und Polota um- 
flössen, und durch eine Brücke mit einander verbunden, 
auf steilen Anhöhen standen, dienten der Großstadt, 
außer ihren tiefen Graben, hölzernen Mauern und Thür­
men, zur Vertheidigung. In der Stadt befehligte der 
Fürst Teljatewsky, in der Schanze Volhynsky, und in 
der Festung der Fürst Schtscherbaty und der Djäk Rschews- 
ky. Sie hatten Vorrathe und Geschütz genug, viel Eifer 
und Muth, aber — wie in unsern Dienstlistenbüchern ge­
sagt ist — weit weniger Gefchicklichkeit. Um den Feind 
in Schrecken zu setzen und sich selbst keine andere Wahl 
übrig zu lassen, als zu siegen oder zu sterben, ließen sie 
einige Lithauer, die sie gefangen genommen hatten, ermor- 
den, auf Balken binden, und dem königlichen Heere zum 
Schauspiel in die Dwina werfen. .... Der erste 
Angriff ward auf die Stadt gemacht; die wenig zahlrei- 
chen Russen steckten sie selbst in Brand, verließen sie und 
zogen sich in die Festung zurück, wo sie sich mehr als drei 
Wochen muthig vertheidigten. Das Wetter war ihnen 
günstig; der Regen floß in Strömen; die Batterien der 
Belagerer thaten schlechte Wirkung; ihre Fuhren mit Brod 
blieben im Schmu; stecken, die Pferde fielen und das Heer 
litt Hunger. Es machte einen Sturm auf die Festung, 
aber ohne Erfolg. Zog nun der Zaar aus diesen Umstan­
den wohl Nutzen?

Den i. August, wo Johann in Pskow war, beorderte 
er den Fürsten Chilkow und Besnin, mit zwanzig tausend 
Mann asiatischer Reiterei, über die Dwina nach Kurland, 
wo ihr ganzes Geschäft ein gefahrloses Morden war; (^3) 
zu gleicher Zeit schickte er auch ein anderes Heer ab, um 
Karelien und Ingermanland, welches die Schweden ver­
wüsteten, zu vertheidigen, verstärkte die Besatzungen in 
Liefland, — hatte aber immer noch Kriegsvolk genug, 
um getrost gegen Wilna und Warschau zu marschiren. 
Beunruhigt durch die Nachricht von der unverhofften Be­
lagerung von Polotzk, befahl er Schein, nebst den Fürsten 
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Lükow, Palitzky und Kriwobarsky, mit einer Mannschaft 157s. 
Bojarensöhne und Kosaken dieser Stadt zu Hülfe zu eilen, 
durch List oder Gewalt hineinzudringen, im Fall der Un­
möglichkeit aber die Festung Sokol zu besetzen, und in Er­
wartung unserer Hauptmacht, den Feind zu beunruhigen, 
und seine Gemeinschaft mit Lithauen zu unterbrechen. Schein 
näherte sich dem Lager Bathorys, wagte aber keine Schlacht 
und besetzte Sokol, indem er das Gerücht verbreitete, daß 
Johann selbst mit einem starken Heere im Anzüge sey. 
Allein der König ließ sich nicht schrecken; er fühlte nur 
die Nothwendigkeit, das Schicksal der Belagerung rasch 
zu entscheiden. Da er die schwache Wirkung des Ge­
schützes sah, so that er den ungarischen Wagehälsen den 
Vorschlag, die Anhöhe der Festung zu ersteigen und die 
Mauern in Brand zu stecken, wofür er ihnen Ruhm und 
Gold versprach. Um ihre Kühnheit gelingen zu lassen, 
wurde das Wetter, gleichsam ausdrücklich, heiter und tro­
cken; mit brennenden Fackeln stürzten sie auf die Festung 
zu..... mehrere fielen, einige erreichten das Ziel, und 
nach fünf Minuten stand die Festung in Flammen. Nun 
stürzte sich die ganze ungarische Mannschaft, ohne auf ihre 
Führer, noch auf den König selbst zu hören, Sieg! schrei­
end, zum Sturm. Unter einem Regen von Kartätschen - 
und Flintenkugeln und Feuerbränden drangen die Un­
garn durch die Flammen der zusammenstürzenden Mau­
ern in die Festung; allein die Russen standen, fochten wie 
Verzweifelte und drängten den Feind hinaus; verstärkt 
durch die Haufen der Deutschen und Polen kam er zurück 
und mußte auf's Neue der Wuth der Unsrigen weichen. 
Der König selbst befand sich, persönliche Gefahr verges­
send, bei diesem blutigen Gefechte, um die Ordnung her­
zustellen, die Fliehenden aufzuhalten und zu sammeln. 
Die Stunde war entscheidend. Wenn jetzt Schein, die 
Fürsten Lükow und Palitzky die Lithauer angegriffen hät­
ten, so hätten sie sowohl die Festung, als die Ehre Ruß­
lands retten können. Sie sahen die Feuersbrunst, sie 
konnten uuch das Gefecht selbst sehen und das Geschrei
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>zls. der Belagerten, die in diesem Augenblicke Sieger waren, 
hören, das Geschrei, das ihre Brüder aus Sokol herbei- 
rief. Allein der vorsichtige Bathory besetzte den 
Weg; er schickte ein frisches Heer gegen Drissa ab, um 
die Russen, im Falle einer Bewegung gegen Polotzk, auf- 
zuhalten. Zu derselben Zeit wurden die donschen Kosaken 
unseren Wojewodcn in Sokol untreu; eigenmächtig zogen 
sie heim, was Schein und seine Mitbefehlshaber hernach 
zu ihrer Entschuldigung benutzten. Stephan erwartete 
den ganzen Tag, die ganze Nacht, ihren Gefahr drohen­
den Angriff; er beruhigte sich und eilte, den Unfall wieder 
gut zu machen.

Nachdem dje Russen den Sturm abgeschlagen hatten, 
löschten sie das Feuer in der Festung; der Feind legte 
neue Batterien und Laufgraben an, rückte naher gegen 
die zum Theil zerstörten Mauern vor, und steckte durch 
glühende Kugeln die Thürme wieder in Brand. Noch 
einige Tage widerstanden die Belagerten hartnäckig; kaum 
konnten sie athmen, vor Rauch und Hitze; das Feuer un- 
aufhörlich löschend, fielen sie, von den Kugeln der Lithauer 
getroffen, oder vor Mattigkeit nieder; sie warteten auf 
Hülfe, auf Entsatz; endlich sank ihnen der Muth gänzlich 
und sie verlangten, zu unterhandeln. Anfangs wollten 
die Wojewoden und der würdige ErzbischofCyprian nichts 
davon hören und sagten: „Stephans Grimm fürchten wir 
„nicht, aber den Zorn des Zaaren!" In einer hochher­
zigen Verzweiflung wollten sie die Festung in die Luft 
sprengen, um sich unter ihren Trümmern zu begraben. 
Allein der schwachherzige Peter Volhynsky und die Schü­
tzen ließen es nicht zur Ausführung diefes Entschlusses 
kommen; sie schlugen dem Könige Bedingungen vor, wel­
cher, sey es nun aus Achtung vor der Tapferkeit, die sie 
bewiesen hatten, oder aus Furcht, Zeit zu verlieren, seine 
Einwilligung gab, sowohl Officiere als Gemeine, mit ih­
ren Familien und ihrer Habe, (aus derSchanze und der 
Festung) nach Rußland zu entlassen, denen aber, welche 
in seinen Dienst zu treten wünschten, große Gnadender- 
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heißungen machte. Die Wojewoden, welche an diesem -rrs. 
Vertrage keinen Theil hatten, schlössen sich zugleich mit 
dem Erzbischof in der alten Sophienkirche ein, wo man 
sie mit Gewalt herauszog und sie, demüthig zwar, doch 
ohne Niedrigkeit, dem Bathory vorstellte. Ein Ge/ 
schichlschreiber, ein Augenzeuge, erzählt, daß die Ruft 
sen, welche Stephan's Großmuth und Menschlichkeit 
lebhaft empfanden, dennoch schlechterdings nicht in sei/ 
nen Dienst treten wollten; daß sie beinahe Alle der un­
vermeidlichen schweren Strafe, die sie von dem zorni- 
gen Zaaren zu erwarten hatten, mit Festigkeit cntge- 
gengingen und den schmeichelhaften Versprechungen des 
Königs kein Gehör gaben. „Beweis einer bewunderns­
würdigen Vaterlandsliebe!" setzt dieser Geschichtschreiber 
hinzu (^). Allein trotz der Bedingungen entließ Ste­
phan, gleichsam als ob er sich fürchtete, dem Feinde 
so treue und muthige Diener zurückzugeben, diese Ge­
fangenen nicht so bald. — Nachdem der König die 
mit Leichnamen angefüllte Festung hatte reinigen lassen, 
hielt er seinen feierlichen Einzug. Er erklärte Polotzk 
für eine lithauische Wojewodschaft, befahl, eine Pracht/ 
volle Kirche des römischen Glaubens daselbst zu erbauen, 
ließ die Sophienkirche den griechischen Christen, gab das 
Bisthum dem gewesenen Bischof von Witebsk, und da 
er fernere Eroberungen in Rußland beabsichtigte und 
das Volk durch eine kluge Glaubensduldung zu gewin­
nen wünschte, so bestätigte er, trotz seiner Lieblinge, 
der Jesuiten, denen er damals unter der Bedingung, 
die Sitten der Einwohner durch Lehre und Beispiel zu 
bessern, große Güter und Ländereien in Weißrußland 
gab, die Freiheit unseres Glaubens durch eine Ur­
kunde (26*)' So wurde des von Johann leicht er­
oberte und unrühmlich verlorene Polotzk, Las Stamm/ 
erbe Wladimir's und Nognedin's, nachdem es 18 Jahre 
eine Provinz des moskowischen Reiches gewesen war, 
auf's Neue, bis zur Regierung der unsterblichen Ca, 
tharina, ein Eigenthum Lithauens.

Achter Band. 46
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,;79- Stephan schickte ein Heer gegen Sokol, leichte Rei­
terei aber gegen Pskow selbst ab, um die Bewegungen 
des russischen Heeres zu beobachten. Den 19. Septem, 
ber belagerten die Lithauer Sokol; den 25. zündeten 
sie die Thürme an und stürmten, unter dem Schalle 
der Trompeten, gegen die Mauern an. Die Russen 
löschten das Feuer; aber plötzlich geriethen mehrere 
baufällige Gebäude in Brand, so daß für die fünf oder 
sechstausend Mann, die in der Stadt waren, keine 
sichere Stelle mehr blieb. Sie machten einen Ausfall, 
schlugen sich lange und gingen endlich, der Ucbermacht 
weichend, wieder zurück, die Deutschen aber drangen 
mit ihnen zugleich in die Festung. Nun begann für 
die Einen, wie für die Anderen, ein fürchterliches, ver­
zweifeltes Gemetzel; denn die Russen hatten das Thor 
zugeworfen, das eiserne Gitter heruntergclassen und da/ 
durch sowohl sich, als dem Feinde jede Möglichkeit der 
Rettung abgeschnittcn; — sie fochten in den Flammen, 

Einnahme erstickten, bräunten, bis zu dem Augenblick, wo die Li- 
von Sokol. rhaucr und Polen zur gänzlichen Vertilgung der UnsrL/ 

gen, von denen 4000 Mann fielen, in die Stadt dran- 
gen; gefangen genommen wurde um Scheremctjew mit 
einer geringen Anzahl Bojarensöhne In der 
Wuth des Grimmes fielen die Deutschen über die Tod. 
ten her und verstümmelten die Leichname'Schciu's und 
vieler anderer Russen. — Die Lithauer nahmen Krasny, 
Kosjan, Sitna, Turowl und Neschtscherda, verwüste- 
ten das scwersche Land bis nach Ctarodub und ver. 
bräunten 2000 Ortschaften im Smelenekischen Gebiet.... 
Der Zaar aber stand unbeweglich in Pskow!

Zu derselben Zeit, wo die braven Russen, durch 
Iohann's Feigheit den Feinden Preis gegeben, ihren 
Untergang fanden, wo das Vaterland in unverdienter 
Erniedrigung jammerte, triumphirte zu seiner ewigen 
Schande ein Russe, der Fürst Andreas Kurbsky, der 
einst dem Vaterlands so theuer gewesen war. Durch 
sein Verbrechen des Namens Russe beraubt, suchte
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er in seinem Groll eine neue Befriedigung seiner Rache 1,7^. 
und fand sie zugleich mit einem andern moskowischen 
Ueberlaufer, Wladimir Sabolotzky, unter den Fahnen 
Bathory's; er hatte zu den Erfolgen der königlichen 
Waffen thätig beigetragen und schrieb nun auf der fri, 
schen Asche der eroberten Festung Polotzk, die noch von 
dem Blute der Russen rauchte, eine Antwort auf Io, 
hann'ö Brief aus Wolmar: „Wo sind deine Siege?" Brief 
sagt er: „In dem Grabe der Helden, der wahren Wo/ Kurbsky-s. 
„jewoden des heiligen Rußlands, die du vertilgt hast.
„Der König nimmt mit wenigen, nur durch seinen 
„Muth starken, Tausenden, Provinzen und Festen, die 
„einst wir erobert und befestigt hatten; du aber sitzest 
„mit einem zahlreichen Heer und verkriechst dich hinter 
„Wäldern, oder fliehest, von niemanden gejagt, als 
„von deinem Gewissen, das dir deine Ungerechtigkeiten 
„vorwirft. Siehe, das sind die Früchte der dir von 
„dem Lügenfürsien Vassian gegebenen Lehren (2^)' 
„Allein herrschest du, ohne weise Nathgebcr; al- 
„lein führst du Krieg, ohne stolze Wojewoden — 
„und was geschieht? — Anstatt der Liebe und der 
„deinem Herzen einst süßen Segnungen des Volkes 
„hast du den Haß und den Fluch der Welt erworben; 
„anstatt des Kriegsruhms, berauschest du dich in der 
„Schande; denn es giebt keine gute Regierung ohne 
„gute Gewalthaber, und ein unübersehbares Heer ist 
„ohne einen geschickten Führer gleich einer Heerde 
„Schafe, die das Geräusch des Windes und eines fa!/ 
„lcaden Baumblattes auseinander treibt. Schmeichler 
„sind keine Rache, und am Geiste verstümmelte Zwerge 
„keine Heerführer. Wird nicht das Gericht Gottes oft 
„fenbac an dem Tyrannen vollzogen? Hungersnoth 
„und Pestilenz, das Schwert der Barbaren, die Ein- 
„äscherung der Hauptstadt und — was schrecklicher ist, 
„als alles — der Schimpf, die Schmach des einst so 
„glorreichen Herrschers.' War es das, was wir ge. 
„wollt? — das, was wir unserem allen Vaterlande

16
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'57S- „durch Eifer und blutigen Dienst bereitet hatten?" .... 
Der Brief schloß mit Lobpreisungen des Muthes Ete- 
phan's, mit Vorhersagung des nahen Unterganges des 
ganzen Zaarenhauses und mit folgenden Worten: „ich 
„lege den Fingsr auf den Mund, der Schmerz über­
sättigt mich, ich weine!" .... Getrieben von Haß 
gegen Johann, konnte sich Kurbsky wohl in seiner Vor, 
stellung rechtfertigen, aber nicht vor seinem Gewissen, 
welches ihn bis zum Ende seines Lebens beunruhigte. 
Er besaß Städte und Dörfer in Volhynien, allein we­
der Reichthum noch Ansehen brachten ihm Beruhigung; 
er hatte dort eine Fürstin Dubrowitzky geheirathet, aber 
er liebte sie nicht. Er suchte Trost in den Armen der 
Freundschaft und der Wissenschaften. Da er die latei­
nische Sprache verstand, übersetzte er den Cicero; er 
beschrieb die ruhmvolle Eroberung von Kasan, den lief- 
ländischen Krieg und die Tyranneien Iohann's, über­
lebte ihn und sehnte sich noch in seinem Alter nach 
Rußland, das er, voller Gefühl, sein geliebtes 
Vaterland nennt. Die Nacht der Ungewißheit be­
deckt die letzten Tage und das Grab des durch die Ehre 
seiner Kriegsthaten, Geistes und Beredsamkeit glänzen, 
den — mit der Unehre des Verbrechens gebrandmark- 
ten Mannes!

Johann antwortete Kurbsky nicht mehr; denn er 
konnte sich mit nichts rühmen und, unter den damali­
gen Umständen und in seiner Gemüthsstimmung eben 
so wenig drohen. Er schrieb nach Moskwa an den 
Etaatsdjäken, Andr. Schtschelkalow, daß man den Ein, 
wohnern die Erfolge des Feindes kaltblütig und ruhig 
bekannt machen müsse. Der kluge Djäk ließ das Volk 
zusammenberufen und sprach also: „Wisset, gute Leute, 
„daß der König Polotzk erobert und Sokol verbrannt 
„hat: eine traurige Nachricht; allein die Klugheit ver- 
„langt Festigkeit von uns. Nichts ist beständig in der 
„Welt: das Glück wird auch großen Herrschern untreu. 
„Polotzk ist in Stephan's Händen: ganz Liefland in den 
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„unscrigen. Es sind einige Russen gefallen, aber noch 
„weit mehr Lithauer. Wir wollen uns, bei dem klei- 
„nen Mißgeschick, durch die Erinnerung an so viele 
„Siege und Eroberungen des rechtgläubigen Zaaren trö- 
„sten" (ran). Ueberzeugt von der Stille und Ruhe 
Moskwa's, befahl Johann den Bojaren, an den li- 
thauischen Reichsrath zu schreiben, daß er gesonnen ge, 
Wesen sey, dem Könige unverzüglich entgegenzugehen, 
daß ihn aber die Staatsräthe, obgleich nicht ohne große 
Mühe, erflehet hätten, allen Feindseligkeiten, aus Mit/ 
leiden mit den Thränen der Christen, Einhalt zu thun; 
daß Stephan seine wahrhafte Menschenliebe und Ge­
rechtigkeit beweisen werde, wenn er dem Blutvergießen 
ein Ende machte und sich mit dem Zaaren über einen 
ewigen Frieden, Verwandtschaft und aufrichtige 
Freundschaft in Unterhandlungen einlicße. Mit diesem 
so friedfertigen Schreiben ward ein Eilbote nach Wilna 
geschickt. Bathory selbst sandte einen Beamteten an Jo­
hann, mit einem sehr groben Brief, worin er erklärte, 
daß er wegen Lieflands, zur Bezähmung seiner unbeson, 
nenen Herrschsucht, Krieg führe, und forderte, daß Lo- 
patinsky, den man nicht aus Dorogobusch gelassen 
hatte, dem Völkerrechte gemäß, auf freien Fuß gesetzt 
würde. Dieser feindliche Beamte speiste bei dem Zaa­
ren in Nowogorod und ward bewirthet, als ob es ein 
Gewalthaber irgend eines befreundeten Staates wäre, 
was bis dahin noch niemals geschehen war. „Ich 
,f»uag auf die Verwürfe nicht antworten" (schrieb Io- 
hann an den König), „denn ich will in Brüderschaft 
„mit dir seyn. Ich gebe einen sichern Geleits- 
„brief für deine Gesandten, welche ich mit guten 
„Wünschen erwarte. Unterdessen möge Frieden in Lief/ 
„land und an allen Gränzen seyn! Zum Unterpfande 
„des Friedens aber entlasse die russischen Gefangenen, 
„entweder zur Auswechselung oder für Lösegeld." Das­
selbe schrieb Johann auch mit Lopatinsky, der unver­
züglich in Freiheit gesetzt wurde und mit einem andern
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-579- Exoten, den er an den König abschickte. Mehrere 
Monate beschäftigte er sich mit den Rangstreitigkeiten 
seiner Bojaren und, zufrieden mir einigen Erfolgen un­
seres Vertheidigungssystems in Tiefland, wo die Rus­
sen in einem hitzigen Handgemenge endlich den berühm­
ten Räuber Hanmbal (der hernach in Pskow hinge- 
richttt wurde) gefangen genommen, die Schweden von 
Narwa muthig zurückgeschlagen und bis Rcval gejagt 
hatten (-^), dachte er nicht daran, gegen Stephan zu 
marschiren. Damit endigte daS Iahr 1579. DerZaar 
war schon in Moskwa und nicht müßig.

7- Im Januar 1580 berief er die vornehmste Geist-
Erzbischof von Nowogorod, Alexander, 

i!> Moskwa, den von Kasan, Jeremias, den von Rostow, David, 
alle Bischöfe, Archimandritcn, Aebte und die durch 
Verstand oder Frömmigkeit ausgezeichnetsten Mönche, 
in die Hauptstadt zusammen; er erklärte ihnen feierlich, 
baß Kirche und Rechtglaubigkeit in Gefahr und unzäh­
lige Feinde gegen Rußland aufgestanden seyen; daß 
von der einen Seite die Ungläubigen, die Türken, der 
Chan und die Nogayer — von der andern Lithauen, 
Polen, Ungarn, Deutsche und Schweden, gleich wil­
den Thieren, ihre Rachen aufspcrrten, um uns zu 
verschlingen; daß er, nebst seinem Sohne, den Großen 
und Wojewoden, Tag und Nacht für die Rettung des 
Staates wache, daß aber die Geistlichkeit verpflichtet 
sey, zu diesem großen Werke auch das ihrige beizutra- 
gen; daß wir wohl Leute, aber nicht Geld genug hät­
ten, daß das Heer in Dürftigkeit und Noth sey, wah­
rend die Klöster reich werden; daß der Zaar von der 
Geistlichkeit Opfer verlangen müsse, und daß der Höchste 
ihren Eifer für das Vaterland segnen werde. Der Vor­
schlag war wichtig und schwierig. Der große Elterva- 
ter Johann's hatte das Eigenthum der Kirche an grei­
fen wollen, diesen Gedanken aber aufgegcben, da er 
heftigen Widerspruch bei den Bischöfen fand; der En- 
kel mäßigte die Foderungen und die Kirchenversammlung
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that durch eine Urkunde den Ausspruch, daß die fürst, 
lichen, den Metropoliten, Bischöfen, Klöstern und 
Kirchen, irgend einmal vermachten, oder von ihnen ge­
kauften Ländereien und Ortschaften fortan dem Lan­
desherr» gehören, alle übrigen aber ihr unnehmbares 
Eigenthum verbleiben sollten, daß sie sich künftighin, 
weder durch freiwillige Abtretung, noch durch Kauf, 
unbewegliche Güter zueignen dürfen und daß die bei 
ihnen versetzten Landereien ebenfalls dem Schatze 
anheim fallen. — Da Johann durch dieses leichte Mit, 
tel die Staatseinkünfte und Besitzungen vermehrt hatte, 
vermehrte er auch das Heer; Beamtete reisten, mit Ver­
zeichnissen der Bojarcnsöhne, aus einer Provinz in die 
andere, suchten alle diejenigen, die sich verborgen hat­
ten, oder sich dem Dienst entziehen wollten, auf, be­
legten sie mit körperlicher Züchtigung, schickten sie, un- 
tcr Bürgschaft nach Pskow oder Nowogorod, wo das 
Hauptheer stand und so verging die günstige Zeit, um 
angreifcnd zu verfahren; denn die Russen zogen am 
liebsten in's Feld, wenn sich andere vor Sturm und 
Frost in ihren Häusern verbargen.

Obgleich Bathory nicht gesonnen war, uns Waf­
fenstillstand zu geben, so thaten doch Herbst und Win, 
ter seinem glänzenden Waffenglück Einhalt. Die Söld­
ner verlangten Löhnung, die Seinigen Erholung. Nach­
dem er das Heer in bequeme Gegenden nahe bei der 
Gränze verlegt hatte, eilte er nach Wilna und zum 
Landtag nach Warschau, um neue Mittel zum Siege 
zu bereiten, des Ruhmes zu genießen, Undankbarkeit zu 
erfahren, sie zu beschämen und alles zu überwinden, 
um sein Ziel zu erreichen. In Wilna empfingen ihn 
Bürger und Adel mit lauten Segenswünschen, in War­
schau aber mehrere Pane mit finsteren Blicken und dem 
Murren des Mißvergnügens — diejenigen, welche ge­
setzliche und ungesetzliche Gewalt mehr als das durch 
ihre Eigenmacht, Wohlleben und Habsucht geschwächte 
Vaterland liebten. Große Männer werden gerühmt
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>;8->. und gelästert. Erschreckt durch den kräftigen Willen, 
durch die kräftigen Maßregeln des Königs, führten die 
Pane Klage über seine Eigengewalt und sein Zutrauen 
zu Ausländern; sie verbreiteten das Gerücht, daß er 
nur zum Schein Krieg führe, das Land mit Abgaben 
beschwere und gesonnen sey, mit dem reichen königli­
chen Schatze heimlich nach Siebenbürgen zu entfliehen. 
Diese Verleumdungen konnten eine Verweigerung der 
zur Führung des Krieges unumgänglich nöthigen Staats- 
Unterstützungen zur Folge haben. Bathory stellte sich 
vor den Landtag: die Verleumdung verstummte. Er 
sagte, was er gethan habe und thun werde; einmü- 
thig, einstimmig wurden alle seine Vorschläge bewilligt; 
man setzte neue Auflagen fest, man befahl, ein neues 
Heer zu sammeln ....,

Der Zaar aber strebte nach Frieden. Als unsere 
Eilboten mit der Antwort zurückkehrten, daß der Kö­
nig von einer Gesandtschaft nach Moskwa gar nichts 
hören wolle und nur aus Gefälligkeit bereit sey, eine 
Gesandtschaft Iohann's in seiner Hauptstadt anzuneh- 
men, wenn wir wirklich zur Mäßigung und zu ehrli- 
chen Vertragen geneigt waren; daß man zur Zeit des 
Blutvergießens Gefangene nicht entlasse; daß sie sich 
in einem christlichen Lande, folglich in Sicherheit und 
nicht in Bedrückung befänden — da schrieb Johann 
abermals einen freundschaftlichen Brief an Stephan: 
„In der moskowischen Waffenstillstandsurkunde," sagt 
er, „waren die Worte verschieden, welche mit Vor. 
„wissen und Bewilligung deiner Gesandten hineingesetzt 
„wurden. Du konntest den Vertrag verwerfen, aber 
„warum beschuldigst du uns des Betrug's? Warum 
„hast du unsere Gesandten unverrichtcter Sache und 
„zwar auf so grobe Weise aus Krakau wcggcschickt und 
„in so beißenden Ausdrücken an uns geschrieben? Wir 
„wollen zornige Worte, Feindschaft und Groll verges- 
„scn. Nicht in Lithauen, auch nicht in Polen, sondern 
„in Moskwa sind von Alters her die Verträge zwischen



Johanns des Schrecklichen. 249

„diesen beiden Staaten abgeschlossen worden. Verlange »;8o. 
„nichts Neues! Hier mögen meine Bojaren mit bei.
„nen Bevollmächtigten alle Beschwerden zu beiderseiti­
ger Zufriedenheit unserer Staaten beilegen" S?o). 
Allein der woskowische Eilbote hatte, im Falle der 
Weigerung und des offenbaren Entschlusses Stephan's, 
die Feindseligkeiten zu erneuern, den Auftrag, ihm in- 
geheim zu sagen, daß der Zaar bereit sey, seine Bo­
jaren nach Wilna oder nach Warschau zu senden. — 
Fruchtlose Erniedrigung! Bathory antwortete dem Zaa­
ren, daß er ihm eine fünfwöchentliche Frist gebe, und 
unsere Gesandten in friedlicher Unthäligkcit erwarten 
werde, obgleich sein Heer, brennend vor wüthiger Un­
geduld, bereit sey, in Rußland einzurücken. Schon 
waren die vornehmen Würdenträger Iohann's, der 
Hofmarschall, Fürst Sitzky, der Edelmann vom Reichs­
rath, Piwow und der Djäk Petelin nach Wilna abge­
reist,' als man in Moskwa erfuhr, daß Bathory mit 
einem Heere in den Gränzen Rußlands sey. „Die an- 
„beräumte Frist ist verstrichen," schrieb er an den Zaa­
ren: „Wenn du Frieden haben willst, so mußt du No- August, 
„wogorod, Pskow, Luki, nebst allen Witebskischen und 
„Polotzkischen Provinzen, so wie auch ganz Liefland an 
„Lithauen abtreten."

Dieser Angriff erschien dem Zaaren als ein Treu- Gesandt, 
bruch; wenigstens kam ihm derselbe am Ende des Som- 
mcrs ganz unerwartet. Er berathschlagte sich mit den uns oen 
Bojaren und schickte ungesäumt einen Eilboten, mit der 
dringenden Bitte, sich unserer anzunehmen, an den 
Kaiser und sogar an den Papst; in dem Schreiben an 
den Ersteren bewies er, daß Stephan Rußland wegen 
der engen Freundschaft desselben mit Maximilian be­
kriege und verlangte, Rudolph solle sein Versprechen 
erfüllen und Bevollmächtigte zur Erneuerung des Bund- 
nisses gegen ihre gemeinschaftlichen Feinde nach Moskwa 
senden. Bei dem Papste beklagte er sich über die Bos­
heit und Treulosigkeit Bathory's, trug darauf an, ihm



250 Fortsetzung der Geschichte

r,8o. das Gewissen zu rühren und ihn von der gehässigen 
Verbindung mit den Türken abzubringen, und versi­
cherte, daß er sich von ganzem Herzen, zugleich mit 
allen übrigen europäischen Staaten, gegen den Cul- 
tan zu rüsten und deswegen in ununterbrochenen freund­
schaftlichen Verhältnissen mit Rom zu stehen wünsche E?'). 
So erniedrigte sich Johann, welcher Macht in den 
Händen, aber Feigheit im Herzen hatte, eine fremde, 
entfernte, unnöthige und unwahrscheinliche Hülfe zu su­
chen. Er dachte nicht daran, selbst in's Feld zu rü- 
cken, ordnete das Heer nur zur Gegenwehr und da er 
nicht wußte, wo Bathory angreifen würde, schickte er 
Völker nach Nowogorod und Pskow, Kokcnhusen und 
Smolensk; er besetzte auch die Ufer der Oka, da er 
den Chan fürchtete. Diese Ungewißheit dauerte unge, 
fahr drei oder vier Wochen und Bathory erschien wie, 
der da, wo man ihn nicht erwartete.

Der Geschichtschreiber Stephan's beschreibt die Ord, 
nung und den Eifer des von dem Geiste des Anfüh- 
rers beseelten Heeres mit hochtrabender Schönreden, 
heit. Die Reiterei, in welcher mehrere vornehme Ci- 
vil- und Hofbcamtete in einer Reihe mit den gemeinen 
Reitern dienten, stand unter den Befehlen der Sena- 
Loren und der besten Wojewoden. Der größere Theil 
des neugeworbenen Fußvolks hatte noch kein Feuer ge- 
sehen, die erfahrenen Deutschen und Sicbenbürgischen 
Krieger bildeten die feste Grundlage desselben und un­
ter ihnen zeichnete sich unser Uebcrläufcr, der dänische 
Obrist, Georg Farensbach, welcher, da er Anführer 
der lieflandischen Mannschaft Iohann's gewesen war, 
die Stärke und Schwache der Russen kannte, durch 
seinen Muth vorzüglich aus. Der Feind ging durch 
Moräste und wilde Wälder, die seit 150 Jahren kein 
Heer betreten hatte, wo sich nur Witowt im Jahre 
1428 einen Weg nach Nowogorod zu öffnen gewußt 
hcltte und wo noch mehrere Gegenden seinen Namen 
führten. Bathory brach sich, gleich ihm, seine Bahn 
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durch Wälder, legte Faschinen, Brücken und Fahren -5»<>. 
an, kampfte mit Mühseligkeiten und Mangel, kam bei 
Welisch und Uswät heraus, nahm die eine und die am 
dere Festung, die mit Vorräthcn angcfüllt waren und 
rückte zu Ende Augusi's, nachdem er eine leichte Ab­
theilung unserer Reiterei geschlagen hatte, vor Weliky- 
Lull (2?2). Diese schön belegene und reiche Handels­
stadt, der Schlüssel der südlichen Besitzungen des ehe­
maligen Nowogorodschen Staates, versprach dem hab­
süchtigen Heere reiche Beute und bot, wegen der Nach­
barschaft mit Witebsk und anderen lithauischen Festun­
gen, alle Bequemlichkeit zu einer Belagerung. Hier 
befanden sich sechs oder sieben tausend Mann Russen; 
allein in Toropetz stand der Fürst Chiikow mit ziemlich 
zahlreichen Heereshaufcn. Es geschahen kühne, zuwei­
len auch glückliche Ausfälle; bei einem derselben ero­
berten die Belagerten die königliche Fahne S^z). Chil- 
kow, der einer Hauptschlacht auswich, lauerte den Li­
thauern überall auf, überfiel ihre Streifwachen, ver­
tilgte sie zu ganzen Haufen und erwartete andere Wo­
jewoden aus Smolensk, Pskow und Nowogorod.

Zu dieser Zeit, wo Rußland hätte aufstehen und 
den kühnen Bathory niedertrete» müssen, eilten Io- 
hann's Bevollmächtigte, der Fürst Sitzky und Piwow, 
wegen erniedrigender Verträge, zu ihm in's Lager. 
Stephan empfing sie in seinem Zelte, stolz und hoch- 
müthig; er blieb mit der Mütze auf dem Kopfe sitzen, 
als sie ihn vom Zaaren grüßten und wollte ihnen kein 
höfliches Wort sagen. Die Gesandten forderten, der 
König solle die Belagerung unverzüglich aufheben; an­
statt der Antwort, donnerten die lithauischen Kanonen. 
Nun zeigten die Gesandten Nachgiebigkeit: sie sagten, 
daß der Landesherr von Moskwa jetzt zum ersten Male 
Unterhandlungen mit Lithauen außerhalb Moskwa's 
anknüpfe; daß er den König Bruder nennen werde, 
wenn uns Stephan Polotzk zurückgeben wolle; ja, lsie 
willigten ein, auch Polotzk nicht zu fordern und traten
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ihm Kurland nebst vier und zwanzig Städten in Lief, 
land selbst ab. Allein Stephan verlangte alle lieflän- 
dische Provinzen und sogar Weliki-Luki, Smolensk, 
Pökow und Nowogorod. Nun erklärten Sitzky und 
Piwow, daß sie nichts weiter einräumen könnten und 
forderten ihre Entlassung, oder die Erlaubniß, an Jo­
hann zu schreiben. Man fertigte einen Eilboten nach 
Moskwa ab und — denselben Tag, den 5. Septem­
ber, flog, durch die Entzündung eines mit Pulver an­
gefüllten Thurmes, ein Theil der Festung in die Luft; 

x»or.rung das Feuer vollendete die Zerstörung der Mauern und 
von Wenn-feindliche Schwert den Untergang der Russen.

Der König eroberte einen mit ihrem Blute benetzten, 
mit verstümmelten Leichen und Gliedern bedeckten Aschen, 
Haufen. Nachdem er befohlen hatte, die Befestigungen 
dieses wichtigen Platzes unverzüglich wieder herzusiellen, 
griff er Chilkow, bei Toropetz, an und schlug ihn. In 
diesem hitzigen Gefechte wurde ein vornehmer russischer 
Beamteter, Gr. Naschtschokin, den man viel bei Ge­
sandtschaften brauchte, Tscheremissinow, ein Edelmann 
vom Reichsrath und Liebling Iohann's, nebst 200 Bo­
jarensöhnen, gefangen genommen. Zu derselben Zeit 
kam der lithauische Gewalthabers Philon Kmita, mit 
neun tausend Reitern, in die Nahe von Smolensk, in 
der Hoffnung, die Vorstädte zu verbrennen, als ihm 
aber die dasigen tapferen Befehlshaber Dan. Nog. 
tew und der Fürst F. Moßalsky, im Felde entgegen- 
kamen, floh er und ließ Fahnen, Gepäck und 60 leichte 
Feldstücke im Stiche. Diese, unsere einzigen Trophäen, 
wurden nebst drei hundert und achtzig Gefangenen nach 
Moskwa geschickt, wofür Johann die Wojewoden mit 
goldenen Medaillen belohnte. Noch setzte Vathory, um 
geachtet des tiefen Herbstes, den Krieg kräftig fort. 
Newel und Oserischtsche ergaben sich ihm. Sawolotschje 
hielt sich durch seine feste Lage und den Muth des Wo- 
jewoden Saburow und kam dem Feinde theuer zu sie- 
hen; endlich ergab es sich ebenfalls und Balhory ließ 
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die Russen ehrenvoll abzlehen (^). Damit endigte sein >580. 
Feldzug. Das Heer war von Anstrengungen und Krank« 
heilen erschöpft, der König selbst lag krank in Polotzk 
— und erschien noch mit blassem Gesichte auf dem 
Warschauer Landtage, um Rechenschaft von seinen Tha­
ten abzulegen. „Freuet euch des Sieges!" sagte er zu 
den Panen, „aber das ist nicht genug, wisset ihn auch 
„zu benutzen. Das Schicksal giebt euch, wie es scheint, 
„das ganze moskowische Reich in eure Hände; Kühn- 
„heil und Vertrauen führen zum Großen. Wollt ihr 
„mäßig seyn, so nehmt wenigstens Liefland, welches 
„das Hauptziel des Krieges ist und das, auf ewig mit 
„dem Reiche der Polen vereinigt, ein herrliches Denk- 
„mahl eures Muthes für die Nachwelt bleiben wird.
„Bis dahin giebt es keinen Frieden für uns
Indem der König neue Verstärkungen an Geld und 
Leuten forderte, beklagte er sich über die Pane, daß sie 
ihm nicht Mittel zur ununterbrochenen Führung des 
Krieges gäben, daß er in den Hin- und Herreisen und 
den geräuschvollen Erörterungen des Landtages seine 
Zeit verliere, in der Unthätigkeit aber das Feuer des 
Heeres erkalte und Rußland sich erhole. Bathory ver­
lor in der That Zeit; aber die polnischen Wojewoden el-nd Ruß- 
beunruhigten auch des Winters noch Rußland: durch lanvs. 
einen unerwarteten Ueberfall eroberten sie Cholm; sie 
steckten Stara-Russa in Brand und bereicherten sich 
daselbst mit Beute; in Liefland nahmen sie Schmilten 
und verwüsteten zugleich mit dem Verräther Magnus 
einen Theil der dorpatschen und selbst der pskowischen 
Besitzungen. Von einer andern Seite zeigten sich auch 
die Schweden: sie eroberten Kexholm und belagerten 
Padis, wo die wenig zahlreichen, von Hunger er- 
schöpften, Russen Hunde und Katzen und sogar die Lei­
chen kleiner Kinder aßen, aber doch den schwedischen 
Beamteten, der ihnen vorschlug, sich zu ergeben, nieder- 
schössen. Da saß mit einer Handvoll Verzweifelter der 
greise Wojewode, Daniel Tschichatschew. Als sich die
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lS8o. Schweden der Burg bemächtigten, fanden sie keine' 
Menschen darin, sondern Schatten. Sie wurden alle 
ermordet, mit Ausnahme des jungen Fürsien, Michael 
Sitzky (^). Im Verlauf des Winters nahmen sie, 
Verlragsweise, auch Wesenberg, wo sich gegen tau­
send moskowische Schützen befanden, welche nichts als 
die hölzernen Heiligenbilder mit Wegnahmen.

Rußland, welches bis achtzig, mit Geschütz und 
Mannschaft wohl versehene, Kriegslager oder Festungen 
besaß — welches außerdem noch ein zahlreiches, kampf. 
lustiges Heer im Felde hatte, schien schwach und fast 
waffenlos! Ein erstaunliches, für die fernste Nachwelt, 
für alle Völker und Herrscher der Erde ewig denkwür­
diges Schauspiel; ein auffallender Beweis, wie sehr Ty­
rannei die Seele erniedrigt, durch Gespenster der Furcht 
den Geist verblendet, die Kräfte des Landesherrn so­
wohl als des Landes tobtet. Die Russen hatten sich 
nickt geändert, sondern der Zaar war an ihnen zum 
Verräther geworden! Sich verkriechend in der alexan- 
drowschen Sloboda, schrieb er.an die Hauptwojewoden 
nach Nshew und Wjasma, an den Großfürsten von 
Twrr, Simeon, und an den Fürsten I. Msiislawsky: 
„Sorgt für das Wohl des Landesherrn und des 
„Landes, wie es der Höchste euch cingiebt, und 
„wie es für Rußlands Sicherheit am besten ist. Mein 
„ganzes Vertrauen setze ich auf Gott und auf euren 
„Eifer." Die durch die Unentschlossenheit des Zaaren 
selbst beunruhigten Wojewoden getraueten sich auch 
nicht mehr, entschlossen zu Werke zu gehen; sie schickten 
Abtheilungen zur Beobachtung, zur Beschützung der 
Grenzen ab und wagten sich nur einmal in das feind­
liche Land; die Fürsten Rostowsky, Chworostim'n, 
Schtschcrbatoi, Turenin und Buturlin vereinigten sich 
in Moshaisk, gingen nach Dubrowna, Orscha, Schklow, 
Mogilew und Radoml, brannten da die Bezirks - Ort­
schaften und Vorstädte ab, schlugen die Lithauer unter 
den Mauern von Schklow (wo, unter dem Stadlhore
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selbst, der tapfere Buturlin fiel) und brachten eine -rso. 
Menge Gefangener nach Smolensk. Johann gab 
ihnen goldene Medaillen, faßte aber, wie wir sehen 
werden, keinen Muth.

Zu der Zeit, wo der Held Vathory, in übermä­
ßigem Hochmuth, den Gewalt habenden Panen ganz 
Rußland versprach, feierte der Zaar desselben Hochzei­
ten: er verheirathete seinen zweiten Sohn, Theodor, 
mit Irinja (^), der Schwester des berühmten Boris 
Godunow, und vermahlte sich selbst, zum sechsten oder sie- 
benten Male, ohne alle kirchliche Dispenfation, mit 
einer edlen Jungfrau, Maria, einer Tochter des Wür­
denträgers Theodor Nagoi: zwei durch ihre unerwar­
teten Folgen für Rußland verderbliche Ehebündnisse, 
die Ursache und der Anfang langer Uebel! Vielleicht 
erblickte Godunow, der damals zur Bojarenwürde 
erhoben wurde, schon von fern, obgleich noch undeutlich, 
das kühne Ziel seiner, in unserer Geschichte bis dahin 
noch beispiellosen, Herrschsucht. Als Liebling des Zaa- 
reu konnte er nur den Zeugmcister, Bogdan Bjelsky, 
den nächsten Diener, den Tag und Nacht nicht zu 
entfernenden Wachter der Person Johann's beneiden; 
als Schwager des Zaarewitsches genoß er gleiche Ach/ 
tung und Ehre mit den Verwandten des Zaaren, mit 
dem Fürsten Jw. Mix. Glinsky und den Nagoi's, mit 
denen sich plötzlich der Palast Johann's anfüllte. Als 
Mitglied des Neichsrathes sah er noch viele altere Bo­
jaren , die Mstislawsky's, die Schuisky'S, die Tru, 
bctzkoi's, die Golitzin's, die Jurjew's und Saburow's 
über sich, aber keinen einzigen, der sich in Hinsicht auf 
siaatökundigen Geist mit ihm hatte messen können. 
Auf diesen beiden verhangnißvollcn Hochzeiten, welche 
Johann, während dieser Trauerzeit des Vaterlandes, 
in der alcxandrowschen Sloboda, nur mit seinen näch. 
sten Hoflcuten feierte, verbargen sich unter der Maske 
eifriger Diener und Schmeichler zwei künftige Zaaren 
und ein dritter, abscheulicher Verrathet Rußlands; Go/
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i;8o. dunow war Marien's, der Fürst W. Schuisky Jo­
hannas Drushka (Brautführer, Schaffet) und Mich. 
Saltükow Ceremonienmeister. Mit ihnen schmauste 
auch noch ein anderer, wenn auch weniger wichtiger, 
doch eben so verächtlicher Verräthcr, ein Verwandter 
Maljuta Skuratow's, David Bjelsky, welcher einige 
Monate spater zu Stephan überging. Aus dieser Zeit 
sind uns weder Achtserklarungen noch Hinrichtungen 
bekannt, eine einzige ausgenommen, und zwar eine 
sehr merkwürdige, von Allen gebilligte. Wir haben 
des Arztes Bomelius, des verhaßten Mordrathes, 
erwähnt: kurz vor Johanns Vermahlungsfeier mit 
der Nagoi ward er, eines geheimen Einverständnisses 
mit Vathory überwiesen, in Moskau öffentlich ver­
brannt (^). Anderen Nachrichten zufolge suchten und 
fanden die durch seine Bosheit um alle Geduld 
gebrachten Russen ein Mittel zu seinem Untergänge: 
er, der durch Verleumdung Unschuldige in's Verder­
ben gestürzt hatte, ward, zum Ruhme der himmlischen 
Gerechtigkeit, endlich selbst ein Opfer der Verleumdung. 
Vielleicht ward damals auch Bjelsky, gegründet, oder 
ungegründet, angeklagt, vielleicht entfloh auch er, gleich 
Kurbsky, als unschuldig; allein er zeigte sich als Ver­
brecher, da er dem Könige, zum Nachtheile Rußlands, 
Rathschläge zu geben begann.

Von dieser unglücklichen, alexandrowschen Slo- 
bada aus (wo der Tyrann gewöhnlich wüthete oder 
schmauste, die treuen Unterthanen in Schrecken setzte, 
oder vor den Feinden des Vaterlandes zitterte) gab 
der Zaar, als er den Fall von Weliki-Luki erfuhr, dem 
Sitzky und Piwow, welche Bathory von einem Orte 
zum andern Nachreifen und demüthige, jammervolle 
Zeugen seines Triumpfs werden mußten, neue Verhal- 
tungsbefehle. In Warschau traten sie ihm, gegen die 

i§sr. von ihm eroberten russischen Städte, noch einige Be­
zirke in Liefland ab, indem sie in Stephan drangen, 
wegen der Friedcnsbedingungen Gesandte nach Moskwa 
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zu senden und dem Krieg ein Ende zu machen; allein irr­
ste erhielten den Befehl, mit folgender Antwort, zum 
Zaaren zurückzugehen: „es erfolgt weder Gesandtschaft, 
„noch Frieden, noch Waffenstillstand, bevor das rufst, 
„schc Heer nicht Liefland räumt!" Johann, der immer 
nachgiebiger wurde, nannte Stephan, in einem schmei­
chelhaften Briefe, Bruder; beklagte sich, daß die 
Lithauer nicht aufhören, Rußland durch Einfalle zu be- 
unruhigen; flehte ihn, zum Sommer kein Heer zusam/ 
menzuziehen, feinen Schatz dadurch nicht zu erschöpfen, 
und fertigte unverzüglich die Edelleute vom Rath, 
Puschkin und Pißemsky an ihn ab, denen er nicht nur 
bei den Unterhandlungen demüthig und sanft zu seyn, 
sondern auch (unerhörte Erniedrigung) Schlage zu dul/ unerhörte 
den befahl! (^s) So trank Johann den Becher der 
Schande, die er zwar, aber nicht Rußland verdient 
hakte! Neue Nachgiebigkeit zog neue Forderungen 
nach sich; Vathory verlangte, außer ganz Liefland, die 
sewerschen Städte Smolensk, Pskow und Nowogorod, 
— wenigstens Sebesch; außerdem wollte er noch 400 
tausend ungrische Goldgülden von Rußland 
haben und schickte einen Eilboten nach Moskwa, um 
entscheidende Antwort zu holen! Endlich zeigte Johann 
Verdruß; bey dem Empfange des lithauischen Voten 
erhob er sich nicht vom Sitze, fragte nicht nach der 
Gesundheit des Königs und schrieb an Stephan: „Wir, Brief an 
„durch Gottes und nicht der Menschen viel- 
„f a ch aufrührerischen Willen, demüthiger Lan­
desherr von ganz Rußland....» Als Polen und 
„Lithauen ebenfalls rechtmäßige Erbherrscher hatten, da 
,,verabscheuten sie das Blutvergießen, jetzt aber habt 
„ihr kein Christenthum! Weder Olgerd, noch Witowt 
„haben Waffenstillstände gebrochen, du aber Überfall,?, 
„während du ihn in Moskwa abschließest, mit unseren 
„Feinden, Kurböry und Anderen, Rußland; Polotzk hast 
„du durch Verrath genommen und durch ein feierli.
„ches Manifest verführst du mein Volk, daß es seinem

Achter Band. 17
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„Zaaren, seinem Gewissem und seinem Gott treulos 
„werde! Nicht durch das Schwert, sondern durch 
„Verratherey führest du Krieg — und mit welcher un, 
„menschlichen Grausamkeit! Deine Krieger zerfleischen 
„noch die Todten.... Meine Gesandten sind mit Wer, 
„ten des Friedens zu dir unterweges und du steckst mit 
„glühenden Kugeln (eine neue unmenschliche Erfindung!) 
„Weliki-Luki in Brand; sie sprechen mit dir von Freund, 
„schaft und Liebe, und du verbreitest Untergang und 
„Verderben! Als Christ hatte ich dir Liefland abtre. 
„ten können, allein wirst du damit zufrieden seyn? Ich 
„höre, daß du deinen Großen zugeschworen hast, alle 
„Eroberungen meines Vaters und Großvaters mit 
„Lithauen zu vereinigen. Wie sollen wir das bewillig 
„gen? Ich will Frieden, du willst Mord; ich gebe nach, 
„du verlangst mehr und zwar Unerhörtes. Du for- 
„derst Gold von mir dafür, daß du mein Land gesetz- 
„widrig und gewissenlos verwüstest!... Mann des 

. „Blutes! denke an Gott!" Aber ungeachtet seines
Verdrußes wollte Johann noch alle, von Bathory er­
oberte, russische Festungen an Lithauen abtreten, indem 
er nur das östliche Esth- und Liefland, Narwa, Wei- 
ßenstein und Dorpat zu behalten und unter diesen Be- 
dingungen einen Waffenstillstand auf sieben, Jahre ab- 
zuschließen wünschte. Die Antwort auf dieses Schrei­
ben war ein dritter Feldzug Vathory's und ein eben 
so weitschweifiger, als für einen Herrscher unschicklicher 

Antwort Brief, voll beißender Verwürfe (^o). „Du rühmst dich 
Bathory s. „deines Erdreiches," schrieb Stephan, „ich beneide dich 

„nicht darum; denn ich halte es für besser, durch Ver. 
„dienst eine Krone zu erwerben, als von einer Glinsky, 
„der Tochter eines Mannes, der an Sigismund zum 
„Verräther geworden ist, zum Throne geboren zu wer/ 
„den. Du wirfst mir Verstümmelung der Todten 
„vor; ich verstümmele sie nicht, du aber marterst die 
„Lebenden! was ist schlimmer? Du tadelst meine 
„vorgebliche Treubrüchigkeit, du, Verfertiget unter«
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^geschobener Verträge, deren Sinn dn durch Betrug,581. 
„und geheime Zusätze verdrehest, nur, wie sie deiner 
„unsinnigen Herrschbegierde recht sind! Du nennst 
„deine Wojewoden Verrather, da sie doch ehrliche Ge- 
„fangcne sind, die wir als treue Diener ihres Vater, 
„landcs haben entlassen müssen! Wir nehmen die Lan- 
„der durch kriegerischen Muth und bedürfen der Dienste 
„deiner vermeintlichen Verrather nicht. Wo bist du 
„jetzt, Gott des russischen Landes, wie du dich von 
„unglücklichen Sklaven nennen laßt? Noch haben wir 
„dein Angesicht nicht gesehen, eben sv wenig als diese 
„heilige Kr e u z e s fa h n e, deren du dich rühmest; 
„aber nicht die Feinde, sondern nur die armen Russen 
„schreckst du mit deinem Kreuze! Thut dir das Blut 
„der Christen leid, so bestimme Zeit und Ort; erscheine 
„zu Pferde und kampfe mit mir, Mann gegen Mann;
„den Gerechten mag Gott mit dem Siege krau- 
„zen!" Bathory, der den Russen keinen Fußbreit Lan­
des in Licfland bewilligte, wollte mit unseren Gesand­
ten nicht weiter sprechen, ließ sie aus dem Lager ja­
gen und schickte ihm spöttischer Weise Bücher, 
die in lateinischer Sprache in Deutschland erschienen 
waren, von den russischen Fürsten und von der eigenen 
Regierung Johann's, zum Beweis (wie er sich erklärte), 
daß die alten moskowischen Landesherren keine Ver- 
wandte des Augustus, sondern Zinsmanner der Pere- 
kopschen Chane gewesen waren; eben so rieth er ihm, 
den fünfzigsten Psalmen David's zu lesen und sich, 
christlicher Weise, selbst kennen zu lernen. Diese Schmäh, 
schrift Stephan's überreichte der lithauische Eilbote dem 
Zaaren. Als er sie bis zu Ende gehört hatte, sagte 
er sanft zu ihm: „Wir werden unserm Bruder, dem 
„König Stephan antworten" und, indem er aufsiand, 
fügte er höflich hinzu: „grüße deinen Landesherrn von 
„uns!" Das heißt, Johann, der durch die Bewegung 
des lithauischen Heeres in neues Schrecken versetzt wor­
den war, wollte im Vertrauen auf den wichtigen Ver-

47 "
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-rsl. mittler, der damals zwischen ihm undBathory erschien, 
auf's neue Frieden suchen.

Der moslemische Eilbote, Schewrigin, den man 
nach Wien und zum Papst geschickt hatte, war zurück, 
gekehrt. Der schwache sorglose Rudolph antwortete, 
daß er, ohne Vorwissen der Rcichsfürsten nichts thun 
könne; daß seine Großen, die zur Abschließung des 
Bündnisses nach Moskwa hatten gehen sollen, entwe­
der gestorben, oder krank waren. Allein der, durch sei« 
nen Eifer für die Fortschritte der lateinischen Kirche 
berühmte, Papst — derselbe, welcher, als er die Greuel 
der Bartholomaus, Nacht in Frankreich erfuhr, Rom 
mit Freudenfeuern erleuchtete — Gregor XIII. gab 
das lebhafteste Vergnügen zu erkennen, indem er, seiner 
Meinung nach, eine Gelegenheit vor sich sah, Rußland 
seiner zahlreichen Heerde zuzufügen. Schon im Jahre 
4576. hatte Gregor einen Geistlichen, Namens Rudolpb 
Klenchen, der die Sprache und die Gebrauche Ruß­
lands kannte, nach Moskwa schicken wollen, um den 
Bojaren des Zaaren seinen schriftlichen, sehr klugen und 
schlauen Verhaltungsbefehl mitzutheilen, worin gesagt 
war> daß der Papst, welcher viel von Iohann's Macht, 
Eroberungen, Heldenmuth, Weisheit, Gottesfurcht und 
allen seinen eben so bewunderns- als liebenswürdigen 
Eigenschaften gehört hatte, endlich seinen langjährigen 
sehnlichen Wunsch erfüllen könne, einem so ungewöhn. 
liehen Herrscher seine herzliche Freundschaft und die 
Hoffnung, daß es ihm gefallen werde, die Ottomanen, 
die Feinde des Christenthums, zu demüthigen und die 
heilige Unversehrtheit des christlichen Glaubens auf der 
ganzen Erdkugel wiederherzustellen, an den Tag zu le­
gen (2«2). Diesen Gedanken hatte dem Papste ver- 
muthlich der Kaiserliche Gesandte, Kobenzel, eingcfiößt; 
denn er rühmte in Europa nicht nur die Macht, son- 
dern auch die angebliche Vorliebe der Russen zur latei- 
Nischen Kirche, indem er in seinem Berichte an das 
Ministerium sagt: „Mit Unrecht halt man sie für
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„Feinde unseres Glaubens; es kann früher wohl der "«i. 
„Fall gewesen seyn; die jetzigen Russen aber, unterhal, 
„ten sich gern von Rom und wünschen es zu sehen;
„sie wissen, daß die großen Märtyrer des Christenthums, 
„die sie noch mehr, als wir verehren, da gelitten ha- 
„den und begraben liegen; sie kennen besser, als viele 
„Deutsche und Franzosen, die Heiligkeit von St. Loretto;
„sie trugen sogar kein Bedenken, mich zu dem Heiligen- 
„bilde Nicoiaus, des Wunderthäters, dem größten 
„Heiligthume dieses Volkes, zu führen, da sie hörten, 
„daß ich mich zu dem alten und nicht zu dem, ihnen 
„verhaßten, lutherschen Glauben bekennte" (^). Al­
lein Alenchen ist, wie es scheint, nicht in Moskwa ge­
wesen und sein VerhaltungSbesehl hat sich nur in den 
römischen Archiven erhalten. Der Papst, welcher den 
Schewrigin sehr huldreich ausgenommen und mit gol­
denen Ketten beschenkt hatte, befahl einem berühmten 
Theologen, dem Jesuiten, Antonio Possevini, zur Ver­
söhnung der Krieg führenden Staaten, zu Bathory und 
nach Moskwa zu reisen. Antonio traf den König in 
Wilna. „Der Zaar von Moskwa (sagte Bathory zu Gesandt- 
dem Jesuiten) will den heiligen Vater, betrügen; da er 
„das Ungewitter über sich sieht, verspricht er gern Al- 
„les, sowohl Vereinigung des Glaubens, als Krieg mit 
„den Türken; aber mich betrügt er nicht. Geh' und ' 
„handle; ich habe nichts dagegen; ich weiß nur, daß 
„man Krieg führen muß, um einen Vortheilhaften und 
„ehrenvollen Frieden zu erhalten: wir werden ihn erlan, 
„gen; ich gebe mein Wort darauf (^4)." und nach­
dem der Friedensstifter Antonio den König zu seinem, 
eines Helden und Christen würdigen, Thun gesegnet 
hatte, reiste er zum Zaaren; Bathory abersetzte sich un­
mittelbar nach ihm, im August, mit seinem ganzen, auf's 
neue verstärkten, Heere rasch gegen Pskow in Bewegung.

Dieser Angriff jwar nicht mehr unverhofft:
hann hatte ihn erwartet, die Vertheidigung von Pskow 
zuverlässigen Wojewodcn: den Bojaren, Fürsten Iwan
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-;zi. und Waßilji Schuisky, Pleschtscheyew, dem Fürsten 
Chworostinin, Bachtejarow ^und Rostowsky - Lobanow 
anvertraut, ihnen einen schriftlichen Verhaitungsbcfehl 
gegeben und ste im Tempel zur Himmelfahrt Maria 
vor dem Bilde der Mutter Gottes feierlich särwö, 
reu lassen, daß sie dem König die Stadt bey ih­
rem Leben nicht übergeben wollten (^). Die Wojc- 
woden verpflichteten durch einen gleichen Eid auch die 
Bojarensöhne, die Schützen und Pskowischen Bürger, 
Alt und Jung, Alle küßten mit der Begeisterung der 
Vaterlandsliebe das Kreuz und riefen: „wir sterben, 
aber wir ergeben unS nicht!" Ihrer waren dreißig 
tausend Mann Man besserte die baufälligen
Befestigungen aus, pflanzte das Geschütz auf, wies ei- 
nein jeden Wojewoden seinen Platz an, wo er zur Ver­
theidigung des Kreml's, der Mittel- und Großstadt 
der Wasserseite und der sogenannten Okolnjä, oder 
äußeren Ringmauer, auf einer Strecke von sieben oder 
acht Werst im Umfang, mit seiner besondern Mann­
schaft zu stehen habe. Der Zaar schrieb unaufhörlich 
an die Anführer und das Heer, sie sollten ihres Schwur 
res und ihrer Pflicht eingedenk seyn. Dasselbe schrieb 
ihnen auch der Bischof von Nowogorod, Alexander. 
Der Abt von Petschera, der tugendhafte Tichon, ver­
lief fein Kloster und erschien auf dein Schauplatze des 
künftigen Blutvergießens, um, durch Ermahnungen und 
Gebet, dem Vaterlands zu dienen. Alles bereitete nch, 
Bathory mit jener Hochherzigkeit zu empfangen, die er an 
den Russen nicht liebte, der er aber wohl Gerechtigkeit wst 
Verfahren ließ. In Nowogorod standen 40,000 Mann, un­
ter dem Fürsten Golitzin und gegen 50,000 Mann, zur Um 
tersiützung des bedroheten Pskow, in Rshew. Am Ufer der 
Oka standen die Fürsten Wassilji Iwanowilsch, Schuisky 
und Schestunow, um im Falle eines Einfalles des Chan's 
Vertheidigungsweife zu verfahren; in Wolok der Groß­
fürst von Twer, Simeon, die Mstislawsky's und Kurl- 
jätew mit der Hauptmacht, so, daß der Zaar gegen
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dreimal hundert tausend Mann im Felde hatte; ein -;8t. 
Heer, wie es, seit dem Einfalle der Mongolen, weder 
Rnßiano, noch Europa gesehen hatte! Endlich reiste 
Johann aus der Alepandrowschen Sloboda ab und kam 
mit seinem ganzen Hofe, den Bojaren und der Zaaren, 
Mannschaft nach Staritza, — um, wie es schien, die 
Truppen in Person anzuführen, ihre Massen nach dem 
Beispiele des Helden vom Don zu ergreifen und dem 
neuen Mamay entgegcnzuwälzen........ Allein Johann 
bereitete sich zu Kunstgriffen und Schmeicheleien, aber 
nicht zu Schlachten!

Den 18 August kam der sehnlich erwartete, von 
Smolensk bis zu diesem Orte überall mit Ehrenbezei- 
gungen, mit ungewöhnlicher Pracht und Freude begrüßte, 
Possevini bei dem Landesherrn in Staritza an. Die 
Kriegsmannschaft, glänzend von Golde, stand vor dem 
Jesuiten unter dem Gewehr; die Hauptleute stiegen 
von den Pferden, verneigten sich tief vor ihm und hiel­
ten Reden. Weder königlichen, noch kaiserlichen Ge­
sandten wurde jemals so viel Ehre in Rußland erwie- 
sen (2^). Nach zwey Tagen, die man dem Reisenden 
zum Ausruhen gegönnt hatte, ward Antonio, nebst vier 
Brüdern seines Ordens, dem Zaaren vorgestellt und er- 
staunte über die Pracht des Hofes, die Menge der Höf­
linge, den Glanz kostbarer Metalle und Steine, über 
die Ordnung und Stille. Bey Nennung Gregor's des 
XlH. standen der Zaar und der älteste Zaarewitsch 
auf und betrachteten mit großer Aufmerksamkeit seine 
Geschenke: ein Kreuz mit der Abbildung der Leiden 
Christi, einen Rosenkranz mit Diamanten und ein präch­
tig gebundenes Buch von der florentinischen Kirchen- 
Versammlung (E). Gregor halte auch an die Zaare- 
wüsche und die Zaarin (wo er Marien den Namen 
Anastasia giebt) besonders geschrieben; Johann 
nennt er, in seinem Briefe, seinen geliebten Sohn, sich 
selbst aber den einzigen Statthalter Christi, er versi­
cherte Rußland seines herzlichen Wohlwollens, versprach
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Vathory zu einem für das allgemeine Wohl der christ­
lichen Staaten nothwendigen Frieden und zur Heraus­
gabe des unrechtmäßiger Weise Entrissenen zu bewegen, 
in der Hoffnung, daß Johann, sich erinnernd, daß das 
griechische Reich durch die Nichtannahme der Verord, 
nungen der florentinischcn Kirchenversammlung gefallen 
fty, der Kirche, durch Vereinigung der unftigen mit 
der apostolischen den Frieden schenken werde. An­
tonio eröffnete den Edelleuten vom Reichsrath und dem 
Djaken, Andr. Schtschelkalow mündlich, daß er, indem 
er den Wilun des Papstes erfülle und bereit sey, sein 
Leben für den Zaaren zu lassen, den König bewegt ha­
be, zum Ersatz der Kriegskosten kein Geld von uns zu 
verlangen; daß er sich mitLiefland allein begnüge, aber 
mit dem ganzen; daß Johann nach abgeschlossenem Frie/ 
den mit ihm und (was der Papst wünsche) mit dem 
König von Schweden in ein enges Bündniß mit Rom, 
mic d<m Kaiser, mit den Königen von Frankreich und 
Spanien, mit Venedig und den übrigen europäischen 
Staaten gegen die ottomanische Pforte treten müsse; daß 
der Papst zur Bildung dieser christlichen Kriegsrüstung 
50,000 oder mehr Krieger stellen werde und daß auch 
der Schach von Persien Theil daran nehmen könne. 
Endlich bat Antonio noch den Zaaren, er möchte den 
Vcnetiauern gestatten, in Rußland freien Handel zu 
treiben und Kirchen zu bauen. Man antwortete ihm 
artig, aber doch mit einiger Festigkeit. Der Zaar 
dankte dem Papst für Liebe und Wohlwollen, pries ihn 
wegen des großen Gedankens, die Türken mit den ver- 
einigten Kräften Europa's anzugreifen; verweigerte, 
Gregor -zu gefallen, weder die Vereinigung der Kirchen, 
noch Frieden not Schweden, wollte aber vorher Frie­
den mit Bathory; er zeigte Vertrauen zu Possevini, 
zagte ihm, er möchte auf's Neue zum König reisen, um 
das von ihm angefangene Werk zu vollenden; daß Ruß­
land , welches seit Jaroslaw's I. Zeiten Liefland beses. 
seu habe, dem Könige H6 Städte daselbst und außer. 
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dem Noch WeNki'duki, Sawolotschje, Newel, Welish und r;8-. 
Cholm abtrete, indem es nur 35 lieflandische Städter 
Dorpat, Narwa u. s. w. für sich behalte; daß er nicht 
weiter nachgeben könne und daß es auf Stephan an- 
käme, dem Kriege unter diesen Bedingungen ein Ende 
zu machen. Indem Johann den italienischen Kaufleu­
ten erlaubte, in Rußland zu handeln, lateinische Geist­
liche zu haben und Gott nach ihrer Weise zu verehren, 
fügte er hinzu: „aber römische Kirchen hat es bei uns 
„niemals gegeben und wird es auch nicht geben." — 
Während dieser Verhandlungen speisten die demüthigen 
Jesuiten, zugleich mit den Bojaren und den vornehm- 
sten Leuten, bei dem Zaaren auf Gold. „Ich sah nicht 
„den schrecklichen Selbstherrscher (schreibt Antonio), son- 
„dern den gutherzigen, freundlichen, aufmerksamen Wirth, 
„im Kreise lieber Gaste, denen er von allen Seiten 
„Speisen und Wein herumschickte. In der Hälfte des 
„Mahles sagte Johann, sich auf den Tisch lehnend, zu 
„mir: Antonio! Stärke dich durch Speise 
„und Trank! Da dich der heiligeVater, das 
„Oberhaupt und der Hirte der römischen 
„Kirche, den wir von ganzer Seele hochach- 
,,ten, zu uns schickt, hast du einen weiten 
„Weg machen müssen" (^s). Voll der Hoffnung, 
dem Zaaren durch den Frieden einen Dienst zu leisten 
und dadurch zu den großen Plänen des Papstes in 
Hinsicht auf Rußland mitzuwirken, reiste Antonio zu 
Stephan und fand ihn, schon mitten im Blutvergießen.

Als man erfuhr, daß Stephan gerade gegen Pskow 
anrücke, hielten die dasigen Wojewoden und Krieger, 
Geistlichkeit und Bürger, mit den Kreuzen, mit den Heili­
genbildern und Reliquien des heiligen Fürsten Wsewolod-Ga/ 
briel, eine Prozession um die ganzen Befestigungen herum; 
Mütter trugen ihre Säuglinge auf den Armen. Sie bete­
ten, daß Olga's alte Stadt den Feinden eine unüber­
windliche Feste feyn, daß sie sich und Rußland retten 
möge! Als die Wojewoden hörten, daß Batyory 
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rrsi. Opotschka, Krasny und Ostrow genommen und an den 
Ufern der Tscherecha eine leichte Abtheilung unserer 
Reiterei geschlagen habe, steckten sie (18 Aug.) die 
Vorstädte in Brand, ließen die Belagerungs, Glocke 
lauten und erblickten bald dichte Staubwolken, die ein 
starker Südwind gegen die Stadt trieb. Bald erschien 
auch das Heer Stephan's, es zog langsam und vor­
sichtig, in unübersehbaren Haufen, besetzte den Porchow- 
sehen Weg und nahm seine Stellung längs der We- 
lika. Die Russeg thaten einen hitzigen Ausfall; von 
beiden Seiten machte man Gefangene und versuchte die 
Kräfte des Feindes Das stammverschiedene Heer Ba, 
thory's bestand aus Polen, Lithauern, Masoviern, Un­
garn, braunschweigschen, lübeckschen, österreichschen, 
preußischen und kurlandischen Deutschen, aus Dänen 
und Schotten, gegen hundert tausend an der Zahl, 
Fußvolk/und Reiterei, regelmäßige und so schön gerü- 
stete Truppen, daß der ottpmanische Gesandte, welcher 
beim Könige im Lager cintraf, indem er auf dieses glan- 
zende Heer blickte, voll Entzücken ausricf: „wenn der 
„Sultan und Vathory gemeinschaftliche Sache machen 
„wollen, so besiegen sie das Weltall!" (^). Allein 
dieses zahlreiche, schöne Heer bangte vor den Mühselig, 
keiten, als es die Festigkeit der weitläufigen, mit 
Vorräthcn, Geschütz und Kriegern, welche schon im er- 
sien Treffen ungewöhnlichen Muth gezeigt hatten, an. 
gefüllte Stadt sah. Schon in Wilna hatte unser 
Verräther, David Bjelsky, dem Könige den Rath ge­
geben, weder Nowogorod noch Pskow anzugreifen, da 
diese Städte von Morasten und Flüssen umgeben und 
durch steinerne Mauern sowohl, als den russischen 
Geist stark waren, sondern lieber das weniger unzu« 
gangbare und dem lithauischen Geiste weniger 
fremde Smolensk zu belagern. Allein der König ver­
warf diesen wohlausgessnnenen Rath und hörte eben 
so wenig auf die Wojewoden, welche meinten, daß 
Rowogorod leichter zu erobern seyn würde. Der un-
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biegsame Bathory fürchtete sich, Gefahrenscheu und nsi. 
Schwache zu zeigen, wollte seinem Glücke und dem 
Muthe seines Heeres trauen, fand ein Vergnügen darin, 
Schwierigkeiten zu überwinden — und eröffnete die 
denkwürdige Belagerung von Pskow.

Den 26. August umzingelte der Feind, unter dem 
Donner aller unserer Kanonen, die Stadt, indem er vor 
ihrem Feuer durch einen Wald gedeckt war, aber den« 
noch zur Verwunderung Stephan's, welcher eine so 
berechnete und starke Wirkung kaum glauben konnte, 
nicht wenig Leute verlor. Er schlug seine Zelte auf 
dem moskowischen Wege bei der Lyubatowschen St. 
Nicolaus-Kirche auf, wurde aber durch das Pfei­
fen der über ihn hinfliegenden Kugeln gezwungen, 
sie abzubrechen und sich hinter Anhöhen und Hügel an 
die Ufer der Tscherecha zurückzuziehcn. Fünf Tage ver/ 
gingen in Ruhe. Der Feind befestigte das Lager, am 
Ufer der Wclika, besichtigte die Stadt und fing den 
1. September an, längs des Flusses, gegen das Po- 
krowsche Thvri hin, Laufgräben zu ziehen, arbeitete 
Tag und Nacht, walzte Schanzkörbe herbei und mach­
ten einen Wall. Die Pskowischen Wojewoden sahen 
die Arbeit, erriethen die Absicht und legten an dieser 
gefährlichen, bedrohten Stelle neue innere Befestigungen, 
eine mit Bollwerken versehene hölzerne Mauer an; zur Ver­
theidigung derselben wählte man die besten Bojaren­
söhne und Schützen, nebst einem kühnen Führer, dem 
Fürsten Andr. Chworostinin, ließ ein Dankgcbet daselbst 
halten und die Erde, die bereit war, sich mit dem Blute 
tapferer Krieger zu netzen, mit Weihwasser besprengen. 
Auch die Fürsten Schuisky's und die Djäken, die man 
ihnen als Nathgeber zugegeben hatte, waren unaufhör- 
sich da (^). Nachdem die Polen ihre Batterien fer­
tig hatten, eröffneten sie den 7. September, gerade 
mit Anbruch des Tages, ein heftiges Feuer aus zwan­
zig schweren Belagerungsstücken; sie beschossen die Mauer 
zwischen den Pokrowschen und Swinscheu Thore; den
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i;8». Tag darauf ward sie an einigen Stellen niedergeschmet- 
tert — und der König eröffnete den Wojewoden, daß 
der Weg in die Stadt für Helden offen stehe, daß die 
Russen erschreckt und die Zeit theuer sey. Die Woje- 
woben, welche im königlichen Zelte zu Mittag speisten, 
sagten zu Bachory: „Herr! zu Abend werden wir 
heute in Pskowschen Schlosse speisen." Man eilte an's 
Werk, indem man den Kriegern alle Reichthümer der 
Stadt und Raub und Gefangenschaft ohne Ausnahme 
versprach. Mit fliegenden Fahnen, unter Trompeten, 
klang und Geschrei stürzten sich die Ungarn, Deutsche 
und Polen zu den Breschen. Die Russen erwarteten 
sie. Von dem Sturme benachrichtigt, durch die Be, 
lagerungs»Glocke, hatten die Bürger von ihren 
Weibern Abschied genommen, ihre Kinder gesegnet und 
sich zugleich mit den Kriegern zwischen den Trümmern 
der steinernen und der neuen hölzernen, noch nicht ganz 
fertigen, Mauer aufgestellt. Der Abt Tichon und die 
Priester beteten in der Domkirche. Der Herr erhörte 
dieses Gebet. Der 8. September ward für Pskow der 
herrlichste Tag ihrer Geschichte.

Ungeachtet des furchtbaren Feuers aus den Ka­
nonen der Stadt kam der Feind über die Leichen der 
Seinigen bis an die Festung, drang durch die Breschen 
ein, nahm den Pokrowschen und Swinschen Thurm, 
und pflanzte zur lebhaftesten Freude Bathory's, wel, 
eher der Schlacht von dem Kirchthurme des h. Nikita, 
des Märtyrers (eine halbe Werst von der Stadt), zu« 
sah, die königlichen Fahnen auf. In den Oeffnungen 
der Mauern hieben sich die Polen mit den Bürgern, 
Bojarensöhnen und Schützen herum; von den Thür­
men, welche die Ungarn und Deutschen besetzt hatten, 
regnete es Kugeln auf die schon schwacher werdenden, 
in die Enge getriebenen Russen. Da steigt der Fürst 
Schuisky, mit Blute bedeckt, von dem verwundeten 
Pferde, hält die Weichenden auf und zeigt ihnen das 
Bild der Mutter Gottes und die Reliquien des hcili. 
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gen Wsewolod-Gabriel, welche die Priester aus der Dom, >58'. 
kirche getragen brachten. Denn als sie horten, daß 
Lithauer schon auf den Thürmen und auf der Mauer 
seyen, zogen sie mit diesem Heiligthume in das heißeste 
Getümmel der Schlacht, um zu sterben, oder durch eine 
himmlische Begeisterung des Muthes die Stadt zu 
retten. Die Russen faßten Herz; sie standen unerschüt­
terlich — und plötzlich flog der Swinsche Thurm, den 
sie in der entscheidenden Stunde sprengten, sammt der 
königlichen Fahne in die Luft..... Der Graben füllte 
sich mit den Leichnamen der Deutschen, Ungarn und 
Polen; uns aber kamen aus den entfernten sichern 
Theilen der Stadt neue Kriegsmannschaften zu Hülfe. 
Alle schlössen sich fest an einander, bewegten sich mit 
dem Rufe: „Wir verlassen die Mutter Gottes und 
den heiligen Wsewolod nicht.'" vorwärts, brachten den 
betäubten Feind durch einen kräftigen Angriff in Der- . 
wirrung, drängten ihn aus den Breschen, stürzten ihn 
von den Bollwerken hinab. Länger als die Andern 
leisteten die Ungarn, die sich im Pokrowschen Thurm 
festgesetzt hatten, Widerstand. Man vertrieb sie mit 
Feuer und Schwert. Das Blut floß bis zum Abend 
(denn Stephan hatte die Polen durch frische Truppen 
verstärkt), aber jetzt schon außerhalb der Festung, in 
welcher nur Kranke, Greise und Kinder zurückdlieben;
die Weiber selbst, als sie hörten, daß die Mauer von 
den Füßen der Lithauer gereinigt sey,— 
daß die Zaarenfahne wieder auf ihren Wällen wehe 
und daß der Feind einige leichte Kanonen im Thore 
liegen gelassen habe, — erschienen auf dem Kampfplatz, 
die einen mit Stricken, um dieses eroberte Geschütz in 
den Kreml zu schleppen, andere mit kaltem Wasser, um 
den trockenen Gaumen der verdurstenden Krieger zu letzen, 
mehrere sogar mit Lanzen, um in der Schlacht ihren 
Männern und Brüdern beizustchen. Endlich begab sich 
Alles, was nicht Russe war, auf die Flucht. Erst bei 
sinkender Nacht kehrten die Sieger mit Trophäen,
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lithauischen Fahnen und Trompeten, und einer großen 
Anzahl Gefangener in die Stadt zurück, um Gott zu 
preisen, in der Domkirche, wo die Wojewoden zu den 
Kriegern und Bürgern folgender Weise sprachen: „So 
„ist der erste Tag der Mühen, des Muthes, des Iam- 
„mers und der Fröhlichkeit für uns vergangen! Wir 
„wollen vollenden, wie wir angefangen haben! Unsere 
„starken Feinde sind gefallen, wir Schwache aber sie- 
„hen mit erbeuteten Siegeszeichen vor dem Altare des 
„Höchsten. Der stolze Riefe ist des Brodes be- 
„raubt, wir aber, in christlicher Demuth, sind durch 
„die Barmherzigkeit des Himmels gesättigt worden. 
„Wir wollen das heilige Gelübde, das wir, ohne Falsch 
„und Hinterlist abgelegt haben, erfüllen; wir wollen, 
„weder durch Verzagtheit noch kleinmüthige Verzweif. 
„lung der Kirche und dem Zaaren untreu werden!" 
Die Kriegsleute und Bürger antworteten mit Thränen 
der Rührung: „Wir sind bereit, für den Glauben Christi 
„zu sterben. Wie wir angefangen haben, so wollen 
„wir, ohne Falsch, mit Gott auch endigen." — Man 
schickte einen Eilboten mit der fröhlichen Nachricht nach 
Moskwa ab; er kam glücklich bei dem lithauischen La­
ger vorbei. Die Verwundeten wurden auf öffentliche 
Kosten verpflegt und geheilt. Ihrer waren 1626 Mann, 
der Gebliebenen aber 863. Die Feinde halten gegen 
fünf tausend Mann verloren, mehr als achtzig vornehme 
Officiere und unter diesen den ungrifchen Heerführer, 
Betest), welchen Stephan, — der sich verdrießlich 
in sein Zelt verschloß und seine Wojewoden, die ihm 
versprochen hatten, im Pskowfchen Schlöffe mit ihm zu 
Abend zu speisen, nicht sehen wollte — immer 'ganz 
vorzüglich geachtet und geliebt hatte.

Allein, als ob er sich seiner Herzensbekümmerniß 
schämte, trat Bathory des folgendes Tages mit ruhi­
gem Gesichte zum Heere heraus, brrief den Rath zu­
sammen, sagte, daß man entweder sterben, oder Pskow, 
ungeachtet aller Schwierigkeiten, im Herbst oder im 
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Winter nehmen müsse, befahl, Minen anzulegen, die '58- 
Stadt Tag und Nackt zu beschießen, sich zu neuen 
Stürmen fertig zu halten und schrieb an die russischen 
Wojewoden: „Ferneres Blutvergießen nutzt euch zu 
„nichts. Ihr wißt, wie viel Städte ich in zwei Jahren 
„erobert habe. Ergebt euch friedlich. Eurer wartet 
„Ehre und Gnade, wie ihr sie von dem moskowischcn 
„Tyrannen nie erringt, des Volkes aber Abgaben- 
„Freiheit (unbekannt in Rußland), nebst allen Vorthei- 
„len eines freien Handels, der einst im pskowschen 
„Lande blühte. Gebrauche, Vermögen und Glauben 
„bleiben unangetastet. Mein Wort ist heilig. Im 
„Falle unsinniger Widerspenstigkeit trifft Untergang 
„euch und das Volk." Diesen Brief schoß man mit 
einem Pfeil in die Stadt (denn die Belagerten hatten 
allen Verkehr mit den Feinden verweigert). Die Wo- 
jcwoden antworteten dem Könige auf demselben Wege: 
„Wir sind keine Juden. Wir verrathen weder Chri- 
„stum, noch den Zaaren, noch das Vaterland. Wir 
„hören nicht auf Schmeicheleien und fürchten keine Dro- 
„hungen. Komm zum Kampf; der Sieg steht bei Gott." 
Sie eilten die hölzerne Mauer zu vollenden, mit wel­
cher sie die Bresche vertheidigten und machten dazwi« 
sehen einen Graben mit einem eichenen, spitzigen Pfahl­
werk; sie hielten in den Befestigungen ein Dankgebet, 
unter den Kugeln des lithauischen Geschützes; ruhig er­
warteten sie die Schlachten —- und schlugen im Der, 
lauf von fünf oder sechs Wochen alle Angriffe rühm­
lich ab. Den Belagerten wuchs der Muth, die Bela­
gerer, welche Ungewitter und zuweilen auch Hunger zu 
leiden hatten, wurden schwacher, an Seele und Leib; 
sie murrten; da sie dem König die Schuld nicht zu ge- 
ben wagten, gaben sie sie dem Hauptwojewoden, Sa- 
moisky; sie sagten, daß er auf den italienischen Aka­
demien alles gelernt habe, außer der Kunst, die Rus­
sen zu besiegen; ohne Zweifel werde er mit dem Kö- 
nige nach Warschau gehen, um auf dem Landtage durch

l
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i;8i. Beredsamkeit zu glänzen, das Heer aber tin Opfer des 
Winters und des grausamen Feindes werden. Bathory 
ließ Erdhütten graben, versah sich mit Pulver und Brod, 
hörte nicht auf das Murren und hoffte auf die Wir­
kung der Minen. Allein Schuisky, der durch einen 
lithauischen Laufling von diesen neuen, heimlichen Gan, 
gen Nachricht erhalten hatte, verstand einige davon ab« 
zugraben, und andere stürzten von selbst ein (*»»), Alle 
weiteren Versuche, Listen und Anstrengungen Bathory's 
waren vergebens. Weder die für Weliki-Luki und 
Sokol so verderblichen, glühenden Kugeln, noch Toll» 
kühnheit brachten die gewünschte Wirkung hervor. So 
stürzten eines Tages (den 28 Oktober), unter einem 
furchtbaren Feuer des ganzen lithauischen Geschützes, 
die königlichen Heiducken mit Mauerhammern und 
Brecheisen von der Welika gerade auf die Stadt los, 
fingen an, zwischen dem Eckthurm und dem Pokrow- 
scheu Thore, indem sie sich mit ihren breiten Schilden 
bedeckten, die Mauer einzureißcn, kletterten zu der Oeff- 
nung hinein und wollten die innere, hölzerne Befesti- 
gung in Brand stecken. Die Nüssen waren erstaunt, 
vertilgten aber diese Wagehälse Bathory's in wenigen 
Minuten. Man goß siedendes Pech, warf Granaten 
auf sie hinab und zündete ihre Schilde an; einige wur­
den in den Oeffnungen erstochen, andere mit Steinen 
todtgeworfen, oder erschossen; nur wenige retteten sich 
durch die Flucht. Die fünf darauf folgenden Tage 
hörte das Schießen nicht auf; es entstand ein neuer 
Durchbruch in der Mauer gegen die Welika zu und 
Bathory wollte (den 2. Novbr.) zum letzten Male 
sein Glück mit einem Sturme versuchen. Anfangs zo, 
gen die Lithauer kühn und muthig in dichten Haufen 
auf dem Eise des Flusses her; als sie aber von der 
Festung aus plötzlich mit einem Kugelregen begrüßt 
wurden, blieben sie stehen und geriethen in Verwirrung. 
Vergebens ritten Slephan's Wojewoden herum, schrieen, 
schwenkten die Säbel und hieben sogar auf die Verzag-
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ten los, eine zweite heftige Salve aus der Stadt, iss». 
brächte sowohl die Krieger, als Wojewoden, im Ange- 
sichte des Ko'nigs zur Flucht. Er besaß Festigkeit und 
bedurfte ihrer. Zur Vermehrung seines Verdrusses off, 
nete sich der Hauptmann der Schützen, Th. Mjäßoje- 
dow, mit einer ziemlich zahlreichen frischen Mannschaft 
einen Weg durch die feindlichen Ketten und rückte zur 
unsäglichen Freude der, zwar nicht an Muth, aber an 
Zahl geschwächten, Vertheidiger der Stadt in das glor­
reiche Pskow ein ("y. Endlich gab Stephan den Be, 
fehl, die Werke zu verlassen, die Kanonen herauszu- 
schaffen, die Schanzkörbe abzubrechen und die thätige 
blutige Belagerung in eine ruhige Umzingelung zu ver­
wandeln, indem er glaubte, die Belagerten durch Hun­
ger zu zwingen. Die Russen frohlockten auf den Mau­
ern, als sie sahen, wie sich der Feind entfernte und mit 
dem Geschütz von der Festung abzog.

Das war noch wenig! Um durch irgend eine 
leichte Eroberung den Muth seines niedergeschlagenen 
Heeres wieder zu beleben und die habsüchtigen Söld­
ner zufrieden zu stellen, wollte Bathory das Z6 Werst 
von Pskow entlegene alte Petfchersche Kloster nehmen, 
welches im Jahre 1519 von dem großfürstlichen Djäken 
Munechin wieder neu aufgebaut, verziert und seit die­
ser Zeit durch die Wunder der Heilung der Gottes- 
fürchtigcn, durch reiche Schätze und die Schönheit der 
Gebäude berühmt geworden war. Hier befanden sich, 
außer den Mönchen, zur Vertheidigung der steinernen 
Mauern und Thürme zwei bis drei hundert Krie­
ger, welche, da sie den kühnen Jury Netschayew 
zum Anführer hatten, die lithauischen Zufuhren durch 
unaufhörliche Ueberfälle beunruhigten (^4). Als der 
tapfere Georg Farensbach mit den Deutschen und der 
königliche Wojewode Bornemissa mit der ungrischen 
Mannschaft gegen das Kloster anrückten, verlangten sie 
augenblickliche Uebergabe; aber die braven Mönche ant­
worteten: „Geziemt es sich für Ritter, mit Mönchen

Achter Band. 18
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i;si. „zu kampfen? Wenn ihr Schlachten und Ruhm sucht, 
„so geht nach Pskow, da findet ihr würdige Kampfer 

Wir aber ergeben uns nicht." Die Mönche 
handelten noch wackerer als sie sprachen, zugleich mit 
den Kriegern, mit den Weibern und Kindern derselben, 
schlugen sie zwei Stürme ab und nahmen den jungen 
Kettler, den Neffen des Herzog's, nebst zwei vorneh­
men, lieflandischen Officieren gefangen. — Seit dieser 
Zeit hatte das zahlreiche feindliche Heer am meisten 
mit Kälte und Hunger zu kampfen. Die Krieger er, 
froren auf der Schildwacht und erstarrten in den Zel, 
ten. Für einen Scheffel Korn bezahlte man in Vatbo- 
n/s Lager nicht weniger als zehn Silberrubcl nach 
jetzigem Gelde, für eine junge Kuh gegen fünf und 
zwanzig; die Futterholcr mußten mit großer Gefahr 
über 150 Werst weit geschickt werden; die mit Heu und 
Stroh dürftig genährten Pferde fielen. Der Schatz 
war erschöpft, das Heer erhielt keine Löhnung und 
3000 Deutsche zogen heim. „Der König will sein 
„Wort halten, schrieben die lithauischen Heer­
führer an ihre Freunde nach Wilna, „er wird die Stadt 
„zwar nicht nehmen, aber vielleicht im Pskowschen 
„Schnee umkommen."

Untergang schien in der That die wahrscheinliche 
Folge der Hartnäckigkeit Bathory's. Wenn der Fürst 
Golitzin aus Nowogorod, die Msiislawsky's aus Wo- 
lok, und Schuisky aus Pskow den König plötzlich an- 
gegriffen hätten, so würde er gesehen haben, daß ihm 
das Schicksal noch nicht das ganze russische 
Reich in die Hände geliefert habe (^). Aber 
Schuisky handelte allein und beunruhigte den Feind 
durch Ausfälle. Golitzin, der berüchtigte Ausreißer Sss) 
saß fest hinter steinernen Mauern und hatte bei der 
Nachricht, daß lithauische Kosaken Rußa in Brand ge- 
sieckt haben, beinahe die ganze Kauf-Stadt in 
Asche gelegt, weil er eine Belagerung befürchtete. Der 
Großfürst von Twer, Simeon, und die Msiislawsky's
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standen, Moskwa und den Zaaren schirmend, unbeweg. 
lieh; der Zaar aber, bestürzt über die Nachricht von den 
neuen Fortschritten der Schweden in Liefland, noch 
mehr aber über die Annäherung Radzivil's, der mit ei. 
ner leichten Abtheilung bis in die Nähe von Nshew 
streifte, begab sich aus Staritza eiligst nach der alexau- 
drowschen Sloboda.

Der kühne Ctreifzug der Lithauer gegen die Ufer 
der Wolga, welcher den Zaaren in Schrecken gesetzt 
hatte, brächte ihnen weiter keine wesentlichen Vortheile. 
Nadzivil floh, als er der überlegenen Macht der moS« 
komischen Wojewoden begegnete, wollte Toropetz neh­
men, was ihm jedoch nicht gelang, und kehrte zum Kö- 
nig zurück. Allein die Begebenheiten in Liefland wa­
ren wichtig. Bathory verlangte, die Schweden sollten 
zur See die nördlichen Besitzungen Rußlands angreifen, 
das Nest unseres Handels mit England zerstören und 
den St. Nicolaus-Hafen, Kolmogory und Vjeloftrsk 
nehmen, wo der Haupt-Schatz des Zaaren aufbcwahrt 
wurde (2ss). Dieser in der That kühne Gedanke schien 
den Schweden eine unüberlegte Verwegenheit. Die 
fernen kalten Wüsteneien Rußlands fürchtend, suchten 
sie, zum Verdruße Bathory's, nähere, sichere und dau­
ernde Eroberungen in Liefland und waren nicht geson. 
neu, ihm alle Provinzen desselben ohne Theilung abzu- 
treten. Die langwierige Belagerung von Pskow und DieSch^- 
die Unthatigkeit der Wojewoden Iohann's benutzend, d«nuebmm 
nahmen sie uns, in zwei oder drei Monaten, Lode, 
Zickel, Leal, Habsal und selbst Narva, wo bei der blu, 
tigen Einnahme 7000 Russen, Schützen und Einwoh­
ner, ums Leben kamen, wo wir mit Europa, mit Däne, 
mark, Deutschland und den Niederlanden, schon zwan­
zig Jahre Handel getrieben hatten und wo sich eine 
Menge Waaren und Reichthümer befanden. Einige 
Tage nachher sitzte der berühmte schwedische Führer, 
der Franzose üe 1a 6ar6is, auch in das alte Rußland 
seinen Fuß, er eroberte Iwangorod, Iama und Ko-

18 "
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porje, nahm eine Mannschaft moskowischer Edel­
leute gefangen und fand unter ihnen einen für uns 
gefährlichen Verrather, Athanasius Bjelsky, welcher 
den Schweden, als würdiger Verwandter Maljuta-Sku- 
ratow's und des Ueberläufers David, seine eifrigen 
Dienste antrug. Nachdem der stolze 6s la earäia 
sich auch des festen Weißenstem's bemächtigt hatte, 
feierte er seine Siege in Reval und setzte, wie man be­
richtet, die Russen in solches Schrecken, daß sie fei- 
erliche Gebete in den Kirchen verordneten, damit sie 
der Himmel von diesem grausamen Feinde erlösen 
möge

Wenigstens Johann war in Schrecken. Er sah 
nicht die Kräfte und die Vortheile der Russen; er sah 
nur die der Feinde und erwartete seine Rettung nicht 
vom Muthe, nicht von Siegen, sondern einzig und al, 
lein von dem päpstlichen Jesuiten Antonio, welcher aus 
Bathory's Lager an ihn schrieb, daß dieser wahrhaft 
christliche, vom Ruhme nicht verblendete, Held jetzt 
wie früher bereit sey, Rußland unter den dem Zaaren 
schon bekannten Bedingungen Frieden zu geben, alle 
andere jedoch verwerfe und dieserhalb Bevollmächtigte 
von unserer Seite erwarte; daß das lithauische Heer 
muthig und zahlreich sey und daß ferneres Blntvergie- 
ßen uns mit großen Unfällen bedrohe. Das war ge­
nug für Johann. Er beschloß in einer Berathschlag 
gung mit dem Zaarewitsch und den Bojaren: „der 
Nothwendigkeit und der Macht Bathory's, des Bum 
desgenossen der Schweden, dem die Slreitkräfte vieler 
Länder und Volker zu Gebote ständen, zu weichen, ihm 
aber nur in der äußersten Noth das ganze 
russische Liefland abzutreten, unter der Bedingung, daß 
er alle übrigen Eroberungen herausgeben und die 
Schweden in den Vertrag nicht mit einschließen sollte, 
damit wir freie Hand hatten, fie zu züchtigen."

SritvtnSun, Mit dieser Vorschrift ward der Edelmann, Fürst 
o"«?""""' Ieletzky und der Siegelbewahrer Olpherjew an Stephan 
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abgeschickt, um einen Frieden oder Waffenstillstand zu »»«i. 
schließen. Zwischen Opoky und Porchow, in dem 
Dorfe Beschkowitschy, erwartete sie der römische Ge­
sandte, der Jesuit Antonio Possevini und kam den 13. 
December zugleich mit ihnen in dem Dorfe Kiwerowa- 
Gora an, fünfzehn Werst von Sapolskoi Iam, wo 
Etephan's Bevollmächtigte, der Wojewode Sbaraschsky, 
der Marschall Fürst Radzivil und der Staatssecretär 
des Großfürstcnthums Lithauen, der bekannte Hara- 
burda, schon auf sie warteten. In dieser von den 
Feinden verwüsteten, ausgebrannten Gegend, in Schnee 
und Wüsteneien erschien plötzlich Herrlichkeit und Pracht; 
Iohann's Beamtete und ihre Leute waren in glänzendem 
Staat, ihre Kleider und Pferdegeschirr starrten von 
Gold. Kaufleute schafften reiche Waaren herbei und 
legten sie in Zelten aus, die sie durch brennende Holz- 
Haufen erwärmten. Aber sie wohnten alle in räuchert- 
gen Bauernstuben, nährten sich mit schlechtem Brod ' 
und tranken Schneewasser; nur unsere Gesandten hak- 
ten Fleisch, das man ihnen aus Nowogorod lieferte 
und konnten den Jesuiten Antonio täglich bewirthen. — 
Ungesäumt nahmen die Unterhandlungen ihren Anfang; 
Dathory aber reiste, nachdem er seinen Bevollmächtig- 
ten und dem obersten Wojewoden, Samoisky, alle nö­
thige Verhaltungsbefehle gegeben hattet nach Warschau 
ab. Sein letztes Wort war: „Ich gehe mit einer 
kleinen abgemattetcn Mannschaft nach einem starken, 
frischen Heer."

Diese, zur Erlangung neuer Unterstützungen vom 
Landtage, ohne Zweifel nothwendige Abreise war unter 
den damaligen Umstanden die größte Kühnheit von 
Seiten des Königs. In dem erschöpften Heere offen­
barte sich ein Geist des Aufruhrs; es verwünschte die 
verderbliche Belagerung von Pskow, verlangte Frieden 
und schrie, daß Stephan um Liefland Krieg führe, in 
der Absicht, es seinen Neffen zu geben. Die Gegen­
wart des Königs hatte die Mißvergnügten noch im
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Zaume gehalten; ohne ihn konnte eine allgemeine Em­
pörung auebrechen. Allein der König traute Samoisky 
wie sich selbst und tauschte sich nicht. Bittern Tadel, 
giftige Spöttereien und Drohungen verachtend, bändigte 
dieser Gewalthaber und Feldherr die Aufrührer durch 
Strenge und ermuthigte die Schwachen durch Hoffnung. 
„Die moskowischcn Gesandten — sprach er — blicken 
„auf euch aus Sapolskoi^Iam, zeigt ihr euch muthig 
„und geduldig, so räumen sie alles ein; beweist ihr 
„Kleinmuth, so werden sie stolz und wir bleiben ohne 
„Frieden, oder ohne Ruhm, indem wir die Früchte so 
„vieler Siege und Mühen verlieren (^)." Allein Sa- 
nroisky, der großstnnige Festigkeit besaß, schämte sich 
doch nicht, an einer niederträchtigen Handlung Theil zu 
nehmen. Er erfand, oder billigte wenigstens eine ab- 
scheuliche List, um den Hauptvertheidiger von Pskow zu 
verderben. Bei unseren Wojewoden erschien ein rus- 
sischer, ohne alle Bedingung aus dem lithauischen Lager 
entlassener Gefangener mit einem großen Kasten und 
folgendem Briefe von einem Deutschen, Namens Mol/ 
ler, an Schuisky: „Herr Fürst, Iwan Petrowitsch ! Ich 
„habe dem Zaaren zugleich mit Georg Farensbach lange 
„gedient; jetzt ist mir sein Brod und Salz wieder 
„in den Sinn gekommen; ich wünsche heimlich zu euch 
„Überzugehen, und schicke mein Geld voraus; nimm 
„diesen Kasten, mache ihn auf, nimm das Gold heraus 
„und hebe mir's auf bis zu meiner Ankunft." Zum 
Glück trugen die Wojewoden Bedenken, sie ließen den 
Kasten von einem geschickten Meister behutsam öffnen 
und fanden einige geladene Feuerröhre mit aufgeschüt- 
tetem Pulver darin. Hätte Schuisky selbst den Deckel 
unvorsichtig abgenommen, so hatte er bei dem Losge- 
hen und Platzen der Feuerröhre um's Leben kommen 
können. Gerettet vom Himmel, schrieb er an Samoisky, 
daß tapfere Leute den Feind nur in der Schlacht zu tödten 
pflegen und forderte ihn, wie Vathory Johann, zu einem 
ehrlichen Zweikampf. Unsere Wojewoden waren von
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der Zusammenkunft der Bevollmächtigten schon benach- 
richtige, aber dennoch blieben sie thätig, feierten nicht, 
beunruhigten und schlugen die schwächer werdenden Li­
thauer, die endlich bis auf 26,000 Mann zusammen, 
geschmolzen waren, Tag und Nacht.

Die Kriegsleute thaten das Ihrige, die vom Rath 
ebenfalls. Wenn der Fürst Ieletzky und Olpherjew, 
welche Johann's Willen mit Genauigkeit erfüllten, nicht 
die Würde und alle Vortheile Rußlands behaupten 
konnten, so war es nicht ihre Schuld; wenigstens ver­
standen sie die Umstände zu beobachten, indem sie den 
Zaaren von der mißlichen Lage des Feindes unterricht 
teten; sie verstanden die Zeit hinzubringen und Ein, 
räumungen zu verzögern, indem sie neue Befehle und 
eine glückliche Veränderung in dem verzagten Gemüthe 
Johann's erwarteten. In ihrem Betragen gegen die 
lithauischen Gesandten waren sie zwar still, aber edel, 
ohne sich zu erniedrigen; sie zeigten ihnen ihre Prahle, 
rei ohne Grobheit. „Wenn ihr hierher gekommen seyd 
„(sagte der Pan Sbaraschsky), um des Geschäftes wtl- 
„len und nicht mit leerem Worlkram, so sprecht uns 
„ohne weiteres Liefland zu und vernehmt die ferneren 
„Bedingungen deS Siegers, der einen nicht geringen 
„Theil Rußlands schon erobert hat, Pskow und No- 
„wogorod auch nehmen wird, ein entscheidendes Wort 
„erwartet und euch drei Tage Bedenkzeit giebt." Die 
russischen Staatsbeamleten anworteten: „Stolz ist nicht 
„Friedfertigkeit. Ihr wollt, daß euch unser Landesherr 
„ein reiches Land, ohne alle Entschädigung abtreten, 
„und alle Seehäfen, die zu dem freien Verkehr Ruß- 
„lands mit anderen Staaten umumganglich nöthig sind, 
„verlieren soll. Ihr belagert Pskow schon seit vier 
„Monaten, freilich mit lobenswürdigem Muth; aber 
„auch mit Erfolg? Habt ihr wirklich Hoffnung es 
„einzunehmen? und wenn ihr es nicht einnehml, ver- 
„liert ihr da nicht euer Heer sowohl als alle eure Er- 
„oberungen?" Anstatt der von Bathory anberaumten 
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drei Tage vergingen mehr als drei Wochen in Zusam­
menkünften und in Wortwechseln, die von unserer Seite 
mit Kaltblütigkeit, von der lithauischen aber mit Hef. 
tigkeit geführt wurden. Iohann's Gesandte traten dem 
König 14 Städte in Liefland ab, die von den Russen 
besetzt waren, — Polotzk mit allen dazu gehörigen 
Städten, Oserifchtfche, Uswat, Luki, Welisch, Newel, 
Sowolotschje und Cholm, um nichts als Dorpat nebst 
fünfzehn festen Schlössern für sich zu behalten. Ste- 
phan's Gesandte waren damit nicht zufrieden, sie ver- 
langten nicht nur Liefland, sondern auch Geld zum Er- 
satz der Kriegskosten und wollten den König von Schwe­
den ebenfalls in den Vertrag einschließen. Vergebens 
wandten sich Ieletzky und Olpherjew an Possevini und 
haten ihn um seine Mitwirkung zum Guten. Der 
Jesuit brauchte Kunstgriffe, er errieth den geheimen 
Verhaltungsbefehl des Zaaren, rühmte den unüber­
windlichen Bathory und beklagte verstellter Weise das 
neue, unvermeidliche Elend Rußland's, im Falle, daß 
unsere Hartnäckigkeit die Fortsetzung des Krieges nach 
sich ziehen sollte. Mitwirkung zum Guten geschah nur 
von den Pskowischen Wojewoden. Sie wagten den 
4. Januar wieder einen kräftigen Angriff auf Samoisky, 
mit Reiterei und Fußvolk, machten eine bedeutende An, 
zahl Gefangener, erschlugen mehrere feindliche Officiere 
und kehrten mit Trophäen beladen in die Stadt zu­
rück Dieser Ausfall war der sechs und vier­
zigste — und das Abschiedstreffen; denn Sa­
moisky gab seinen Gesandten zu wissen, daß die Ge­
duld des Heeres erschöpft sey, daß sie den Vertrag um 
terzeichnen oder er die Flucht ergreifen müsse. Der 
entscheidende Augenblick war da. Sbaraschsky erklärte, 
daß Stephan befohlen habe, die Unterhandlungen ab- 
zubrcchen und besiegte durch diese Festigkeit die unsrige. 
Da Ieletzky und Olpherjew auf's Aeußersie getrieben 
wurden, da sie ohne Frieden nicht nach Moskwa zu 
kommen und dem Zaaren nicht ungehorsam zu seyn 
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wagten, so mußten sie die Hauptbedingung annehmen, 
das heißt, sie entsagten in Iohann's Namen Liefland, 
und traten auch Polotzk nebst Welifch ab; Bathory 
aber willigte ein, kein Geld von uns zu fordern, we/^schUeßung 
der des Königs von Schweden, noch der esthlandischen v'sWaffcn- 
Städte (Reval und Narwa) in dem Vertrage zu ^'Mandeö. 
wähnen und uns Weliki.Luki, Sowolotschje, Newel, 
Cholm, Sebesch, Ostrow, Krasny, Isborsk und Edow, 
nebst allen anderen von ihm besetzten, zu Pskow ge­
hörigen, Städten wieder zurückzugeben(^). Unter die­
sen Bedingungen setzten sie vom 6. Januar des Jah­
res 1582 einen zehnjährigen Waffenstillstand fest. Aber 
einige Tage stritten sie noch über Titel und Worte, 
ein Mal mit solcher Heftigkeit, daß der demüthige 
Jesuit Antonio ganz außer sich gerieth, dem Olpherjew 
das Concept aus der Hand riß, es auf die Erde warf 
und ihn beim Kragen faßte. Johann, der Liefland ver/ 
lor, wünschte in dem Vertrage noch Herr von Lief, 
land und Zaar, im Sinne des Wortes Kaiser, 
genannt zu werden; wovon weder Stephan's Gesandte 
noch der päpstliche etwas hören wollten. Die ersteren 
forderten gleichsam zum Spott Smolensk, WeliküLuki 
und alle sewersche Städte, wenn sie Johann Zaaren 
nennen sollten, aber nur von Kasan und Astrachan und 
zwar in dem Sinne wie die Wojewoden von der Mol­
dau Hospodare heißen; Possevini aber behauptete, 
daß nur der Papst allein das Recht habe, die Herr­
scher durch neue Titel zu erheben. Endlich kam man 
überein, daß Johann nur in der russischen Waffenstill- 
stands/Urkunde: Zaar und Herr von Smolensk 
und Liefland — in der königlichen aber schlechtweg 
Landesherr, Stephan hingegen Herr von Lief- 
land genannt werden sollte! Nachdem die Urkunden 
durch den Kreuzeskuß bestätigt waren, umarmten sich 
die Bevollmächtigten beider Staaten als Freunde, und 
den 17. Januar benachrichtigte man die Pskowischen 
Wojewoden von der Waffenruhe. Das stille, halbtodte 



282 Fortsetzung der Geschichte

i;8-. lithauische Lager lebte auf in lärmender Freude. Die 
Vertheidiger von Pskow brachten voll Rührung dem 
Himmel ihren Dank, daß sie ihr Werk ehrenvoll für 
Rußland geendigt hatten. Samoisky lud sie zu einem 
Schmause ein. Der Fürsi Schuisky entließ die jüngeren 
Wojewoden zu ihm, er selbst aber kam nicht; der Sor- 
gen war er zwar ledig; doch wollte er nicht mit jubeln. 

So endigte dieser dreijährige Krieg, welcher nicht 
so blutig, als unglücklich für Rußland, nicht so rühm­
lich für Bathory, als schimpflich für Johann war, 
welcher bei den merkwürdigen Ereignissen desselben die 
ganze Schwache seiner durch, Tyrannei erniedrigten 
Seele zeigte. Nachdem er mit unermüdlicher Emsig­
keit nach Liefland gestrebt hatte, um dem großen Werke 
Peter's rühmlich zuvorzukommen, um wegen des Staats, 
und Handels-Verkehrs Rußlands mit Europa das Meer 
und Hafen zu besitzen — nachdem er, um zögernd ei. 
neu Schritt nach dem andern gegen das Ziel zu thun, 
24 Jahre ununterbrochen Krieg geführt — soviel Men­
schen und Vermögen aufgeopfert hatte, gab er plötzlich 
an der Spitze eines vaterländischen Heeres, das fast 
dem des Lerxes zu vergleichen war, — Alles, sowohl 
Ruhm als Gewinn, den ausgemergelten Ueberbleibseln 
der stammgemischten Schar Vathory's hin! Zum er­
sten Male schlössen wir einen so unvortheilhaften, fast 
ehrlosen Frieden mit Lithauen, und wenn wir uns noch 
in unseren alten Gränzen erhielten, wenn wir nicht 
noch mehr abtraten, so gehört diese Ehre Pskow, an 
welchem, wie an einem festen Felsen, Stephan's Un, 
b esiegb a rke i t scheiterte. Hatte es Bathory erobert, 
so würde er sich nicht mit Liefland begnügt, er würde 
den Russen weder Smolensk, noch das sewersche Land 
gelassen haben; ja, er würde in der Zauberei der 
Furcht Iohann's vielleicht auch Nowogorod genommen 
haben; denn die Zeitgenossen erklärten die wunderbare 
Unthätigkeit unserer Steitkräfte wirklich für Zauberei; 
sie schreiben, daß Johann durch Zeichen und Wunder 
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in Schrecken gesetzt und keinem günstigen Berichte sei/ »58-. 
ner Wojewoden Glauben beimessend, von dem Kriege 
mit Bathory nichts als Elend erwartet habe S-"); 
die Erscheinung eines Kometen soll damals die Un- 
glücksfalle Rußlands gcweissagt, des Winters am er­
sten Wcihnachtsfeiertage ein Blitzstrahl bei heit'rem 
Sonnenschein das Schlafzimmer Johann's in der alexan- 
drowfchen Sloboda angezündet haben und bei Moskwa 
eine furchtbare Stimme gehört worden seyn „Fliehet 
Russen, fliehet!" An derselben Stelle soll ein 
marmorner Grabstein, mit einer unlösbaren Aufschrift 
vom Himmel gefallen seyn, der bestürzte Zaar ihn selbst 
gesehen und seinen Leibwachen befohlen haben", ihn zu 
zerschlagen. Ein dem abergläubischen Zeitalter würdst 
ges Mährchen; aber das ist die Wahrheit, daß Pskow 
oder Schuisky Rußland von der größten Gefahr er­
rettete und daß sich das Andenken an diesen wichtigen 
Dienst, so lange wir die Liebe zu unserm Vakerlande 
und unserm Namen nicht verlieren, niemals in unserer 
Geschichte verwischen wird.

Den 4. Februar rückte Samoisky in Liefland ein, 
um die Städte und Festungen von uns in Empfang 
zu nehmen. Seine Waffengefährten, die mit Freuden 
abzogen, mochten die von den Gräbern ihrer Brüder 
umgebenen Mauern und Thürme Pskow's nicht anblik- 
ken. Erst an diesem Tage öffneten sich endlich die 
Thore der Stadt Olga's, wo nun Alle, Einwohner 
und Krieger, nachdem sie die Pflicht der Treue gegen 
das Vaterland erfüllt und die Gefahr rühmlich bestan- 
den halten, als Menschen und Bürger des lebhafte­
sten Vergnügens genossen (205). Ganz anders waren 
die Gefühle der Russen in Liefland, wo sie schon lange 
wie in ihrem Vaterlande wohnten, Familien, Häuser, 
Tempel und einen Vischofsitz in Dorpat hatten. Dem 
Vertrage gemäß zogen sie mit Weibern und Kindern 
von da weg nach Nowogorod und Pskow. Als sie 
zum letzten Male das Läuten ihrer Tempel hörten, und
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i;ö>. nach den Gebräuchen unserer gedemüthigten, vertriebe­
nen Kirche zum Herrn beteten, am meisten aber auf 
den Gräbern ihrer Angehörigen vergossen ste bittere 
Thränen (ro«). Rußland, welches gegen sechs hundert 
Jahre Liefland sein Eigenthum genannt, — schon zu 
den Zeiten des heiligen Wladimir über die wilden Ein- 
wohner desselben geherrscht, unter Jaroslow dem Gro, 
ßen Festungen daselbst erbaut und selbst zu den blü­
hendsten Zeiten!des Ordens Tribut von den dorpat, 
sehen Bezirken genommen hatte (-o?) — entsagte nun 
feierlich und auf lange, bis zu dem Helden von Pol. 
tawa, diesem mit unserm Blute getränkten Lande. — 
Unterdessen segnete das immer friedliebende Volk in 
Moskwa und überall das Ende des verheerenden Krie- 
ges(^); aber Johann, genoß er der Beruhigung seiner 
verzagten Seele? Wenigstens war es nicht Gottes Wille, 
da in diese Zeit die furchtbare Züchtigung seines grausa. 
wen, aber noch nicht ganz versteinerten — für väterliche 
Gefühle noch nicht ganz abgestorbenen Herzens fiel.

In seinem ältesten, seinem Lieblingssohne, Johann, 
hatte der Zaar dem Lande sein zweites Selbst be- 

Sohn.s, reitet. Zugleich mit ihm betrieb er wichtige Geschäfte,
mord. wohnte er dem Reichsrath bei, reiste er im Reiche

herum; zugleich mit ihm schwelgte er auch in Wollust 
und Menschenmord (^s); gleichsam darum, damit der 
Sohn den Vater nicht beschämen und Rußland nichts 
Besseres von dem Nachfolger erwarten sollte. Der 
Zunge Zaarewitsch hatte, ohne Witwer zu seyn, schon 
die dritte Frau, Helena, aus dem Geschlechte der Sche- 
remetjew's ("°); die beiden ersteren, eine Saburow 
und eine Solowoi, waren in's Kloster geschickt worden. 
Indem er eigenmächtig, oder seinem Vater zu gefallen, 
seine Frauen wechselte, wechselte er auch seine Bei, 
fchläferinnen. Aber, indem er in seiner Jugend eine 
furchtbare Verhärtung des Herzens und Zügellostgkeit 
in seinen Lüsten zeigte, bewies er in Geschäften auch 
Gefühl für den Ruhm, oder doch für den Schimpf 
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des Vaterlandes. Wahrend der Friedensunterhandlun- -is-. 
gen, wo der Zaarewitsch für Rußland litt, wo er auch 
auf den Gesichtern der Bojaren Bekümmerniß las und 
vielleicht selbst das allgemeine Murren horte — gerieth 
er in ein edles Feuer; er ging zu seinem Vater und 
forderte ein Heer, um den Feind zu verjagen, Pskow 
zu hefreien und die Ehre Rußlands wieder herzustellen

In einer Aufwallung des Zornes schrie Johann 
„Rebell! du hast dich mit den Bojaren verbunden, um 
mich vom Throne zu stoßen!" und hob die Hand auf. 
Boris Goduuow wollte sie aufhalten. Der Zaar brächte 
ihm mit seinem spitzen Stab einige Wunden bei und 
gab dem Zaarewitsch mit demselben einen heftigen Schlag 
vor den Kopf. In seinem Blute schwimmend, fiel die­
ser Unglückliche zu Boden. Nun verschwand Iohann's 
Wuth. Erblaßcnd vor Schrecken, bebend und außer 
sich rief er aus: „Ich habe meinen Sohn erschlagen!" 
er warf sich auf ihn, herzte und küßte ihn; er suchte 
das aus der tiefen Wunde strömende Blut zu stillen; 
er weinte, schluchzte, rief Aerzte herbei und flehte Gott 
um Erbarmen, seinen Sohn um Vergebung. Allein 
das Gericht des Himmels ward vollzogen!..... Der 
Zaarewitsch küßte die Hände seines Vaters und gab 
ihm zärtlich seine Liebe und sein Mitleiden zu erkennen; 
er beschwor ihn, sich der Verzweiflung nicht zu über­
lassen und sagte, daß er als treuer Sohn und Unter­
than sterbe.... Er lebte noch vier Tage und starb 
den 19. November, in der greuelvollcn alexandrowschen 
Sloboda (2'2)..., Hier, wo seit so vielen Jahren das 
Blut der Unschuldigen geflossen war, saß Johann, ge, 
färbt mit dem Blute des Sohnes, mehrere Tage, ohne 
Speise und schlaflos, in starrer Betäubung, unbeweg- 
lich bei der Leiche. Den 22. November trugen die 
Gewalthaber, Bojaren und Fürsten, Alle in schwarzer 
Kleidung, den Leichnam nach Moskwa. Der Zaar folgte 
dem Sarge zu Fuß, bis zur Kirche des heiligen Erz­
engels Michael, wo er ihm zwischen den Denkmählern
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-zu-, seiner Vorfahren einen Platz anwies. DaS Begräbnis 
war prachtvoll und rührend. Alle beweinten das Schick­
sal des Zaciren-Iünglings, der für das Glück und die 
Tugend hatte leben können, wenn ihn die Hand des 
Vaters nicht, der Natur zum Trotz, vor der Zeit in 
Ausschweifungen und in's Grab hinabgestürzt hätte! 
Die Menschlichkeit triumphirte, man beweinte auch Jo­
hann selbst!.... Von allen Zeichen der Zaarenwürde 
entblößt, im Trauergewande, in der Gestalt eines ge­
meinen verzweifelnden Sünders warf er sich mit herz, 
zerreißendem Geheul auf den Sarg und auf die Erde.

So züchtigt die Gerechtigkeit des höchsten Rächers 
auch in dieser Welt zuweilen die Ungeheuer der Un- 
Menschlichkeit, mehr um des Beispiels, als um ihrer 
Besserung willen; denn es scheint eine Gränze im Bö­
sen zu geben, jenseit deren keine wahrhafte Reue mehr, 
keine freie, entschlossene Rückkehr zum Guten, jenseit 
deren nichts ist, als Qual, der Anfang der höllischen, 
ohne Hoffnung und ohne Aenderung des Herzens. Jo- 
hann stand schon weit jenseit dieser verhangnißvollen 
Gränze; die Besserung eines solchen Wülherichs 
hätte ein Aergerniß geben können...... Einige Zeit 
grämte er sich fürchterlich; er kannte keinen friedlichen 
Schlaf; des Nachts sprang er, — wie erschreckt von 
Gespenstern auf, warf sich von seinem Lager; wälzte 
sich mitten im Zimmer auf der Erde, stöhnte und jam­
merte; nur aus Erschöpfung ward er ruhig, vergaß 
sich auf dem Boden, wo man Matratzen und Kopf- 
kissen für ihn hinlegte, in augenblicklichem Schlummer 
und erwartete und scheute das Licht des Morgens, 
wo er Menschen zu sehen und ihnen die Qual des 
Kindermörders auf seinem Gesichte zu zeigen fürchtete (^), 

Iohann's In dieser Scelenangst berief Johann die vornehm- 
ben Staatsmänner zusammen und sagte feierlich, daß 

Nissen' ihm, dem von Gott so grausam Gestraften, nichts übrig- 
bleibe, als seine Tage in klösterlicher Einsamkeit zu be­
schließen; daß sein jüngster Sohn, Theodor, unfähig,
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' das Staatsruder zu fuhren, vielleicht auch nicht lange -rs-. 
regieren könne und daß die Bojaren einen würdigen 
Herrscher erwählen möchten, dem er sofort das Reich 
übergeben und ihn mit der Zaarschaft bekleiden wolle. 
Alle waren bestürzt. Einige glaubten an die Aufrich- 
tigkeit Johann's und waren gerührt, bis in die Tiefe 
des Herzens; Andere fürchteten eine Hinterlist, in der 
Meinung, daß der Zaar nur ihre geheimen Gedanken 
zu erforschen wünsche und daß weder sie, noch der des 
Thrones würdig Erklärte dem Tode entgehen würde. 
Ihre einmüthige Antwort war: „verlaß uns nicht! 
Wir wollen keinen Zaaren, als den von Gott verliehe- 
„neu, Dich und deinen Sohn." Johann willigte gleich­
sam wider Willen ein, die Bürde der Herrschaft noch 
ferner zu tragen G"); aber er entfernte alle Gegen, 
stände der Größe, des Reichthum's und der Pracht vorr 
seinen Augen, legte Krone und Scepter ab, kleidete sich 
und den Hof in das Gewand der Trauer, ließ Todten, 
amtcr halten, that Buße und schickte an die Patriar­
chen nach Konstantinopel, Antiochien, Alexanderen 
und Jerusalem 10,000 Rubel damit sie für die 
Ruhe der Seele des Zaarewitsches beten möchten — und 
er selbst beruhigte sich endlich auch! Zwar hörte er 
nicht auf, wie man berichtet, seinen Lieblingssohn zu 
beweinen und seiner sogar bei fröhlichen Gesprächen 
mit Thränen zu gedenken, aber er konnte doch folglich 
schon wieder fröhlich seyn ("6)! auf's Neue wüthete 
er, wenn man ausländischen Geschichtschreibern trauen 
darf, und ließ mehrere Kriegsleute hinrichten, welche 
dem Könige feigherzig die Festungen übcrgeben haben 
sollten, obgleich damals unsere Feinde selbst die Russen 
für die tapfersten, unüberwindlichen Vertheidiger der 
Städte anerkcnnen mußten (^?). Zu derselben Zeit 
und unter demselben Scheine der Gerechtigkeit erfand 
Johann eine ungewöhnliche Strafe für den Vater fei- 
ner Gemahlin. Da Johann den zerschlagenen, für den 
Zaarewitsch verwundenen Godunow lange nicht geser



288 Fortsetzung der Geschichte 
* /

I58- . hen hatte und von Theodor Nagoi hörte, baß sich die­
ser Jüngling nicht aus Krankheit, sondern nur aus 
Verdruß und Groll verberge, wollte er die Wahrheit 
untersuchen. Er kam selbst zu Godunow, erblickte of­
fene Wunden an ihm und ein Haarseil, das ihm ein 

Str^anow iu Heilung von Krankheiten geschickter Kaufmann, Stro- 
ganow, gesetzt hatte. Er umarmte den Kranken, er, 
theilte seinem Arzte, als Zeichen besonderer Gnade, das 
Recht der namhaften Leute, den vollen Vaternamem 
oder das Witsch zu führen, was nur die vornehm­
sten Staats-Würdenträger durften und befahl, daß 
Stroganow dem Verleumder Nagoi noch denselben 
Tag die schmerzlichsten Haarseile in den Seiten und 
auf der Brust einziehen sollte. Verleumdung ist freilich 
ein wichtiges Verbrechen; aber zeugt dieses Ausgrü­
beln von Mitteln zur Qual wohl von einem gerühr­
ten und von Schmerz zerrissenen Herzen? Eben so se- 
hen wir auch in Staatsangelegenheiten Johann's ge, 
wohnliche Kaltblütigkeit, Umsichtigkeit und Ruhe, wel­
ches nur die Folge einer bewundernswürdigen Seelen, 
große, oder einer großen Gefühllosigkeit gegen die für 
den Vater und den Menschen so fürchterlichen Umstände 
seyn kann. Den 28. November hörte er in Moskwa schon 
den Bericht feines Eilboten von der Belagerung Pskow's 
an; während der Unterhandlungen wußte er um Alles 
und entschied die Bedenklichkeiten unserer Vevollmach. 
tigten, welche im Februar, Monat mit der Urkunde zu 
ihm zurückkehrten.

untttk-dun. Bald erschien auch der verschlagene Jesuit Antonio 
d"nn?s° mu Moskwa, um unsere Dankbarkeit einzuernten und
dem römi, sie zu benutzen, nämlich, den Hauptzweck seiner Gesandt- 
sandten*' zu erreichen und den längstgehegten Plan Rom's, 

die Religionen und Kräfte aller christlichen Staaten, 
gegen die Ottomanen zu vereinigen, auszuführen. Hier 
zeigte Johann die ganze Geschmeidigkeit, Gewandtheit 
und Besonnenheit seines Geistes, denen auch der Je- 
suit selbst Gerechtigkeit widerfahren lassen mußte. Wir 
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wollen die interessanten Unterredungen mit dem Zaa, rzg- 
ren ausführlicher beschreiben.

„Ich fand den Zaaren im tiefen Gram;" sagt 
Possevini in seinen Nachrichten, „dieser sv prachtvolle 
„Hof, der durch seine schwarze Kleidung die Nacht in 
„Johann's Seele anzcigte, schien jetzt ein demüthiget 
„Mönchskloster zu seyn. Allein die Gerichte des Höch- 
„sten sind unerforschlich; selbst der Kummer des einst 
„so zügellosen Zaaren hatte ihn zur Mäßigung und 
„zur Geduld gestimmt, meine Ermahnungen anzuhö- 
„ren." Nachdem Antonio die Wichtigkeit seines dem 
russischen Reiche durch Auswirkung des Friedens ge­
leisteten Dienstes geschildert hatte, bemühcte er sich vor 
allen Dingen, Johann von der Aufrichtigkeit Stephan's 
zu überzeugen und wiederholte Dathory's eigene Worte: 
„Sage dem Landesherrn von Moskwa, daß die Feind, 
„sehaft in meinem Herzen erloschen ist; haß ich gar 
„keinen geheimen Gedanken an künftige Eroberungen 
„mehr habe, daß ich wahrhafte Brüderschaft mit ihm 
„und das Glück Rußlands wünsche. In allen unseren 
„Besitzungen sollen die Wege, zu beiderseitigem Nutzen, 
„für Kaufleute und Reisende des einen und des andern 
„Landes offen stehen; auch Deutsche und Römer mö- 
„gcn durch Polen und Liefland ungehindert nach Nuß- 
„land gehen! Friede den Christen, aber Rache den 
„krimmischen Räubern! Ich ziehe gegen sie aus; mag 
„der Zaar dasselbe thun. Wir wellen die treulosen, 
„nach dem Golde, und dem Blute unserer Unterthanen 
„gierigen, Bösewichter züchtigen. Wir wollen Abrede 
„nehmen, wenn und wie wir zu Werke gehen sollen. 
„Ich werde nicht treulos werden und in meinen An- 
„sirengungcn nicht erschlaffen; Johann mag mir Jeu- 
„gen geben aus seinen Bojaren und Wojewoden! Ich 
„bin weder ein Pole, noch ein Lithauer, sondern ein Fremd, 
„ling auf dem Throne; ich will mir in der Welt auf 
„ewig esnen guten Namen verdienen." Aber Johann, 
erkenntlich zwar für die freundschaftliche Stimmung

Achter Band» 19
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»582. Bathory's, antwortete, daß wir mit dem Chane nicht 
mehr im Kriege begriffen waren. Unser Gesandter, der 
Fürst Moßalsky, hatte endlich nach einem Aufenthalte 
von einigen Jahren in Taurien einen Waffenstillstand 
mit demselben abgeschlossen; denn Magmet-Gerai be- 
durfte der Erholung, da er durch den langwierigen, per- 
fischen Krieg erschöpft war, in welchem er den Türken, 
wider Willen, beigestanden hatte und welcher Rußland 
in einem Zeitraume von fünf Jahren vor seinen gefähr­
lichen Einfällen bewahrte. Ferner begehrte Antonio, 
zu seinem Haupt »Werke schreitend, eine besondere Un­
terredung, wegen Vereinigung der Kirchen, von dem 
Zaaren. „Wir sind bereit (sagte Johann), uns mit Dir 
„zu besprechen, aber nur in Gegenwart unserer näch, 
„sten Diener, und wo möglich ohne Streit; denn jeder 
„Mensch rühmt seine Religion und liebt keine Wider­
sprüche. Streit führt zu Entzweiung, ich aber wün- 
„sche Frieden und Liebe." An dem festgesetzten Tage 
(den 21. Februar) trat Antonio mit drei andern Icsui- 
ten aus dem Raths- in den Thron/Saal, wo 
Johann nur mit den Bojaren, den ebenbürtigen 
Edelleuten und Dienst/Fürsten saß; die Stolnik's 
und jüngeren Edelleute waren entfernt worden. Der 
Zaar, welcher den Gesandten sehr gnädig empfing, drang 
auf's Neue in ihn, den'Glauben nicht anzutasten, indem 
er hinzufügter „Antonio! ich bin jetzt schon 51 Jahre 
„alt, und habe nicht lange mehr auf der Erde zu le- 
„ben. Erzogen in den Grundsätzen unserer christli- 
„chen, mit der lateinischen seit langer Zeit im 
„Widerspruch stehenden, Kirche — kann ich ihr wohl 
„am Ende meines irdischen Daseyns untreu werden (?'«)? 
„Der Tag des himmlischen Gerichts ist schon nahe: er 
„wird es offenbaren, welcher Glaube, der eurige, oder 
„der unsrige, wahrhafter und heiliger ist. Doch sprich, 

e „wenn Du willst." Darauf sagte Antonio mit Lebhaf­
tigkeit und Wärme: „Erlauchtester Herr! Unter allen 
„Gnaden, die Du mir bis jetzt erwiesen hast, ist die Er- 
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„laubniß, über einen für das Seelenheil der Christen 
„so wichtigen Gegenstand mit Dir zu sprechen, die größte. 
„— Denke nicht, o Herr! daß Dich der heilige Vater 
„nöthigen wolle, die griechische Kirche zu verlassen, 
„nein! er wünscht nur, daß Du, da Du mit einem tic, 
„fen und aufgeklärten Geiste begabt bist, die Aussprüche 
„der ersten Versammlungen derselben befolgen und al- 
„les Wahre, alles Alte, als unveränderliches Gesetz auf 
„ewig in deinem Reiche bestätigen mögest ("?). Dann 
„verschwindet die Verschiedenheit zwischen der morgen- 
„ländischen und der römischen Kirche; dann werden wir 
„Alle ein Leib Jesu,Christi seyn — zur Freude des al- 
„leinigen, wahren, von Gott eingesetzten Hirten der 
„Kirche. Herr! Erkennst du den heiligen Vater nicht 
„selbst für das Oberhaupt der Christenheit an, da Du 
„ihn flehest, Europa den Frieden zu geben und alle 
„christliche Herrscher zur Ueberwindung der Ungläubigen 
„zu vereinigen? Hast Du nicht eine besondere Achtung 
„vor dem römisch-apostolischen Glauben zu erkennen ge- 
„geben, da Du einem jeden, der sich dazu bekennt, in 
„den russischen Besitzungen zu wohnen und den Höch- 
„stcn nach den heiligen Gebrauchen desselben anzubeten 
„gestattest? Du, großer Zaar, der Du zu diesem Tri- 
„umphe der Wahrheit durch niemand gezwungen, son- 
„dern offenbar durch den Willen des Königes der Kö­
nige, ohne den auch das Baumblatt nicht vom Zweige 
„fällt, geleitet worden bist Kann dieser, von 
„dir gewünschte allgemeine Frieden, und das Bünd- 
„niß aller Herrscher, ohne Einheit des Glaubens einen 
„festen Grund haben? Du weißt, daß dieselbe von 
„der florentinischen Kirchenversammlung, dem Kaiser, 
„der Geistlichkeit des griechischen Reiches und selbst von 
„Isidor, dem angesehensten Hierarchen Deiner Kirche, 
„bestätiget worden ist. Lies die Dir vorgelegten Aus- 
„sprüche dieser achten allgemeinen Kirchenversammlung 
„und wenn Du irgendwo auf Bedenklichkeiten sio> 
„ßen solltest, so befiehl mir, Dir das Dunkel auf- 

19 "



292 Fortsetzung der Geschichte

>582- „zuklaren. Die Wahrheit ist in die Augen springend; 
„wenn Du sie annimmst — was für einen Ruhm, 
„was für eine Große erlangst Du nicht im brüderli, 
„chen Bunde mit den mächtigsten Monarchen Europa's? 
„Herr! Du nimmst nicht nur Kiew, das alte Eigen, 
„lhum Rußlands, sondern auch das ganze byzantinische 
„Reich, das Gott den Griechen, wegen ihrer Scheidung 
„und ihres Ungehorsam's gegen Christus, den Heiland, 
„entrissen hat." Der Zaar antwortete ruhig: „Ueber 
„den Glauben haben wir niemals an den Papst ge. 
„schrieben. Ich habe auch mit dir nicht davon spre. 
„chen wollen; denn erstens fürchte ich, dein Herz durch 
„irgend ein hartes Wort zu verwunden; zweitens beschafi 
„tige ich mich einzig mit den weltlichen Staatsangelegen. 
„Heiken Rußlands, ohne mich in kirchliche Lehren zu mi- 
„scheu, welche unser Fürbitter bei Gott, der Metropo.

' „lit besorgt. Du sprichst kühn, denn du bist ein Prie- 
„ster und deshalb aus Rom hieher gekommen. Die 
„Griechen aber sind für uns kein Evangelium. Wir 
„glauben an Christum und nicht an die Griechen. Was 
„das morgenlandische Reich anlangt, so wisse, daß ich) 
„mit dem meinigen zufrieden bin, und in dieser irdischen 
„Welt keine neuen Reiche begehre, ich wünsche nur die 
„Gnade Gottes in der zukünftigen." Ohne der flo- 
rcntinischcn Kirchenversammiung, noch des allgemeinen 
Bündnisses der Christen gegen den Sultan zu erwäh. 
neu, versprach Johann, zum Zeichen feiner Freundschaft 
gegen den Papst, allen ausländischen Kaufleuten und 
Priestern des lateinischen Glaubens, unter der Bedin. 
gung, mit den Russen nicht von Glaubenssachen zu spre. 
chen, Freiheit und Schutz. Aber der eifrige Jesuit 
wollte den Streit fortsetzen; er erklärte uns für Neue» 
rer im Christenthum und behauptete, daß Rom die 
alte Hauptstadt desselben sey. Der Zaar fing schon an 
verdrießlich zu werden: „Du rühmst dich der Recht- 
„gläubigkeit, (sagte er) und schierst deinen Bart; euer 
„Papst läßt sich auf einem Throne tragen und den Pam 
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„toffel küssen, auf dem ein Crucifix abgebkldet ist; — ^«2. 
„was für ein Stolz für einen demüthigen, christlichen 
„Hirten! was für eine Erniedrigung für das Heilig, 
„thum!....... " „Keine Erniedrigung!" erwiederte An. 
tonio, „Ehre dem Ehre gebührt. Der Papst ist das 
„Haupt der Christen, der Lehrer aller rechtgläubigen 
„Monarchen, der Throngenosse des Apostel Petrus, der 
„Throngenosse Christi. Wir preisen auch dich, Herr, 
„als den Nachfolger Monomach's, aber der heilige Da.
„ter..... " Johann fiel ihm in's Wort und sagte: 
„Die Christen haben einen einzigen Vater im Himmel! 
„Uns irdische Herrscher erhebt man nur nach weltlichem 
„Gesetz; mögen die Schüler der Apostel denn demüthig 
„und weise seyn! Uns gebührt zaarische, den Päpsten 
„und Patriarchen aber bischöfliche Ehre. Wir achten 
„unsern Metropoliten auch und verlangen seinen Se­
ggen, aber er geht auf der Erde und erhebt sich durch 
„Stolz nicht über die Könige. Einige Päpste waren in 
„der That Schüler der Apostel, Clemens, Sylvester, 
„Agalhon, Leo, Gregor.... aber welcher sich einen 
„Tbrongenossen Christi nennt, sich auf einem Sitze, ww 
„auf einer Wolke, gleichwie von Engeln tragen läßt, 
„welcher nicht nach der christlichen Lehre lebt, ein sol- . 
„cher Papst ist ein Wolf und kein Hirt....." Antonio 
rief im heftigen Unwillen aus: „Wenn schon der Papst 
„ein Wolf ist, so habe ich nichts mehr zu sprechen!" 
(?2i)....... Johann fuhr mit gemilderter Stimme fort:
„Siehst du, warum ich mich mit dir nicht von dem 
„Glauben unterreden wollte. Unwillkührlich ärgert ei- 
„ner den andern. Uebrigens nenne ich nicht Gregor 
„XHI., sondern einen Papst, der die Lehre Christi nicht 
„befolgt, einen Wolf. Lassen wir es jetzt gut seyn." 
Johann legte dem Antonius die Hand liebkosend auf 
die Schulter, entließ ihn gnädig und befahl den Beamte­
ten, die besten Schüsseln der Zaarentafel zu ihm zu tragen.

Den dritten Tag nachher ward der Jesuit auf's 
Neue in's Schloß berufen. Nachdem ihm der Zaar ei-



294 Fortsetzung der Geschichte

>1«-. nen Platz, ihm gegenüber, angewiesen hatte, sagte er 
so laut, daß es alle Bojaren hören konnten: „Antonio! 
„ich bitte dich, das, was ich zu deinem Mißvergnügen 
„über die Papste gesagt habe, zu vergessen. Wir wei, 
„chen zwar in einigen Glaubenssätzen von einander ab, 
„allein ich möchte mit allen christlichen Herrschern in 
„Freundschaft leben und werde einen meiner Würden- 
„träger mit dir nach Rom schicken dir aber 
„werde ich für deine uns geleisteten Dienste meine Er« 
,Kenntlichkeit bezeigen." Der Zaar befahl ihm, mit den 
Bojaren zu sprechen, denen Antonio wiederum die 
Wahrhaftigkeit des römischen Glaubens zu beweisen 
strebte und, ihrem Wunsche (wie er versichert) zufolge, 
in drei Tagen ein ganzes Buch über die vermeintlichen 
Irrlehren der Griechen zusammenschrieb, wobei er sich 
auf die theologischen Werke des Hennadius, des in der 
Hohenpriesterwürde von Mohammed H. bestätigten Pa­
triarchen von Konstantinopel berief! Er drang im Na­
men des Papstes in den Zaaren, junge, unterrichtete 
Russen nach Rom zu schicken, damit sie sich dort mit 
den wahren Dogmen der alten griechischen 
Kirche bekannt machen, die italienische oder lateinische 
Spräche lernen und den Italienern zum bequemern 
Briefwechsel mit Moskwa die unsrige lehren sollten; er 
drang ebenfalls in Johann, er möchte die giftigen 
lutherischen Magister, welche die Mutter Gottes 
und die Heiligkeit der Gerechten Christi nicht anerken­
nen, aus dem Lande treiben und nur lateinische Prie« 
ster aufnehmen. Man antwortete ihm, der Zaar werde 
zum Unterricht fähige Menschen suchen und wenn er 
welche finde, sie zu Gregor schicken; daß die Luthers« 
ner, so wie alle andere Fremdgläubige, ungehindert in 
Rußland wohnen, aber Anderen ihre Irrthümer nicht 
mittheilen dürften. Antonio wünschte auch noch, Schwe­
den mit Rußland zu versöhnen, hauptsächlich aber be­
stand er darauf, daß wir, zur Bezähmung der Türken, 
ein Bündniß mit Europa abschließen sollten, „Mag 
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„mir der König von Schweden selbst seine Friedfertig 
„keit zu erkennen geben — sagte Johann, dann werden 
„wir seine Aufrichtigkeit sehen. Die Ungläubigen ju 
„zügeln, wünsche ich; aber vorher müssen sich der Papst, 
„der Kaiser, der König von Spanien, von Frankreich 
„und alle übrigen Herrscher durch eine feierliche Ge- 
„sandtschaft über die Maßregeln dieser christlichen Kriegs- 
„rüstung mit mir verständigen. Bis dahin kann ich 
„gar keine Verbindlichkeit übernehmen." Das heißt, 
Johann, der den Bathory nicht mehr fürchtete, war in 
dem Gedanken, die Türken aus Europa zu vertreiben 
schon augenscheinlich erkaltet. Der Jesuit bemerkte diese 
Veränderung und beklagt sich über seine Falschheit. 
„Da der Zaar für die Vortheile seiner Politik nichts 
weiter vom heiligen Vater erwartete — schreibt er,— 
so ersann er eine List, um die abergläubischen, mit 
meinem kühnen Urtheil- über ihren Glauben unzufriede, 
ncn, Russen zufrieden zu stellen. Was that er? Am 
ersten Sonntage der großen Fasten (^;) bcrief er mich 
zu sich und sagte: „Antonio! da ich weiß, daß 
„du die Gebräuche unserer Kirche zu sehen 
„wünschest, so habe.ich befohlen, dich heute 
„in den Tempel zur Himmelfahrt Mariä 
„(wo ich auch selbst seyn werde) zu führen, 
„damit du die Erhabenheit und Schönheit 
„des wahrhaftigen Gottesdienstes erblik- 
„kest. Da beten wir das Himmlische und 
„nicht das Irdische an, achten den Metro, 
„politen, aber tragen ihn nicht auf den 
„Händen..........den heiligen Apostel Petrus 
„haben die Gläubigen ebenfalls nicht ge- 
„tragen, er ging zu Fuß und barfuß; euer 
„Papst aber nennt sich seinen Statthalter!" 
....... „Herr!" antwortete ich kaltblütig, erstaunt über 
diese neue Grobheit, „jeder Ort ist heilig, wo man 
„Christum preist; aber bevor wir uns nicht über einige 
„Lehrsätze verständigen und bevor der russische Metro«
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'13-. „polit nicht Verbindungen mit dem heiligen Vater an- 
„knüpft, kann ich eurem Gottesdienst nicht beiwohnen. 
„Ich wiederhole Dir, daß es keine Sünde, sondern 
„eine Pflicht ist, dem obersten Hirten der Kirche Ehre 
„tu erzeigen. Ihr tragt den Metropoliten nickt, aber 
„ihr wascht euch die Augen mit dem Wasser, womit ec 
„sich die Hände wascht." — Nachdem mir Johann er­
klärt hatte, daß dieser Gebrauch zum Gedächtniß der 
Leiden des Herrn und nicht dem Metropoliten zu Eh­
ren eingesetzt,sey, gab er ein Zeichen — worauf sich 
die Haufen der Hofleute nach der Thür hin bewegten; 
auch ich ward mit fortgezogen und der Zaar rief mir 
von fern mit lauter Stimme zu: Antonio! gieb 
Achtung, daß sich keine Lutheraner mit dir 
in die Kirche drängen! Allein ich wollte selbst 
nicht hincingehen; ich nahm des Augenblicks wahr und 
als die Hofleute vor der Kirchthür stehen blieben, 
machte ich mich heimlich davon. Alle glaubten, daß 
es mir unfehlbar schlecht ergehen würbe; aber Johann, 
erstaunt über meinen Ungehorsam, besann sich, rieb die 
Stirn mit der Hand und sagte: Wie er will...,. 
Was war die Absicht des Zaaren? Er wollte den Ruf- 
sen den Triumph ihres Glaubens zur Schau stellen, 
nämlich den römischen Gesandten betend in ihrem 
Tempel und dem Metropoliten die Hand küssend, zum 
Ruhme der morgenlandischen, zur Erniedrigung der 
abendländischen Kirche, um dem Volke dadurch das Aer­
gerniß zu benehmen, welches durch die ungewöhnlichen 
Hochachtungsbezeigungen des Zaaren gegen den Papst 
hervorgebracht worden war/' Possevini hatte sich in 
seiner Muthmaßung wahrscheinlich nicht getauscht, aber 
er tauschte sich in der Hoffnung, uns mit der römischen 
Kirche zu vereinigen!

Uebrigens sah er, bis zum Augenblicke seiner Ab. 
reise, Beweise von Iohann's Gnade gegen sich: Vor­
nehme Beamtete empfingen, begleiteten ihn im Palaste 
und führten ihn gewöhnlich durch die schimmernden 
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Reihen der Zaarenmannschaft. Eine Ehre, die vielleicht 
niemals und nirgends einem Jesuiten erwiesen worden 
ist! Er erbat achtzehn Sclaven, Spaniern, die aus 
Asow nach Rußland entflohen und nach Wologda ver­
schickt worden waren, die Freiheit; durch seine Für/ 
spräche erlangte er ebenfalls Erleichterung für die ge­
fangenen Lithauer und Deutschen, bis zu ihrer künfti. 
gen Auswechselung, man ließ sie aus den Gefängnis­
sen, verlegte sie in die Häuser der Bürger und befahl, 
sie mit allem Nothwendigen zu versehen. Aber die ei- 
frigen Bestrebungen des Jesuiten, wegen Erbauung la- 
teinischer Kirchen in Rußland, wies Johann auf's Neue 
zurück. „Es steht den Katholiken frei (sagte man zu 
Antonio) ohne Tadel und Unehre, nach ihrem 
„Glauben, bei uns zu leben; das ist genug." Er un- 
terhielt sich mit den Mitgliedern des Reichsraths über 
unsere Gewohnheiten, die für Europa fremd waren und 
berief sich auf Herberstein's Buch über Rußland, worin 
gesagt sey, daß der Zaar, wenn er den deutschen Ge­
sandten seine Hand zum Kusse gereicht habe, sie dann 
sogleich mit Wasser abwasche, gleich als ob er sich 
durch diese Berührung verunreinigt habe; allein die 
Bojaren erklärten den zweimal in Moskwa so freund« 
schaftlich behandelten Herberstein für einen undankbaren 
Verleumder, welcher den moskowischen Herrschern Un- 
Wahrheiten aufbürde. Da die Bojaren mit Erstaunen 
ebenfalls von Possevini hörten, der Vater Iohann's, 
der Großfürst Waßilji, solle dem Kaiser Karl V. für 
die Entlassung einer großen Anzahl deutscher Künstler 
nach Rußland dreißig tausend Mann Krieger verspro­
chen haben, antworteten sie: „Kriegsvolk giebt ein 
Landesfürst dem andern nach Verträgen, aber nicht 
zum Austausch für Handwerker." Endlich, am Tage 
der Entlassung, dankte Johann dem Possevini feierlich 
für seine thätige Mitwirkung zum Frieden, versicherte 
ihn seiner persönlichen Hochachtung, befahl, sich vom 
Sitze erhebend, den Papst und den König Stephan zu
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H8-. grüßen, gab ihm die Hand — und schickte ihm einige 
kostbare Zobelpelze für den Papst und für ihn selbst zu. 
Anfangs wollte der Jesuit sein Geschenk nicht anneh. 
men, indem er die Armuth der Schüler Christi rühmte, 
endlich aber nahm er sie doch und reiste den 15. März 
aus Moskwa ab, in Begleitung unseres Eilboten Jac. 
Molwäninow, durch welchen Johann dem Papste auf 
sein Schreiben antwortet^ und versicherte, daß wir be­
reit seyen, an dem Bündnisse der christlichen Staaten, 
gegen die Ottomanen, Theil zu nehmen, ohne jedoch 
ein Wort von der Vereinigung der Kirchen zu sagen.

Damit endigten die sowohl für uns als den Papst 
unnützen Verhandlungen Rom's mit Moskwa; denn 
nicht die Verwendung des Jesuiten, sondern der Muth 
der Pskowischen Wojewoden hatten Bathory zur Ma, 
ßigung gestimmt, ohne ihn weder seines Ruhmes noch 
feiner Erwerbungen zu berauben, welche dieser Held 
mehr der Gemüthsverwirrung Johann's, als seinem 
Muthe zu verdanken hatte.

Ende des achten Bandes.



Anmerkungen
zum achten Theile

-er Geschichte des Russischen Reiches.





1) >^)iehe 9!ikon. Chron. VII. 259—261.
2) Ilaldu) t. 8. 357. Lmpsror U8etli Areal

lamiliaritio, aa v^e1 unto all liis nolilea and 8ul)fect8, 
38 al8o nnto 3tranA6r8.. .. lii8 plea8nre 13, tlrat l^e^ 
alisll dino oltentimes in Iii8 prs86no6.... He 18 not 
onl)^ delovetl ol ln8 nostlsa and 00MMON8 , 1)nt sl8O 
dmtlr in Areal droad and leare tstrougli all tn8 domi- 
N1ON8, 80 tliat I tlnnsto, no prinoo in Oniatondoms 
18 mors Isared ol In? o^vne, Ilien Iis i8l, nor z'et Kel­
ter lisloved. Ik lie did an^ of ln8 Dul^eg Aos, tlie^ 
^villrunns u. s. w. Ferner: Ilse dsliglrtetli not grsatl^ 
in Ita^vlcing, lnrnting, or an^ otl>sr pa8tims, nor in 
liearing in8trument8 or musiolcs, dut aettstli all Iii8 
^vdrols dsliglrt upon t^vo tliing8: tw serve Ood and 
Iro^vs to 8nl>dn6 and eongners In'ä enemis8. — In 
den Auszügen des Abbate Alberttandi aus der Bibliothek 
des Vatikan's befindet sich: Ilslations de Ali Zrandi88nni 
Lj.ati eto. d6l pots^ti^simo Imperators st 6ran ,I)nsa 
'di'NÖ8oovia, verfaßt um das Jahr 1557 von einem Ita­
liener, der sich in den Diensten des Aäarcn Johann be­
fand: er nennt ihn schön an Seele und Leib, den tugend­
haftesten, angesehensten und berühmtesten unter den Herr­
schern : gue8to uo8tro Vuoa et Arande Imperators di 
etä d'anui 27, bello di corpo et d'animo, preLtante el 
A6nero8o, merita per le aiiiAolare 8ue virtst et per la 
stenivoleriLL de i audditi, et per Ali 8uoi Arandi88imi 
latti, in poco tempo I'orniti AlorioLanrente, ad oAni 
sltro, clie Iiora regge e88sre aAAuaAlisto et prepo8to. 
Dieser brave Italiener rühmt gleichfalls die Weisheit und 
Klarheit von Johann's Gesetzen; nur Schade, daß er 
wenig Interessantes von dem damaligen Zustande Ruß­
lands sagt, die Namen verdreht und überhaupt nicht gründ­
lich schreibt.

Z) Zu unbezweifelten Zeugnissen für Johann's Grau­
samkeit dienen (nächst den ausländischen Geschichtschrei­
bern) die Aussagen unserer Chronisten, die Nachrichten 
Kurbsky's, selbst Johann's eigene Briefe und die sogenann­
ten Synodiki (Gebetformulare) welche dieser Zaar mit 



30L Anmerkungen zum achten Theile

dem Namensverzeichnisse der von ihm getödteten Männer, 
Weiber und Kinder in den Klöstern herumschickte und für 
sie, wie für unschuldige Märtyrer zu beten befahl. Fol­
gendes sagen die Chronikcnschreiber: „Nach ihrem (der 
Zaarin Anastasia) Tode fiel gleichsam ein fremder ge­
waltiger Sturm über das friedliche, gute Herz des Zaa- 
„ren und verwandelte gewissermaßen seinen vielweisen Sinn 
„in ein jähzorniges Gemüth und er begann viele von sei- 
„ner Verwandtschaft zu verderben und ebenso auch die 
„Gewalthaber von seinem Synklitt. Denn es ist gesche- 
„hen, was in den Gleichnissen gesagt wird, wie der Schwung 
„der Begierde ein sanftes Gemüth verwandelt" u. s. w. 
Diese Stelle findet sich in mehreren Jahrbüchern, Chrono­
graphen und Stufenbüchern. — In dem Dimidowschen, 
von Kubaßow, einem Zeitgenossen Iohann's, verfaßten 
Chronographen (siehe russische Denkwürdigkeiten 
Lh. 1. Seite 170 —172) heißt es! „Der Zaar Ios 
„hann war sehr grausamen Herzens zum Blutvergießen 
„und sehr kühn zum Todtschlag und unerbittlich; eine 
„Menge Volks, vom Kleinen bis zum Großen, hat er 
„umgebracht bei seiner Regierung, und viele seiner Städte 
„verwüstet und viele bischöfliche Würden eingekerkert und 
„grausamen Todes umgebracht und vieles Anderes gethan 
„über seine Sclaven; Weiber und Töchter mit Unzucht 
„geschändet." Im Arch. Pskow. Chron. Bl. 24» „Er 
„(Johann) erhob sich in Hochmuth.... und fing an zu 
„kriegen und in diesen Heerzügen und Kriegen verwüstete 
„er sein eigenes Land; hernach aber verlor er durch die 
„Fremdgläubigen selbst den Verstand und wollte sein Land 
„verderben, wenn Gott nicht sein Leben abgeschnitten hätte." 
In Moros. Chron. des Grafen Tolstoi: „Für die 
„Last der Sünden der ganzen rechtgläubigen Christenheit 
„erfüllte sich der Landesherr, Zaar und Gr. F. Johann 
„Waßiljewitsch mit Zorn und Wuth, er sing an, seine 
„ihm unterworfenen Sclaven boshaft und unerbittlich zu 
„verfolgen und ihr Blut zu vergießen.... und die Häu­
ser zu plündern, Und die Wojewoden, ihm gegeben von 
„Hott, fing er an, ohne Schuld, zu erschlagen, und die 
„schönsten Städte zu zerstören, und die rechtgläubigen Chris 
„sten darin boshaft und unbarmherzig umzubringen, sogar 
„bis auf die Säuglinge selber; Nicht einmal sich scheuend 
„vor der bischöflichen Würdet einige tödtend, andere der 
„Einkerkerung übergebend und so viele Jahre in den Ta- 
„gen seines Lebens zubringend und endlich, da auch da



der Geschichte des Russischen Reiches. 303

„Alter herannahte, hat sich doch auf keine Weise sein Gemüth 
„geändert." Siehe noch weiter unten An merk. 174.

Der verbannte Kurbsky hegte natürlich Groll gegen Io/ 
hann; konnte er aber wohl vor seinen Zeitgenossen in Fällen, 
die einem jeden unter ihnen bekannt waren, offenbare Un­
wahrheiten sagen? Er schrieb für die Nüssen, von denen 
dieses Buch mit Heißhunger verschlungen, abgeschrieben und 
nicht allein in Privat-, sondern auch in Krons-Bibliothe- 
ken aufbewahrt wurde. Eine solche Ehre erzeigt man 
keinem Lügner. Die Wahrheit einiger seiner Aussagen 
wird durch Staats-Urkunden bestätigt, z. B. die Dienst- 
listen, in denen viele Beamte, deren gewaltsamen Tod 
Kurbsky beschreibt, als ermordet (oder wie man es da­
mals nannte: verloren) angegeben werden. Wir nen­
nen die Fürsten D. I. Chilkow, Alexander Gorbaty, 
S. W. Rostowsky, I. A. Kurakin, M. T. Tscherkasskn, 
M. I. Worotünsky u. s. w. (siehe Alte rufst BibU 
XX. 46—53.) In seiner Antworts-E pistel an Kurbsky 
schreibt der Zaar: „es steht uns frei, unsere Knechte zu 
„begnadigen, und auch sie zu strafen steht uns frei 
„.... welche sich verwandeln in Widersacher, so empfan­
den sie ihre Strafe nach ihrer Schuld." Folg­
lich läugnet Johann die Strafgerichte nicht ab. Wir 
wollen hören, was er selbst in-einem Briefe an Kosma, 
den Abt des Cyrill-Klosters, dem er zwar mit christlicher 
Aufrichtigkeit und Demuth, aber doch gewiß ohne sich 
Unwahrheiten aufbürden zu wollen, beichtet, über seine 
Sünden sagt: „Euch, (Mönchen) kömmt es zu, uns in 
„der Finsterniß des Stolzes Irrende zu erleuchten; ich 
„aber, ich stinkender Hund, wen soll ich belehren, und 
„wozu anweisen und wodurch erleuchten? Selbst bin ich jeder- 
„zeit gewesen in Trunkenheit und in Hurerei und im Ehe- 
„bruch, in Unflätherey, im Todtschlag Und Blutvergießen, 
„im Plündern, im Rauben und jeglicher Schandthat." 
Dieser merkwürdige Brief wird in dem St. Cyrill-Klo- 
ster, in der Patriarchal- und vielen anderen Bibliotheken 
aufbewahrt. Auch an Kurbsky hat Johann selbst, auS 
Wolmar, vom September 1577 (siehe Angel, des poln. 
Hofes) geschrieben: „Und jetzt erbarme sich Gott meiner, 
„des Sünders, des Hurers und Tyrannen.... Hättet 
„ihr mir nur die junge Freundin (Anastasien) nicht 
„entrissen, so wären Sodomitische Opfer nicht ge- 
„wesen" (als Antwort darauf, daß er den Zaaren der 
Ausschweifung beschuldigte); „aber ich werde ^antworten, 
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„daß ich mich nicht dessen enthalten konnte, denn ich bin 
„ein Mensch. Warum hast Du die Schützen-Frau aus- 
„genommen? Wenn nur ihr mit dein Pfaffen ^ylv^- 
„ster nicht gegen mich aufgestanden wäret, so wäre von 
„allen diesem nichts geschehen." Der Verfasser besitzt ei­
nen solchen Synodik, den Johann an das Cyrill'sche Klo­
ster geschickt hat und worin eine große Anzahl von Opfern 
seiner Tyrannei namentlich angeführt sind. — Alle Chro­
niken stimmen in der Schilderung der Grausamkeiten Zo- 
hann's überein und selbst in den Gesandtschafts-Angele- 
genheiten der damaligen Zeit geschieht der häustgen Achts- 
crklärungen und Hinrichtungen Erwähnung. Mit einem 
Worte: entweder alle Greuelthaten eines Caligula, eines 
Nero, eines Commodus sind Fabeln, oder die Grausam­
keiten Johanns sind keinem Zweifel unterworfen, die Lst- 
weise für die ersteren haben nicht mehr und nicht weniger 
Glaubwürdigkeit, als die für die letzteren.

4) In der Dienstliste der Bojaren des Z. 1561 ist 
Adaschew mit dem Worte: gefallen bezeichnet, ein 
Ausdruck, dessen man sich bei den Schlachtopfern der Grau­
samkeit Johann's bediente. Dicsts hätte also auf . die 
Vermuthung führen können, daß auch Adalchcw als ein 
solches gefallen sey.. Wenn dieses aber der Fall gewesen 
wäre, so hätte Kurbsky, Johann's Feind, diese Schand­
that gewiß nicht verschwiegen.

Ueber alles Vorhergehende siehe Kurbsky.
5) Ssthe Polnische Angelegenheiten No. 6. Seite 

1—55. Der 'Zaar fragte den Metropoliten, ob er sich 
mit der Schwester des Königs von Polen vermählen dürfe? 
Der Metropolit antwortete, daß, obgleich der König mit 
ihm, dem Zaaren, in Verwandtschaft stehe, die Kirche den­
noch ein Chebündniß im sechsten Gliede nicht untersage.

6) In der kurzen Beschreibung der Regierung Zo- 
hann's im Svnodal-Manuseript No. 364. Bl. 839.

7) S. Bd. VII.
8) S. Kurbsky und Ouanini rer. stolon. II. 244. 

Der Letztere sagt, Johann habe dem schon trunkenen F. 
Dem. Ovtschinin eine Schale starken Meth's auf deS 
Zaaren Gesundheit auszutrinken befohlen; daß der Fürst 
Demctrius kaum die Hälfte habe trinken können; daß der 
Zaar diesen fünf und zwanzigjährigen Wojewoden habe 
in den Keller führen und erdrosseln lassen (wahrscheinlich 
im Z. 1563, denn nach dieser Zeit geschieht seiner in den 
Ranglisten nicht weiter Erwähnung) Guanini, ein Zcitge-
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nosse Johann's, war von Geburt aus Verona, stand in 
Polnischen Diensten, befehligte in Witebsk (unter dem 
Titel: kellitum in arce Vit6b8lca kinitimn Äo8olioviae 

^566^8) und beschäftigte sich mit der Geschichte seines 
zweiten Vaterlandes. Seine Larmatia, nebst der Be­
schreibung des Moskowischen Reiches und 
der Tyrannei Johannas (6e8ta praecipua 
rnnni8^u6 ing6N8 IVIonLloliÄS l^1o8c:ovi»6 L. nuprer 
xerpetruta) ward gedruckt zu Speyer im Jahre 1581. 
Dieses Buch nun sandte Stephan Batory an den Zaa­
ren mit diesen Worten: //Lies, was man in Europa von 
dir schreibt!" Johann wollte antworten, besann sich 
aber wahrscheinlich wieder anders. — Man kann sich 
nicht für die Wahrheit alles dessen verbürgen, was Gua- 
nini, der bald Gerüchten, bald Augenzeugen, lithauischen' 
und polnischen Gesandten und Gefangenen glaubt, von 
den moskowischen Begebenheiten erzählt; allein sein Buch 
genoß in Rußland einer großen Achtung und wurde, ent­
weder zu Ende des XVI. oder zu Anfang des XVIl. Jahr­
hunderts in die alte, reine, russische Sprache übersetzt, 
mit vielen Verbesserungen in den Namen der Perso­
nen und in den Begebenheiten selbst. — Andere schreiben, 
der Fürst Ovtschinin habe sich den Zorn des Zaaren durch 
seinen kühnen Widerspruch gegen Johanns Absicht, deut­
sche Gebräuche und Gesetze in Rußland einzuführen, zuge­
zogen (siehe die ausführliche Chronik, herauSgege- 
ben von Lwow und verfaßt im Anfänge des XVIII. Jahr­
hunderts). Die Nachrichten von den Zeiten des Schreck/ 
liehen hat der Verfasser von ausländischen Geschichtschrei­
bern entlehnt, sogar die russischen Namen verdreht und 
ohne alle Vergleichung geschrieben: das z. B., was er von 
dem F. Ovtschinin sagt, ist aus Oderborn genommen 
(Iounni8 Lu8iUäis UaZni Uoseoviue Oucis vita). Diese 
Lebensbeschreibung Johanns ist gedruckt im Jahre 1585; 
sie ist merkwürdig, als gleichzeitig, sonst aber in vielen 
Stücken fabelhaft.

9) S. Kurbsky. In der Dienstliste ist der F. Nep» 
nin angeführt als gestorben im I. 1564 zugleich mit 
dem F. Kaschin und Scheremetjew; allein in dem Ky- 
rill'schen Synodik stehen ihre Namen als unschuldig Er­
schlagene. Ueber Chilkow und Morosow siehe die 
Dienstliste der Bojaren; beide sind angeführt als gefal­
len, d. h. ermordet im I. 1554.

10) In dem Archive des auswärtigen Collegiums ist

Achter Band. 20
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die Akte über die Verbannung des F. Michael 
Worotünsky an den Bjelo-Osero aufbewahrt. 
S. weiter unten An merk. 72.

Iwan Scheremetjew zog im Jahre 1563 mit dem 
Zaaren gegen Polotzk; siehe Anmerk. 38. Den 8» März 
1564. nahm der Zaar von mehreren Bojaren einen Bürg- 
schafts-Schein darüber, daß Scheremetjew Rußland nicht 
verlassen würde; im Falle seiner Flucht aber sollten sie 
10,000 Rubel in die Caffe erlegen (siehe Sammt, der 
Staats-Urkunden 496).

11) S. Bd. IV. Seite 21.
12) S. Bd. VI.
13) S. Pskow. Chron. und Kurbsky. Die erstere 

nennt den Landmarschall Schal von Behl: Wojewode 
L o m o sch k a.

14) Arndt 257. Kelch 246 und Kurbsky.
15) Kelch 247.
16) S. Kurbsky, Arndt 257 und Kelchs Mahrchen 

über die Martern der lithauischen Gefangenen 247.
17) Nach Arndts Aussage floh der Herzog Magnus 

damals aus Liefland auf die Insel Oesel. Der Reval- 
sche Ausfall geschah d. 11. Septbr. Strikow. schreibt, der 
königliche Wojewode Chodkewitsch habe 50,000 Mann 
Rüsten, ohne Schlacht, von der Dwina bis nach Moskwa 
gejagt, und der Fürst Polubensky habe bei Wenden oder 
bei Keßa 400 der Unsrigen getödtet und den Wojewoden 
F. Meschtschersky gefangen genommen.

18) Siehe Arndt 259.
19) Cbendas. Seite 277—288. Diese Urkunde habe 

ich auch unter den liefland. ,Pap. unseres Archivs gefunden.
20) Ebendas. 290.
21) S. schwedische Angelegenheiten No. 1. Bl. 203. 

229 230. 244. 247. 276. 292. 296. Den 24. Febr. 
1560 kam der schwedische Gesandte Jndrik Matson mit 
der Nachricht von Gustavs Tode nach Moskwa und im 
July der Gesandte Nils Krumme, wegen des Waffenstill­
standes, der auch (Aug. 1561.) in Nowogorod abgeschlos­
sen wurde, von wo der Statthalter, F. Bulgakow, einen 
Beamten abschickte, um die Bestätigungs-Urkunde des Kö­
nigs Erich in Empfang zu nehmen. —

22) S. poln. Angel. No. 6. Seite 1 — 55.
. 23) Eebendas. S. 55—126. Schimkowitsch kam
mit seinen Gefährten den 6. Febr. 1561 in Moskwa an 
und reiste 12 Tage nachher wieder ab. Er sagte zu un-
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seren Bojaren, daß erst der Friede abgeschlossen werden 
müsse und hernach von den Heirathsbedingungen, dem 
Glauben der Braut und von ihren künftigen Kindern, von 
denen die Söhne in unserer und die Töchter in der röm. 
kathol. Religion erzogen werden sollten, zu sprechen sey. 
Nach einer unrichtigen Angabe Kelch's verlangte Sigis/ 
mund, daß die russische Thronfolge nicht auf die Kinder 
der ersten Ehe, sondern auf Catharinens Kinder vererbt 
würde. Wir wollen hier auch noch eines andern Mähr- 
chens Erwähnung thun: der König soll, da ihm diese 
Forderung abgeschlagen wurde, anstatt der Braut, zum 
Spotte, eine reich aufgeschirrte, wriße Stute an den Zaa­
ren geschickt haben. Johann habe darauf voll GrimmS 
Lithauen den Krieg erklärt und dem König geschrieben: 
„Der Sarg ist schon fertig, um deinen Kopf hineinzule- 
„gen;" unterschrieben habe er sich: Statthalter Got­
tes. Die Antwort Sigismund's an den Zaaren sey 
darauf gewesen: „wenn du eine Schlacht willst, so gehe 
„mit deinem Heere nach Orfcha, wo sich euch Konstantin 
„Ostroshsky bekannt gemacht hat (im Jahre 1514) u. 
s. w." S. Kelch 262 und Gadebusch. I. 1562. S. 15.

24) Strikowsky sagt, daß 150,000 Mann der Un- 
srigen, als sie von Nadzivils Uebergang über die Dwina 
gehört Hätten, aus Liefland nach Moskwa geflohen waren. 
Wegen des Rangftreites siehe in den Dienstlisten (ros- 
»nllni.i k.ttigi),

25) S. Pskow. Chron.
26) S. polnische Angel. No. 6. S. 126. und wei­

ter. Schon lange vor dieser Zeit war der königliche Eil­
bote, Haraburda, mit Sigismunds Brief an den Chan, 
von dem Wojewoden, Daniel Adaschew, an dem Ufer des 
Dniepers aufgegriffen worden. — Korsak kam den 6. 
März 1562 in Moskwa an und reiste den 14. April 
wieder ab.

27) S. die Dienstlisten (rogiällnln Icnigi) I 1562. 
Schon ein Jahr oder länger vor dieser Zeit hatten 3000 
Tataren die Ukraine Überfällen; sie entflohen zwar vor 
dem Wojewoden I. Bjelsky, hatten aber alle russische Gc» 
fangenen ermordet.

28 S. poln. Angel. Ko. 7. Der Briefwechsel dau­
erte vom Septbr. bis zum Decbr. 1562.

29) Siehe krimm. Angel. No. 10. Bl. 2.
30) S. Strik.; aber im Chronographen deS Gr.

20
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Tolstoi heißt es, der Zaar habe 400,000 Man» bei sich 
gehabt.

31) S. Kojalowitsch Hist. l.itv, 457. —
32) S. Pskow. Chron. S. ebenfalls Strik., wel­

cher hinzufügt, Johanns Tataren hatten auch Bernhardi­
ner Mönche ermordet.

33) S. diesen Paß in der Alexander-Newskischcn 
Chronik Bl. 936.

34) S. dieser Gesch. »Bd. i. Weißrußland war 
nicht unter der Botmäßigkeit der Chane.

35) Poln. Angel. Ko. 7. Bl. 111—131. Kelch 
schreibt fälschlich (Seite 266), daß die polnischen und 
lithauischen Großen Johann von der Fortsetzung der Feind­
seligkeiten dadurch abgehalten hätten, daß sie ihm in ihrem 
Briefe die Hoffnung gegeben, zum König von Polen er, 
wählt zu werden, denn Sigismund hatte keine Leibeserben.

36) S. die Alexander-Newsk. Chron. 939 — 945. 
Der Zaarewitsch Wassilji starb den 3. Mai.

37) Krimm. Angel. No. 10. Bl. 17—169. Der 
Gesandte Athanasius Nagoi reiste den 25. April 1563 
zum Chan ab.

38) Krimm. Angel. No. 11. Bl. 1 — 40. Im 
Iuny 1564 kamen Eilboten vom Chan nach Moskwa 
und unterrichteten den Zaaren mündlich von der Absicht 
des Sultans; denn kancwsche und tscherkessische Kosaken 
hatten ihnen unterweges die Schreiben Dewlet-Germs 
abgenommen.

39) S. dieser Gesch. Bd. VII.
40) S. Nogay. Angel. No. 6r Ismael herrschte 

an den Ufern des Imk, in Saroitschik, dessen Einwohner 
das Land bauetcn. Seine Unterthanen, Tumaken ge­
nannt, hatten sich, als sie aus Astrachan vertrieben wur­
den, an dem Busan niedergelassen und den Astrachanern 
Beleidigungen zugefügt. Der Zaar schrieb ihm, er sollte 
sie an den Zcük überführen. Ismael verlangte 1000 und 
mehr moskowischer Schützen, um sich gegen den aufrühre­
rischen Kasa-Mursa der Nogayer, einen Bundesgenossen 
der Krimm, zu vertheidigen. Er rechtfertigte sich wegen der 
gegen ihn angebrachten Anklagen, hinsichtlich eines vorgeb­
lichen Einverständnisses mit dem Chan, bat um Mundvor- 
rath, Geld u. s. w.

41) S. Pskow. Chron. und Dalin, I. 1563.
42) Dänische Angel, ^o. 1. Bl. 89 —286. 

Die Gesandtschaft Friedrichs kam den 6. Iuly 1562 in
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Moskwa an. Den 7. Aug. ward die Vertrags-Urkunde 
bestätigt; die, welche der Zaar von Friedrich erhielt, führte 
den Namen Wort des Königs, und die, welche der 
Zaar ausstellte, hieß das Wort des Zaaren.

43) S. Alex. Newsk. Chron. Er starb den 24. 
Novbr. seines Alters 31 Fahre. Bei seinem Leichenbe­
gängnisse befanden sich der Zaar, der Pr. Wlad. Andr. 
und alle Bojaren. Das Todtenamt hielt der Sarsche Bi­
schof Matthaeus, denn der Metropolit lag damals schon 
in den letzten Zügen.

44) S. Bd. VI.
45) Dieses Buch ist selten. Ich habe eS in Moskwa 

in der Buchdruckerei-Bibliothek gesehen. Cs ist in klei­
nem Format, das Papier derb und rein; die Anfangsbuch­
staben sind mit Zinnober gedruckt. Die Orthographie ist 
schlecht. — Wahrscheinlicher Weise befand sich der Druk- 
kerei-Hof zu Johanns Zeiten auf derselben Stelle, wo er 
auch heutigen Tages steht, nämlich auf der Nikolai-Gasse.

46) Als Iwan Feodorow Rußland verließ, wurde 
er von dem König Sigismund gnädig ausgenommen, lebte 
bei dem Pan Chodkewitsch, richtete hernach eine Buch- 
druckerei in Lwow ein und druckte daselbst jim I. 1573 
die Apostelgeschichte. Aus Lwow zog I. Feodorow nach 
Ostrog zu dem F. Konstantin und druckte hier, im Jahre 
1580, das neue Testament und die Psalmen, im Jahre 
1581 aber die ganze Bibel, welche unter dem Namen der 
Ostroshsken bekannt ist.

47) Possevin, oder Possevini sagt (in seinem Bücher 
LIo8eovia), daß die Duchdruckerei im Jahre 1582 schon 
in der Alexandrowschen Sloboda gewesen sey. Fletcher 
berichtet, daß der Druck-Apparat und die Buchstaben aus 
Polen nach Moskwa gebracht worden seyen. Die Buch­
druckerei, die des Nachts abbrannte, soll, nach ihm, von 
Abergläubischen in Brand gesteckt worden seyn (Lomrnnn- 
VVesltli Bl. 65). — Von den Evangelien, die später als 
die Apostelgeschichte in Moskwa gedruckt wurden, spricht 
der Crzbischof Cugenius in seinem Versuche eines 
russischen Gelehr ten-Lexic0ns unter dem Arti­
kel: Johann Feodorow.

48) Wer die Vorrede des F. Ostroshsky liest, sollte 
glauben, er habe mit seinen Philologen sowohl den 
'Sinn, als den Styl unserer Bibel verbessert; zum Glück 
bestanden seine Veränderungen mehr in Buchstaben, als 
in Wörtern, oder im Sinne. —
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49) Athanafius (von Geburt aus Pereslawl, seines 
weltlichen Namens Andreas, der nach der Aussage der 
Moros, und der Pskow. Chronik nur 2 Jahre Mönch 
gewesen war) wurde den 24. Febr. gewählt und den 5. 
März eingcwciht. Der Zaar sprach eben so zu ihm, wie 
Johann IN. zu dem Metropoliten Simon gesprochen hatte.

50) Alexandr. Ncwsky. Chron. Bl. 945. Poln. 
Angel. No. 7. Bl. 131 — 147. — ferner Bl. 201 — 
223. 258 — 516.

51) Siehe weiter unten Anm. 96. Die Gesandten 
reisten den 9. Jan. 1564 aus Moskwa ab. Einer von 
ihnen, der Djäk, oder Sccretär Haraburda, bat Johann 
fußfällig um die Freilassung seines leiblichen Bruders, 
der sich in unserer Gefangenschaft befand. Der Zaar ver­
langte für diesen Gefangenen 50,009 Goldrubel (der da­
malige Goldrubel enthielt ungefähr zehn Rubel jetzigen 
Geldes).

52) Siehe Alex. Newsk. Chron. 963. Dieses ge­
schah im Januar 1564. Strik. schreibt, Schuisky sey 
niedergehauen worden; aber Bredenbach (Hist. belli iln- 
vonioi, Seite 238.), erst mortnu8 in jmteo inventus. 
Der erstere versichert, daß in diesem Gefechte nur 4000 
Mann Lithauer, von Seiten der Russen aber 30,000 
Mann gewesen, und von diesen nicht mehr als 5000 Ver­
wundete entkommen wären. Bredenbach giebt von unse, 
rer Seite 9000, von Seiten der Lithauer aber 20 Todte 
an) indem er hinzusetzt, daß sich das Schwert und der 
Köcher des Zaaren Johanns unter Nadzivils Trophäen 
befunden habe (siehe weiter unten). In Albertrandis Aus- 
zügen aus der Vaticanschen Bibliothek befinden sich Briefe 
des Cardinals Commendone aus Warschau an den Car­
dinal Borromeo (I. 1564 — 1565) und der Bericht der 
königlichen Wojewoden über diesen Sieg, worin es heißt: 
„Der Herr war für unS. Gegen Abend hatten wir den 
„Feind besiegt. Der F. Schuisky floh, verwundet, ihm 
„folgte das Heer. Bei dem Lichte des Mondes verfolg» 
„ten die Unsrigen die Fliehenden. — Viele wurden ge- 
„tödtet, viele zu Gefangenen gemacht.... Unter den 
„Leichen fand man das Schwert und den Köcher 
„Scheremetjcw's, der bei den Moskowiten für einen gro- 
„ßcn Mann gilt; was aus ihm selbst geworden ist, weiß 
„man nicht. Die ganze Wagenburg der Feinde ist in 
„unseren Händen; mehr als fünf tausend Fuhren (wei-' 
ter wird her Reichthum der Beute beschrieben).....
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„Wir haben nicht mehr als zwanzig Mann verloren; ver- 
„wundet sind ungefähr siebenhundert." Commendone 
schreibt, Schuiskys Leichnam sey in Wilna, zum Miß­
vergnügen des Hofes, mit großer Pracht beerdigt worden. 
In einem Briefe vom Febr. 1565 berichtet er, daß Für­
stenberg in Rußland gestorben sey.

53) S. Bredenbach IIi8t. bell. läv. 238-
54) S. Alex. NewSk. Chron. Strikowsky be­

richtet, die Obolenskys hatten mit mehr als 50,000 Mann 
in der Nähe von Orscha an der Kropiwna gestanden; 
bei der Nachricht von Schuiskys Unglück wären sie ent­
flohen, der lithauische Wojewode, Philon Kmita, hätte sis 
verfolgt und 20,000 Fuhren als Beute erobert. Siehe 
ebenfalls Bredenbach 239.

55) S. über ihn im VII. Bd. die Belagerung von 
Kasan und den liefländischen Krieg.

56) S. dieser Gesch. Bd. VII.
57) S. Archiv. ro8räcln. krn'Z. 407 und Alex. 

Newsk. Chron. 1011 —1014. Der Oberbefehlshaber 
unserer Macht in Weliki-Luki war damals Schig-Aley. 
Der Zaar Simcon stand unter seinen Befehlen; allein 
die russischen Wojewoden verantworteten Alles und 
leiteten Alles. Unter anderen Gefangenen nahmen sie in 
Oserischtsche auch den Pan Martin Ostrowetzky.

58) S. Bd. VII.
59) Den Gesandten des Hochmeisters ward auf ih­

rem Wege von Narwa bis Moskwa große Ehre erzeigt, 
denn man hielt sie für Gesandte des Kaisers (Venator, 
Seite 348 — 372. in Gadeb. Livl. Jahrbuch. II. 47 — 
49). Der Zaar befahl (den 26. Septbr.), ihre Geschenke 
in Empfang zu nehmen, welche in zwei goldenen Ge­
schirren bestanden. Nach der gewöhnlichen Vewirthung 
singen die Staatsbeamten Johanns: Funikow, die Djä- 
ken Wiskowaty, Waßiljewitsch und Schtschelkalow, von 
dem Geschäfte mit ihnen an zu reden. Die Gesandten 
wollten, daß das in Gegenwart des Greises Fürstenberg 
geschehen sollte; der Zaar schlug es ab. Sie beschuldig­
ten Kettlern, und versprachen für Liefland einen Tribut an 
Rußland zu bezahlen. Sie erhielten zur Antwort, der 
deutsche Orden habe versprochen, mit Rußland gemein­
schaftliche Sache zu machen und sein Wort nicht gehal­
ten; der Zaar hoffe, — im Besitze von Liefland — auch 
Preußens Schicksal ohne Blutvergießen zu entscheiden u. 
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s. w. (wie wir in der Geschichte gesagt haben). Den 2. 
Decbr. reisten die Gesandten aus Moskwa ab.

60) S. die Alex. Newsk. Chron. Bl. 1014 
und folg. Diese merkwürdige Begebenheit ist ebenfalls 
von den ehemaligen Günstlingen des Zaaren: Johann 
Taube und Clert Kruse, in ihrem Berichte an den Her­
zog von Kurland, Kettler, beschrieben. Im Jahre 1811 
ward er mir auS dem Königsb. Arch. zugeschiekt und im 
Jahre 1816 erschien er durch Herrn Ewers im Druck. 
S. dessen Beiträge zur Kenntniß Rußlands S. 187—238.

61) S. den Bericht von Taube und Kruse, Seite 
191. Sie schreiben, Johann habe Saltükcw, Tschebotow 
und einige Djäken nackend ausziehen lassen und ihnen be­
sohlen, zu Fuß von der Sloboda nach Moskwa zu gehen.

62) S. Taube und Kruse, Seite 193. Sie irmn 
sich nur darin, daß sie diese Rede dem Metropoliten zu- 
schreiben, welcher, nach unseren glaubwürdigsten Nachrich­
ten, in Moskwa geblieben war.

63) Ebendas. 195.
64) Eine solche Beschreibung liefert von ihm Kuba» 

ßow in seinem Chronographen, welcher bis zur Wahl des 
Zaaren Michael Feodorowitsch fortgeführt ist (S. Nuß. 
Merkwürd. Th. 1. Seite 172). In der ausführl. 
Chron., herausgegeben von dem Gr. Lwow, heißt es (Th. 
III. S. 85.) r „Er (Johann) war ein sehr ansehnlicher 
„Mann, von hohem und starkem Körperbau, und alle 
„seine Gliedmaßen waren sehr vorzüglich; auf seinem Gc- 
„sichte war nicht die geringste Grausamkeit zu bemerken.. 
'„... Er hatte nicht sehr große, aber Helle und durchdrin» 
„gende Augen und eine etwas gebogene Nase; seine Blicke 
„waren mit jeglicher Lebhaftigkeit angefüllt." Diese Chro­
nik in neuerem Styl ist zu den Zeiten Peters des Gro­
ßen (nach Einiger Meinung von dem berühmten Teophan 
Prokcpowitsch) verfaßt. Sie enthalt interessante Nachrich­
ten über die Zeiten Johanns des Schrecklichen, die aus 
ausländischen Schriftstellern geschöpft sind. Ein gleichzeiti­
ger Italiener, der in Johanns Diensten stand (siehe Anm. 
2) nennt ihn: Kollo (li eorpo,

65) Taube und Kruse, S. 195. Uit «oleker vor- 
kerten uncl «Lbleuni^en Verendernngk «einer vorigen 
Oeslnit, cla« er snek von vilen nickt kat mögen er- 
kanclt ^verllen; suek neben sncloren mein? Verencke- 
xunrstl kein Ilsre suk äem Kkple nncl im Lartt kebalten,

66) S» ebendas. S. 196.
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Es war noch ein anderer Kaßimowscher Zaar, 
Simeon Bekbulatow itsch, bei unS, aber weit spater; 
er hieß noch im Jahre 1572 Scüp-Bulat, Simeon 
aber erst seit dem Jahre 1574, wo er den christlichen 
Glauben annahm. — Margeret setzt hinzu, daß Johann 
den Simeon sogar gekrönt, ihm als Zaaren seinen Thron 
abgetreten und für sich selbst nur den Namen Großfürst 
behalten habe. Fletcher nennt den Simeon Großfür­
sten und erzählt, daß er, als er von Johann auf den 
Thron erhoben worden sey, allen Bischöfen und Klöstern 
alle Besitz-Urkunden von Ländereien, zum großen Vers 
drusse der Geistlichkeit, genommen habe, daß Johann, bei 
Wiedcrannahme der Zaaren-Gewalt, diese Urkunden zu- 
rückgegcben, aber einige Landereien für sich behalten und 
von den Klöstern noch eine große Summe Geldes für 
seine Gnade genommen habe. Siehe Lstnt äe I'Lnrxirs 
äe UU88I6 par Uargeret, Seite 16 und Fletcher OF iks 
Uv886 Ooinmon-Wskcktli, Seite 43. —

Johann wollte, wie Taube und Kruse (Seite 186) 
berichten, daß sein jüngster Sohn die Opritschnina, der 
älteste aber' die Semschtschina erben sollte.

67) Taube und Kruse sagen (S. 205), daß Johann 
das Land damals mir einer neuen Abgabe belegt habe, 
so daß von 70 Haken Landes jährlich 180 Thaler in 
die Kasse hätten gezahlt werden müssen.

68) Ebendas. Seite 196 und Alex. Newsk. Chron. 
Bl* 4026.

69) Poln. Angel. Na. 7. Bl. 915.
70) S. Kurbsky, ebendas. Alex. N. Chron. 1026. 

Verzcichniß der Bojaren in der Biblioth. XX. Seite 
47. Taube und Kruse 196. Die Letzteren nennen den F. 
Gorbaty den Schwiegervater des F. Mftislawsky.

71) S. Kurbsky. Taube und Kruse 197. Das 
Verzcichniß der Bojaren 47 und, poln. Angel. Ko. 7. 
BU 917.

72) Es scheint, daß Worotünsky im März 1562 
verschickt wurde, denn in dem Tagebuche des Cassirers 
Funikolv (siehe im Archiv Vorschrift über den Unterhalt 
des F. Worotünsky) heißt es, daß der jährliche Unter­
halt dieses Fürsten vom März Monat bis zu demselben 
Monat des künftigen Jahres gehe und daß ihm daß erste 
Kleid im siebzigstenIahred. h. 7070 oder 1562 verabfolgt 
worden sey. Worotünsky erhielt seine Verzeihung im 
April 1565. S. Sammck. derStaatsdocum. 533.

<
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Im Falle seiner Flucht hatten sich seine Bürgen, der 
Stallm. Feodorow, die Boj. Trachaniotow, Schuisky, 
Kolütschew u. a. anheischig gemacht, 15,000 Nubel zu 
bezahlen. Der Zaar gab einen solchen Begnadigten oder 
Verdächtigen gewöhnlich unter die besondere Aufsicht eines 
seiner Beamten; dieser Beamte aber befreiete ihn, nach 
geleisteter Bürgschaft, gleichsam auf seine eigene Gefahr.

73) S. Sammt, de r Staats-Urk. 506—526.
74) S. Taube und Kruse 197 — 202. Sie nen­

nen noch Peter Soytt. Das Folgende ist ganz aus ih­
rem Berichte genommen.

75) S. Kurbsky. — In der That hat das Wort 
Kromeschnik dieselbe Bedeutung wie Opritschnik, von 
krome, oder opritsek außer.

76) Die Anordnung der Prawesha, oder der Schuld­
eintreibung mit Hülfe der Folter, ist älter als Johanns, 
aber nicht alter als Batäs Zeiten.

77) S. Taube und Kruse, 203.
78) (Seite 70.) Letrefus Historien etc. von ^lusoli- 

kov. Seite 57.
78) (Seite71.) Im Leben d eS heiligen Philipp 

des Metropoliten (in einer gleichzeitigen Handschrift) 
heißt es: „in seinem (Johanns) Lieblingshause in der 
Sloboda..... es wird mit dem Namen swoboda 
(denn sloboda oder swoboda ist dasselbe Wort und bedeu­
tet Freiheit) belegt, ist aber bitterer, als die Cgypti- 

sche Sclaverei."
79) Mit dieser griechischen Benennung bezeichnete 

man den Küster in den russischen Klöstern. Siehe den 
handschriftl. Hausstand des Joseph-Klosters.

80) S. Taube und Kruse, 203.
81) Inder ausführl. Chron. III. 88. „Wenn 

„Johann betete, so neigte er sich tief und schlug mit der 
„Stirn auf die Erde, und hatte davon oft ein blutiges 
„Mahl auf seiner Stirn."

82) Taube und Kruse, 204. Petrejus sagt (Seite 57), 
Johann habe zuweilen einige Capitel aus der Bibel verlesen.

83) Taube und Kruse, 204.
84) Cbendas. 205. Sie schreiben, der Zaar sey 

auch um Mitternacht in die Kirche gegangen; — wahr­
scheinlich zur Mitternachts-Messe. Cbendas. 205.

85) S. die Alex. Newsk. Chron. —> Den 7. 
May 4564 reiste der Zaar mit der Zaarin, seinem Sohne 
Johann, dem Prinzen Wladimir und dem Metropoliten 
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nach Pereslawl, weihete daselbst die Kirche zum heil. Ni- 
kita in dem Kloster gleichen Namens ein, und befahl, das­
selbe mit einer steinernen Mauer zu umgeben. Von da 
ging er nach Tro'itza, Moshaisk, nach Oleschnja zum Pr. 
Wladimir, nach Wereja und Wischegorod und kam den - 
8. Iuly zurück. Im Jahre 1565 war er mit der gan­
zen Familie in Tro'itza. Im Jahre 1566 den 29. April 
reiste er ab nach Koselsk, Bjelew, Wolchow, und andern 
ukrainschcn Ortschaften; die Zaarin aber blieb in der 
Sloboda zurück. Den 21. Scptbr. ging er mit dem gan­
zen Hause nach Tro'itza, Wolok-Lamsky, Wjäsma, Zaa- 
rew-Potschinok und kam den 17. Novbr. nach Moskwa 
zurück.

86) Poln. Angl. Nc>. 7. Bl. 919. S. ebenfalls 
Alex. Newsk. Chron. 1031. Kelch. 275. Gadebusch. 
51. und die Arch. Pskow. Chron. I. 1565.

87) S. Arndt 253 und Gadebusch. 52.
88) Unter den Papieren, welche der Verfasser auS 

dem Königsbergischen Archiv erhalten hat, befindet sich ein 
Brief Veit Zenge's aus Lübeck an den Markgrafen Al­
brecht, vom 20 Decbr. 1566. Er enthält interessant» 
Nachrichten über Moskwa, die ein Einwohner von Mün­
ster, Nam. Herm. PiSpink mit aus Moskwa gebracht 
hatte. Es heißt darin: Lr sagt, äas (lasier Lnerlelät 
Aar in blossen Onaclen ^ezs clem Orossknrsten wer, 
unck würcle 2N allen klatsisosilaZen gebranosit tegeliesien; 
anesi ^ärian Kialb, cloelr niesit so Lest, als l^berkelck. 
Illrieli Urans (oder Kruse) unä Hans 'land weren auesi 
woll vergällten, aber niesit so gocg, als clie andern 
2V6N.... lir (der Saar) gelte seinen Neister kolitt 
(Metropolit) ocler obersten kisesiolk nmb 60,000 Uu- 
siel ßestrasst, äas er einen Isientsesien nmb äes 6lan­
gen killen siett 6ewalt Aetsian, nnä wer 2N vermn- 
tsien, llas er (der Zaar) äas bivangellinm sollt' nnne- 
men; äan äisser 6. Lnerkelät unck äie andern sietten 
äem Orosskürsten so vill vorgelesen nnä ^esesirisien, 
llas alle silolknnng vorsianäen wer, und weiter, wie es 
oben in unserer Geschichte verzeichnet ist. — Ferner: Ls 
riemet siesi äer Lrossknrst anesi von Oeutsesien Uer- 
siommen» ru se^n, aus äem Ua^eriscsien Oesesileesits, 
äarvon sein ^äel noesi clen Namen sietten La^or^, d, 
h. Johann behauptete, das; sein Geschlecht von den baie- 
rischen Herrschern abstamme und daß der Name unse­
rer Bojaren, so viel bedeute als Bai er«! — Flet- 
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cher berichtet Folgendes: „Johann wollte von einem eng- 
„lischen Goldschmied eine Schüssel machen lassen und be- 
„fahl ihm, den ihm überlieferten Goldklumpen ordentlich 
„nachzuwiegen, indem er hinzufügte: Traue meinen 
„Nüssen nicht; sie sind alle Spitzbuben. Der 
„Engländer lächelte. — Der Zaar wollte die Ursache da- 
„von wissen. Wenn es Ihrer Majestät gefällig ist 
„(sagte der Goldarbeiter), so will ich meine Gedanken 
„nicht verhehlen: indem Sie alle Nüssen Spitzbuben nen- 
„nen, haben Sie vergessen, daß Sie selbst zu ihrer Zahl 
„gehören? Nein, antwortete der Zaar, ich bin kein 
„Russe; meine Vorfahren waren Deutsche." 
Weiter steht in Zenge's Briefe, daß auch der Zaar selbst 
Lust hätte, sich mit einer deutschen Prinzessin zu vermäh­
len, daß man dem Fürftenberg in Rußland alle mögliche 
Ehre erzeige und daß er drei Prediger von der Augsbur­
gischen Confession bei sich hab'e. — Johann Taube und 
Elert Kruse wurden im Jahre 1560 von den Russen ge­
fangen genommen und traten um das Jahr 1567 in den 
Dienst des Zaaren.

89) S. UotrejiUossIeovf. blironioa, S. 252. 
Cr sagt, diese hölzerne, lutherische Kirche habe gegen zwei 
Werst weit von der Stadt Moskwa gestanden.

90) In Zenge's Brief: Lin snäros kegiment solt 
zm werden... Darwider (gegen irgend eine schwere 
Auflage) sick viU seiner Dnäersassen von den grossen 
Herren gesstriot Iretten, «leren er (der Zaar) v/iU rnnli-« 
^ringen und ettlicsie von ilnen buttern an andere Ör­
ter versetzen.

91) S. Kurbsky. Er sagt, der Bischof Herman 
sey nach zwei Tagen stodt auf seinem Hofe gefun­
den worden, nach Einiger Meinung erdrosselt, nach Ande­
rer vergiftet. Aber Herman starb nicht nach zwei Ta­
gen, sondern im Jahre 1567, den 6 Novbr., wie seine 
handschriftliche Lebensbeschreibung (siehe Gesch. der russ. 
Hierarchie VI. 54) besagt. Wenigstens war er den 
25. Iuly 1566 noch am Leben und setzte zugleich mir 
den übrigen Bischöfen den Metropoliten Philipp ein, wie 
es in einer gleichzeitigen Chronik heißt; aber in den Un­
terschriften der Urkunde, wodurch sich Philipp verpflich­
tete, die Abschaffung der Opritschnina nicht zu fordern, 
befindet sich sein Name nicht.

92) S. die Chr 0 n. desS 0 l 0 wetzk. Kl 0 st. und 
die handsch. Lebens beschr. des heil. Philipp.
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93) Wir wissen nicht, wenn?
94) In der L ebensbeschr. des h. P h i ssi p p ist 

fälschlich gesagt, daß Johann erst bei seiner Erhebung zum 
Mctropolium die Opritschnina ausgesonnen und dieserhalb 
die Bischöfe zusammenberufen habe. Philipp hätte sich 
zugleich mit Herman gegen diesen Plan aufgelehnt. Die 
Opritschnina ist, wie wir gesehen haben, schon im Jahre 
1565 errichtet worden.

95) S. Kruse und Taube, 209«
96) Guanini (k. k. 250) schreibt, der Zaar hätte, 

da Feodorcws Tod schon beschlossen gewesen wäre, ihm 
sein ganzes Vermögen, seine Diener und Pferde genom­
men und ihm befohlen, gegen die Krimmer zu Felde zu 
ziehen; ein Mönch hätte dem Feodorow, aus Mitleiden, 
sein eigenes Pferd gegeben. Allein dieser Gewalthaber be­
fehligte in Polotzk (s. dessen Brief an den König und 
an Chodkewitsch in den poln. Angel. I§o. 8).

97) Oderborns: ^osnnig Lasilillis vita Seite 283« 
— Ou-ruini, Ren. kol. II. 249. — Taube und Kruse, 
206. Kelch schreibt (Lieft. Gesch. 280) die Anver­
wandten und die Großen des Zaaren wären wirklich da­
mit umgegangen, sich dem König Sigismund (gegen daS 
Jahr 1568) zu unterwerfen; unter ihrer Zahl wären auch 
der Pr. Wladimir Andreyewitsch und Michael Temgrju- 
kowirsch, der Vetter und Schwager des Zaaren gewesen; 
der letztere hätte vor Gewissensangst die Verschwörung 
dem Zaaren entdeckt, welcher alle Schuldige, nebst Wei­
bern, Kindern und Dienern auf eine furchtbare Weise 
habe hinrichten und in ihren Häusern und Dörfern sogar 
das Vieh, Hunde, Katzen und Fische umbringen lassen. 
Kelch fügt hinzu, indem er sich auf Hennig beruft, — 
zwei Brüder, die dem Zaaren, zugleich mit andern', bei 
diesem Morden zu Henkersknechten dienten, hätten es nicht 
vermocht, einen sehr schönen Säugling, den sie in der 
Wiege gefunden hatten, zu ermorden und ihn zu Johann 
gebracht; dieser hätte ihn genommen, geküßt und zum Fen­
ster hinaus den Bären zur Speise vorgeworfen, die er­
wähnten beiden Brüder aber für ihr Mitleiden in Stücke 
hauen lassen; Sigismund hätte, in Uebereinstimmung 
mit den moskowischen Verräthern, bereit gestanden, in 
Rußland einzubrechen, aber, bei der Nachricht von ihrer 
Hinrichtung, das Heer auseinander gelassen. -- Diese 
-Nachrichten werden durch kein andres Zeugniß bestätigt. 
Der König wagte im Jahre 1567 deswegen nicht, in Nuß­
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land einzudringen, weil ein sehr starkes moskowisches Heer 
an der Gränze stand. Der Pr. Wladimir Andr. und 
Mich. Temgrjukowitsch wurden, wie wir sehen werden, 
nicht damals, sondern spater die Opfer des Zorns Johanns.

98) S. Kurbsky. Guanini, 247. Oderborn, 283 
und die Liste der Bojaren in der Biblioth. XX. 48. 
Der erstere nennt die drei ermordeten Fürsten Nostowskys: 
Simeon, Andreas und Wassilji. — Guanini 
aber den Wojewoden von Nishegorod: Peter; nach den 
Dienstlisten (rosra6. IcniZ.) aber hieß im I. 1564 
der dasige Wojewode: Simeon. (Biblioth. XIII. 361); 
allein unter den Heerführern dieser Zeit finden wir auch 
einen F. Peter Nostowsky (s. ebendas. S. 317).

99) Bei Guanini: äk caput, eaxut! (sagt Johann) 
rnultum SL»Zuini8 vivum 6xi8t6N8 6Ü?u!li8ti (I)6lli6O8i88i- 
«NU8 enim extitit) 6t NUNL mortuum eunclem etkuulleZ.

100) S. Kurbsky. Taube und Kruse, 207. Die 
Letzteren sagen, daß man sie (den Knese Petter 
Schemuetrow, F. P. Schtschenjätew und Turentri 
Pronsky) zu Tode gepeitscht habe. In der Bojarenliste 
ist Schtschenjätew 1567 —1568, Pronsky aber 1568 
—1569 als todt angezeigt.

1(71) Unter diesem Namen wird er auch in dem Ver- 
zeichniß der Hofleute und in den Dienstlisten aufgeführt. 
Ueber seine Ermordung siehe Kurbsky, Taube und Kruse, 
206. Kasarin Dubrowsky war bei dem Zaaren wegen 
Bestechereien verleumdet (siehe Guanini, Uer. ?ol. II. 252), 
man hatte gesagt, daß er mehrere Bojarensöhne für Geld 
vom Führen der Kanonen befreit habe. Er ward mit 
zwei Söhnen in Stücke gehauen, der dritte aber, den 
man auf der Flucht ergriff, ward gerädert. —

102) S. ebendaselbst.
103) Taube und Kruse, 209. erZtliok in Ze­

lle im. —
104) In der handschriftl. Lebensbeschr. die s 

heil. Philipp.
Guanini (und nach diesem Petrejus) schreibt, daß 

im Jahre 1566 eine Menge Bojaren, Fürsten, Edelleute 
und Bürger — gegen 300 an der Zahl, zu Johann ge­
kommen wären, um sich wegen der widergesetzlichen Todt- 
fchläge und Schandthaten der Opritschnina zu beklagen; 
der Zaar hätte sie alle in's Gefängniß sperren, nach fünf 
Tagen aber einigen die Zungen ausschneiden, Hände und 
Füße abhacken, andere auf der. Wippe knuten — die übri­
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gen aber, für einige Zeit, auf freien Fuji setzen lassen; 
denn später waren sie alle hingerichtet worden. Allein 
davon findet man auch nicht ein Wort, weder in unserer 
Chronik (die bis zum August des Jahres 1567 geht), 
noch in den Angaben Kruses und Taubes, noch in der 
Lebensbeschreibung des h. Philipps. Die Bojaren woll­
ten nur, durch Hülfe des Metropoliten, dem Zaaren daS 
Gewissen rühren.

105) Bei Taube und Kruse, 210. Die lottern 
und kleiden baden 6esat2 und Ueebt, allein in Ueuseb^- 
landt ist es nielit; in aller ^Veldt ^vird UarmbertLi^beit 
Sekunden und Ine in keuseblandt ist über die Unsebnl- 
digen und Lerecbten bein Lrdarmen, und weiter, wie 
wir in der Geschichte selbst gesagt haben.

106) S. Kurbsky, Taube und Kruse 210. Der 
erstere nennt den Fürsten Waßilji: P r o ns ky-R ü b i n, 
die Letzteren aber: Knese Wassili Brantzky; indem sie hin- 
zusügen, daß denselben Tag auch Iwan Karmijsin und 
Christian Budna hingerichtet worden seyen.

107) S. den Bericht Taubes und Kruses. In der 
einen Abschrift steht der 19. Iuly, in der andern der 9te»

108) Taube und Kruse: und LOZ also seebs so­
eben bernmber in der Noscauseben Oe^endt, in der 
Lurnemdsten Lo^aren Ouetter, vordrendte, sebluZ todt 
alles, das Viebe, llnndt und Xatxe; die ^isebe in lei- 
eben adgelassen.... Underlein an den brüsten, ja in 
^lutterleide erwürben. XVeider, ^IvAde wurden nagbet 
ans^erogen und wussten lur im berumbber laulken und 
Uuener auüan^en. Wir wollen hoffen, daß in diesen 
fürchterlichen Beschreibungen nicht alles wahr ist. Auch 
Bösewichter können sich zuweilen über Verleumdung be­
klagen.

Ueber Johanns Wollust siehe weiter oben Anm. 3.
Der dänische Gesandte, Jacob Utfeld, der im Jahre 

1578 in Rußland war, sagt in seiner Neisebeschreibung 
(siehe sein llodoeporieon Untbenicum, S. 4), der Agar 
habe 50 Beischläferinnen gehabt: badet, ut sjunt, in 
Ozmaeeeo suo 50 vir^ines, ex illustri kamiba oriun- 
das, egue bivonia abduotas, <^uas seeum, ^uo se eon- 
kert, ducit, iis loeo uxoris, eum i^se uxoratus uon 
sit, utens.

109) S. Leben sb esehr, des hl. Philipps. — 
Taube und Kruse (siehe oben Anm. 107) sagen, daß Johann 
den 9. oder 19. Iuly 1568 Moskwa verlassen und 6
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Wochen lang herumgefahren sey; allein hier sehen wir, 
daß er den 28. Zuly 1568 in der Hauptstadt war. Also 
Ist in jenem Berichte entweder Iuly statt Iuny gesetzt, 
oder der Zaar kam im Verlaufe dieser sechs Wochen von 
seiner Fahrt nach Moskwa zurück.

110) Der F. Wassilji Temkin hatte sich in li­
thauischer Gefangenschaft befunden und kehrte im Jahre 
1567 zurück (siehe weiter unten).

m) In der Le be n sb e sch r. „Was ein jegli­
cher säet, das wird er auch ernten." Dort heißt es, 
Philipp sey, schon abgesetzt, vor das Gericht gefordert wor­
den. Die Aussage Taubes und Kruses ist gründlicher 
und wahrscheinlicher.

112) Taube und Kruse: ^c^ser unll Oroskurstl 
Du meinest, (las ick llick oller llen lollt kurcktc; ick 
kak nun 53 llac auk ller keiligcn 8tellt, in ller Okrist- 
lickcn Versammlung su 8alasso (Solowetz) mein kc- 
den bis llalier, in mein 79 /an, elirtieli /uektigk unll 
gereckt sugebnackt.... wil auck also mein kcken cn- 
llen, unll meine 8es1 llem Oott, ller micli unll llick 
ricktcn vvirll, wiellcrumk mit Ircuäcu auilopkern, ke- 
gere auck vil lieber ein solek Testament Innller mir 
Lu lassen, als llas von mir gesagt 'vverlle, ick, als ein 
l^letropolitan kak unter 'LirauucA' unll aller blngc- 
rcektigkcit gelebet u. s. W.

Kurbsky schreibt: man habe in der großen, d. h. 
in der Hauptkirche, über Philipp Gericht gehalten und ihn 
in der bischöflichen Kleidung dahin gebracht.

113) Taube und Kruse schreiben, Johann hatte den 
Metropoliten wollen todt schlagen und verbrennen lassen; 
durch die Fürbitte der Geistlichkeit aber wäre Philipps 
Leben gerettet worden und der Zaar hätte ihm 4 Altünen 
des Tages ausgesetzt.

114) In der Nowogorod. Chro n. ist gesagt, daß 
Philipp den 4. Novbr. seiner Würde entsetzt worden sey; 
— d. h. an diesem Tage wurde das Urtheil unterschrieben.

115) Taube und Kruse 213.
116) Guanini 250.
117) S. krimm. Angel. l>lo. 11. Bl. 148. 150. 

232. 236. I. 1564—1565. —
118) S. Alex. Newsk. Chron. Vl. 1036. 

1037. Der Chan entfloh 19. Octbr. um Mitternacht.
119) Krimm. Angel. No. 13. Bl. 13. I. 1567. 

ebcndas. Bl. 155. cbendas. Bl. 153. — ebcndas. Bl.
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15 und 24» Ueber Johanns Forderungen und den Nach 
der mosk. Bojaren ebendas. Bl. 73 — 85. Die Söhne 
des Chans waren schon auf dem Wege, um Rußland zu 
plündern; da sie aber hörten, daß unser Heer überall her­
um stehe, flohen sie zurück.

120) Der Wojewede von Trotzk, Chodkewitsch, der 
berestinsche Wojewode Tifchkewitsch und der Staatssecretär 
Haraburda. — Sie kamen den 30 May in Moskwa an 
und reisten den 22. July wieder ab. S. poln. Angel. 
No. 7. Bl. 605 — 831.

121) S. die Sammt, der Starr ts-Urk. Seite 
5^,5 und Ai. Newök Chron. 1046. — Die Urkunde 
ist vom 2. July.

122) Die polnischen Gesandten schlössen die Bedin­
gung wegen der Auswechselung der Gefangenen den 13. 
July ab und verließen den 22. Moskwa. Im Januar 
1567 schrieben sie aus Lithauen an unsere Bojaren, daß 
sie den Wojewoden von Polotzk, Dowoina, an die Gränze 
schicken sollten, um ihn gegen den F. Wass. Temkin aus- 
zuwechseln. Die Bojaren antworteten, sie würden ihn 
an die Gränze schicken, sobald der F. Temkin dort wäre 
und die Lithauer 10,000 Goldstücke geschickt haben wür­
den. — Den 31. Jan. reisten Johanns Gesandte mit 
dein Djäk Schtschelkalow aus Moskwa ab. S. poln. 
Angel. l>o. 7. Bl. 834 —1061.

123) Cbendas. Bl. 1041. Kolütschew und Nagor 
beklagten sich, daß man sie in den lithauischen Städten 
aufgehalten habe und sogar auf freiem Felde, wo keine 
Wohnung gewesen sey. Johanns Vorschläge bestanden 
darin, 1) daß das ganze Polotzkische Gebiet, mit allen 
dazu gehörigen Städten: Leppel, Kopis, Drusa, Wownat, 
schy, Ula, Sokol bis an die wilna'sche und witebskische 
Gränze, so wie auch ganz Liefland, bis an die Dwina, 
unser Eigenthum verbleiben sollte; 2) daß der König dem 
Zaaren den Titel beilegen sollte: von Liefland, P c- 
lotzk und Smolensk. — Kolütschew und Nagoi rei­
sten den 19. Aug. aus Grodno ab.

124) S. Strikowsky und Kelch 280. Der Er­
stere sagt, der König habe bei Nadoskowitschy (im minsk- 
schen Gouv.) über hundert tausend Krieger zusammcngezo- 
gen, der Letztere aber fügt hinzu, Sigismund habe sich da­
mals auf die Verschwörung des Pr. Wladimir und der 
Großen gegen den Zaaren verlassen. S. weiter oben 
An merk. 97.

dichter Band. 21
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125) Im Jahre 1568.' S. Strik. Ula ward 
von Jan Chodkewitsch, dem Staroft von Schmudien, an­
gegriffen. Ein Heer, das aus Polotzk abgeschickt wurde, 
rettete die Belagerten.

126) S. Strikow. Kelch berichtet, daß die Li­
thauer in der Schlacht (vom l2.Decbr. 1567) den Vor- 

' theil hatten und den Fürsten Semirschew und Gottlieb 
Hreon gefangen nahmen. — Die Lithauer hatten Zeit ge­
habt, eine Menge Bürger zugleich mit dem Statthalter 
Naschtschokin aus Isborsk wegzuführen. Die Wojewoden 
Morosow, Scheremetjew und Fürst Tokmakow, welche sich 
der Stadt wiederum bemeistert hatten, schickten 100 Mann 
Lithauer, zwei königliche Rittmeister und einige Edelleute 
als Gefangene von da nach Moskwa. >—

127) Poln. Angel. No. 7. Bl. 1191. Die Leiche 
der Frau des in Freiheit gesetzten Wojewoden von Po- 
lotzk, Namens Petrunelli, wurde nach Smolensk abgesen­
det, die Schuisky's aber schickten einen ihrer Leute nach 
dem Leichnam ihres Vaters nach Lithauen; dieser Tausch 
kam aber nicht zu Stands wegen eines Streites zwischen 
dem Wojewoden von Wilna und Dowoina. Der Letztere 
hielt den Leichnam des Fürsten Peter Schuisky in Wilna 
an und der Abgesandte der Söhne mußte unverrichteter 
Sache wieder zurückkehren.

128) S. ebendas. in Mjasojedows Vorschrift.
129) S. dieser Geschichte Bd. VIII. im Anfänge.
130) iXemo nisi mor8. S. Dalin. Gesch. des N. 

Schwcd. I. 1563. S. 440.
13t) S. Dalin I. 1567. S. 517. Al. Newsk. 

Ch r o n. 1058 und schwed. Angel. 2. Bl. 25. Den 
20. Iuly 1567 kam der Bojar Woronzow mit seinen 
Gefährten in Stockholm an.

132) Daliü schreibt, Erich habe ein Ehebündniß zwis 
sehen seiner Tochter Virginia und dem Zaarewitsch Johann 
Iohannowitsch in Vorschlag gebracht.

133) S. schwed. Angel. iXo. 2. Bl. 101 und 
weiter. .

134) S. Dalin I. 1569. S. 546. Nach der 
Aussage dieses Geschichtschreibers schrieb der Zaar sehr 
schmeichelhaft an den König Johann, entschuldigte sich 
wegen der Bedingungen des mit Erich abgeschlossenen 
Bündnisses, versicherte, daß er Katharinen für eine kin­
derlose Witwe gehalten habe, trug den Schweden Friede 
und Freundschaft an, forderte die Entlassung unserer Ge- 
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sandten und legte einen Geleits-Brief bei, zur siche­
ren Durchreise der schwedischen Gesandten nach Moskwa 
(Dalin Gesch. I. 1569, S. 5). In unseren Urchiv's- 
Papieren wirdinur eines Eilboten, A. Scherephedinow, ge­
dacht, der im Herbste des Jahres 1567 nach Stockholm 
§n Woronzow abgeschickt wurde (siehe schwed. Angel.

2. Bl. 2—-7.); allein der Zaar hat in der That an 
den König geschrieben, durch einen schwedischen Edelmann, 
Cnson (ebendas. Bl. 126).

135) S, weiter oben.
136) Der Sultan, welcher sich darüber beklagte, daß 

die türkischen Kaufleute in den lithauischen Gränzen aus­
geplündert worden waren und daß Sigismund dem Chan 
seine alte Schuld nicht bezahle, ließ die königlichen Ge­
sandten in Konstantinopel verhaften, ihre Leute aber auf 
die Galeeren bringen; allein bald gab er ihnen die Frei­
heit zurück und verbot dem Chan, Krieg gegen Polen zu 
führen (siehe krimm. Angel. No. 13. Bl." 287 u. folg.).

137) Als der Chan mit seinem Heere nach Astra­
chan aufbrach, ließ er Athan. Nagoi und seine Gefährten 
nach Mangup abführen und streng bewachen.

138) S. dieser Gesch. Bd. I. im Anf.
139) So findet es sich in Malzow's Berichte, des­

sen Beschreibung wahrscheinlicher ist, als Oderborns (Vck.2 
.1. L. 272) und Strikowökys Nachrichten. Der Erstere 
erhebt die Zahl der Türken bis auf 300,000 Mann, in­
dem er hinzusttzt, daß sie vor Astrachan überwintert und 
von da bis nach Kasan vorgedrungen wären; der F. Sc- 
rebränoi hätte einen Ausfall gemacht und sie geschlagen; die 
Türken hätten eine Flotte erwartet, die in dem caspischen 
Meere durch Stürme aufgehalten worden wäre; die an 
der Wolga wohnenden Nüssen hätten eine Menge türki­
scher Fahrzeuge auf den Grund gesetzt; ein großer Theil 
des Heeres sty durch Hunger und Seuchen umgckommen, 
der Nest aber im asowschen Meere ertrunken u. s. w. 
Nach Strikowsky bestand das türkische Heer aus 25,000 
M. Neiterei, 50,000 M. Fußvolk, 80,000 M. Tata­
ren und 150 Fahrzeugen. Er erzählt, die Rassen hatten 
bei Perewolok die Ianitscharen geschlagen uno die Fahr­
zeuge weggenommen, die Neiterei habe vor Astrachan Hun­
ger gelitten und sey auf dem Rückwege theOs gestorben, 
theils-ertrunken und theils von den Russen vertilgt wor­
den; nach Konstantinopel wären kaum 2000 Mann zu- 
rüekgekommen. Alles dieses ist unrichtig, wie wir sehen.

21
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Gewiß ist es, daß Kasim nicht den dritten Theil des Hee­
res übrig behielt (siehe türk. Angel» No. 2» Bl. 70.). 
Nach dem Bericht der Engländer, die sich damals in 
Astrachan befanden, erstreckte sich die Zahl der Türken und 
Krimmer auf 70,000 Mann (siehe die neue Ausgabe von 
klnlcln^t. nnvi§. eto. psZ» 444)»

140) Die Nachricht von diesen ältesten persischen 
Gesandtschaften hat sich nur in einem Buche, dem soge­
nannten Titularnik, welches sich in Moskwa, in dem 
Acch. der ausw. An g e l. befindet, erhalten (unter l>lo. 
A). — Der Inhalt des Schreibens bestand darin, daß 
die Gesandten von beiden Seiten ungehindert passi- 
ren können. Das Jahr ist nicht angezeigt; allein in 
der Antwort des Zaaren findet man den Jan. Mon. 4553, 
und es ist gesagt, daß Seit-Hosscin vom Schach nach 
Moskwa gesandt worden sey. Johann nennt den Schach 
Einhor n.

141) Die Königin Elisabeth schrieb durch Twerdikow 
und Pogorelow an Johann, daß sie denselben aus Freund­
schaft gegen ihn verstatte, ungehindert ihre Handelsgeschäfte 
zu treiben. Das Sehr, ist vom 9» May 4567 (siehe 

navigat. neue Ausg. 421).
142) Im Jahre 4 562 schrieb der Lübecksche Magi­

strat an den Okolnitschy Golowin, er möchte bei dem 
Zaaren ein gutes Wort für die Hansa einlegen (siehe 
Willerbrant. Chrom und Petersb. Journ. 
IX. 442).

443) A. Bd. VII. in der Mitte» —> Jenkinson war 
im Jahre 4564 und 4 566 in Moskwa. Er kaufte für 
Johann in Persien Edelsteine und seidene Zeuge. (S. 
lialclu^t. navigat. 384 und 418).

444) Es steht dar kor pounck One ckiuAtz
or kalk xennis (Hakt. 427) j allein es wird wohl hei­
ßen sollen: vom Pud. —> Zu dem Eisenhammer mußte 
man den Engländern einige Dessatinen Wald anweisen, 5 
oder 6 Werst im Umfang. Leichtere Waaren zeigten sie 
dem Schatzmeister vor und gaben ihm von den schwerern 
ein Verzeichniß. Wenn der Schatzmeister das, was dem 
Zaaren gefiel, ausgesucht hatte, gab er ihnen das Uebrige 
zum Verkauf zurück. Von dem Gehöfte der Engländer 
heißt es an einer Stelle: löwir stougs ut 
einest Imnss I Zruntell tstem at 8. Uaximg nt Isis 
Nosno; in der andern aber: nt 8. lUaxims in tste 

sncl vUier tsteir stouses in llrs tovvns ok
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Aenopgkv. Dieses Haus wird kn unsern Archivs- 
Papieren der Iuschkowsche Hof beim h. Maxim 
Zspowednik hinter dem Torg genannt. Die Eng­
länder konnten einen russischen Hausknecht und zwei rüst 
fische Diener halten. — Wenn der Rath der Opritschnina 
(Lounsaile ok tilg o^ressini) mit einem Rechtshandel 
zwischen einem Nüssen und einem Engländer nicht fertig 
werden konnte, so entschied man denselben durch das §ocs 
(siehe unten). — Die Räthe konnten einen schuldigen 
Engländer verhaften und sein Vermögen einzichen, aber 
nur unter Vorwissen des Zaaren. — Ferner ist in die­
ser Verordnung des Zaaren gesagt: „nur die Londner Han­
delsgesellschaft darf Schiffe in den S. Nicolaus-Hafen 
schicken und über Rußland mit Persicn Handel treiben; 
allein in Narwa und in anderen Städten Lieflands han­
deln, nebst den Engländern, auch alle übrigen Kaufleute 
.... Unter einander selbst werden die Engländer nach ih­
ren eigenen Gesetzen gerichtet. Gegeben den 20. Iuny 
1569." S. navig. 425 — 429.

14S) Ebcndas. xax. 378. Sigismund, welcher 
wünschte, daß die Königin Elisabeth den Engländern ver­
bieten möchte, mit den Russen in Rarwa Handel zu 
treiben, schrieb an sie: „Wir wiederholen nochmals Eu- 
„erer Majestät, daß der Zaar von Moskwa, der Feind 
„aller Freiheit, durch die Vortheile des Handels^und den 
„Umgang mit den gebildeten Völkern Europas täglich 
„seine Kräfte vermehrt. Ew. Majestät sind ohne Zweifel 
„seine Macht, seine Grausamkeit und seine Tyrannei de- 
„kannt.... Wir verließen uns allein nvch auf unser 
„Uebcrgewicht in den Künsten und Wissenschaften; allein 
„bald wird er alles selbst wissen.... und sich in sinnlc- 
„sem Stolze auf die Christenheit stürzen" u. s. w. Im 
Jahre 1568 sagten Sigismundö Gesandte dasselbe zu dem 
König von Dänemark und dem Lübeckschen Senat, und 
erklärten, daß ihr König beschlossen habe, allen europäi­
schen Staaten die Gefährlichkeit unserer neuen Macht 
recht eindringlich vovzustellen, um sie vom Handel mit 
Rußland zurückzuhalten. S. Kodices 6es manusorits cle 

LiklioUiecino I^Ätionals etc;. xsZ. 92 — 96 unter den» 
Artikel I.er;nUo polonies. —

146) Er landete bei dem S. Nicolai-Kloster, den 
28. Iuly 1568. Hier befanden sich 20 Mönche, die 
nicht gelehrt, aber gastfrei waren. In Kolmogorn hatten 
die Engländer einige sehr hübsche Häuserchcn. Wologha, 
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wo Johann eine neue hölzerne Festung erbaut hatte, 
rühmte sich einer reichen Kaufmannschaft. Nandolph fand 
die Gegenden von Wologda bis nach Moskwa angenehm» 
er sah häufige Ortschaften, gute Felder und Wiesen. Er 
sagt, die Engländer wären aus Iaroslawl gewöhnlich zu 
Wasser längs der Wolga nach Astrachan gegangen und 
hätten zu diesem Behufe ein großes Fahrzeug gebaut, wie 
man bis dahin, noch keines in Rußland gesehen und 
das ihnen nicht mehr als 100 Mark gekostet habe. Den 
2K. Fcbr. ward Nandolph in den Palast berufen. Als- 
Johann den Namen Elisabeth von ihm hörte, stand! er 
auf und fragte nach ihrer Gesundheit. Das Geschenk der 
-Königin bestand in einem silbernen Pokal mit allerlei 
Stechwerk und Inscheiftest verziert. Als ihn der Zaar 
entließ, sagte er zu ibm: „Wichtige Geschäfte halten mich 
„heute ab, mit Gästen zu Mittag zu essen; aber ich 
„werde dir die Speisen von meiner eigenen Tafel schicken." 
Unverzüglich erschien in dem Gesandtschaftshause ein vor- 
ncbmer Hofbeamter, in Begleitung von 5 Dienern, wels 
che silberne Schüsseln, oder Napfe mit Speisen, Wein, 
Brod u. s. w. trugen. Dieser Hofbeamte mußte sowohl 
das Essen, als das Trinken vorher kosten. Einige Tage 
nachher erhielt Nandolph in einer finsteren kalten Nacht 
den Befehl, sich in russischer Kleidung zu einer geheimen 
Dchammenkunft zum Zaaren zu begeben. Den Tag dar­
auf reiste der Zaar nach der Sloboda, kam nach 6 Wo­
chen zurück und entließ ihn nebst Sawin nach London, 
wo sie im Septbr. 1569 ankamen. Außer den Vorthei­
len, welche Randolphs Fürsprache feiner Kaufmannschaft 
auswirkte, entließ Johann, ihm zu gefallen, einen gewiss 
fcn Filzherbert, der freche Briefe geschrieben haben sollte, 
aus dem Gefängniß; er begnadigte Thomas Green, der 
eines geheimen Verkehrs mit dem Gesandten überwiesen, 
und Andr. Acherton, der angeklagt war, Briefe von den 
englischen Kaufleuten nach London befördert zu haben. 
Der Zaar erlaubte den Engländern, einen Weg nach 
Ehina zu suchen und ließ Randolphen durch den F. Wjä-

Grigorjewitlch versprechen, er werde auf 
>. e Verleumdungen eines gewissen Benet Buttler und an- 
oerer Engländer, Feinde her Londoner, jn Rußland Han­
del treibenden, Gesellschaft nicht hören.

117) Die englische Urkunde Elisäbeths ist auf Per- 
gament geschrieben und an einigen Stellen verwischt; al­
lein man kann den Sinn überall errathen, der überdies
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«och durch eine gleichzeitige, russische Ueberschung erklärt 
ist, welche in dem moskow. Archiv des C-lleg. 
der aus wärt. Angel, aufbewahrt wird. Sie hat 
folgende Aufschrift: Ibis ^vritinA in tbe Kn88ian toni-ux. 
18 akllrmed bzr Daniel öilvester kin^lirliman, tbe In­
terpreter ok tlre ^mba88ador vk tbe bimperore ok ku» 
«ia, beinZ Storno u^on Iris otbe to be tbe tre'.v eo 
pie ok tlie letter, wbicbe i» ^vriten in tbe RnZli8b^ 
tongue b)^ tlre Oueene's lVlsjestie ok Rußland. Wi^ 
wollen die wichtigsten Stellen aus dem Original aushe­
ben: 1o tbe ino8t mißbtie «nd pnissant Rrince, our 
deare brotber, ßreat Dord Rmperor and Oreate On^e 
Ivan Lii8i!^ ok all Ku88ia....» ik at anie tiine it 80 
mi8bapp6, tbat )^ou be b/ anie vL5uall ebanee, etber 
vt 8eeret con8pirae^, vr outward bo8tilitie driven ts 
vbanße ^our conntriea and «liall libe tv repaire into 
vur Xinßclome, -vvitb tbe noble Rmpere88e, z^our vvike, and 
^our cleare ebildren, we «ball >vitb «ueb bonor and eourte- 
«168 receave and entreate ^our Ilißbne»» and tbern, a» 
«ball beeome 80 greate s?rinoe... tn tlie kree and «zniet 
leedinß ok )our Hißbne»» liek witb all tbose, wborne - 
)'ou »ball brinß >vilb ^ou and tbat it maie be lau- 
kull kor ^ou to U86 )lour obri8tiau rellißion in 8neb 
«orte, a8 it »ball be Ke8t lilce )^ou, tor neitlrer means 
>ve to attempt an ie tliing to öltend eitlier z^our Ä-la- 
Z68tie or anie o5 )vnr people, nor to intermedls anne 
wai«8 >vit!i ^onr Hißlines8 laitli and relliZion, nor 
^et to «ever zrour IligliN688 bonseliold trom ^on, or 
to 8uüer anie ok z^our« to be taben troni zron bzr vio- 
lenee. Leside« we «ball appoint ^on a place in onr 
Lin^dome litt npon )ronr o^vne ebarge (nämlich, der 
Zaar sollte in England auf seine eigenen Kosten leben) 
«8 lonß, 28 ^ou sliall lil^s to remaine ^vitb N8... d lna 
^ve pronn86 b^ vertue ol tliei8 our letter and b^ tbe 
>vord ot a 6Iiri8tian I'riuee. ln >vitne8 vvbereot >ve 
Oueene kdi8abetb do 8nb80ribe tbi8 -vvitb onr o>vne 
band, in Ibe pre86N66 ot tli686 onr noble» and eon- 
sellor» l^ieola» Lacon knigbt (der Vater des berühm­
ten Philosophen) 6reate Cbauneellor ol' our Ueabne ot' 
lingland, ^Villiam Dord ?arr, i^ord IVlareines ol lVort, 
Ilanipton binigbt ok our Order ol tbe Oarter, llenr^ 
Fiarle ok ^rundell, Xnigbt ok onr «aid Order, krsneis 
Dord ktn88el, kiarle ok dkord, l^nigbt ol onr naid 
Orde» , Robert Dudle)', Dord ok Denbi^b, Larle ol
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ZUeerter Nr. ok our Iiorse XniZiit ok tsts ssme Oräer. 
Darauf folgen noch einige Namen, und endlich: OoiU 
Ivnixlit our prineijmU Secretar^. Zum Schlüsse: ?IO- 
mi^iuA, Umt agÄin8t our common enemies 8I12U 
^villr one acoorcl llglit xvitli our common 1ore68 auä 
60 evor^ an6 suoli ollier Uiing meniioneä in ilns 
^vriling, S8 loug, 38 6ock sliaU 1en6 us liks, sn6 istat 

tire >vorck anck iUcli ol' L Urineo. Oiven 2k öur 
Irou86 ok Uamptonoonrt Ure XVII ltli. äaie ok llis 
Nonotli ok Nu^, in Ist« Xll. ^ers ok our roigns rnnl 
in Ui6 ^606 ok onr Lmrck 1570 (mit Buchstaben ge­
schrieben). Auf der linken Seite ist Elisabeths Unterschrift.

148) S. HalUn^t. uaviZ. xsg. 454 in Jenkinsons 
Schreiben.

149) Im Archiv. Pskow. Chron. I. 1570.
Taube und Kruse (pag. 230) schreiben: Da kat er 

(d;^ Zaar) 6uioN Xngeduug eine8 verlauklenen, 8eliel- 
miseston Oootor8 mit namen Tliseng kameliu«, 
3ie Ueute umriubringen sngekangen. Anstatt F a m e- 
lius muß man Bomelius lesen, wie bei Ilalclnvt. 
(ptl§. 520) : Ooctor Lomelius a Outelrmaun anä Ul!^- 
kieian to tlie lim^erour.

150) Ueber Mariens vorgebliche Vergiftung siehe weiter 
unten in der Beschreibung der Kirchenvcrsammlung, bei Gele­
genheit der v i e r ten Vermahlung Johanns (in den Noten).

Den 10. Septbr. kam Johann aus der Sloboda 
nach Moskwa. Im August war er in Wologda. Ueber 
die Almosen siehe: I^egat. Nusoov, per ih ^uu8ten. 
8amml. Uu.88. 6e8cli. X. 151.

151) S. d. Gesch. Bd. VII.
4 52) S. diesen Bd. gegen den Anfang.
153) S. weiter oben. Anmk. 38.
454) S. Taube und Kruse 213 — 218.
155) Taube und Kruse schreiben Folgendes: „Jo­

hann schickte seine Köche nach Nishny, als ob es nach 
„Fischen wären. Einer von ihnen, welcher nach der 
„Sloboda zurück kam, bändigte dem Theodor Nunna 
„(vielleicht Nastmow) ein Pulver ein und sagte, der Pr. 
„Wladimir hätte ihm dieses Pulver und 50 Nubel Geld 
„gegeben, wenn er es dem Zaaren ins Essen thun wollte. 
„Nunna benachrichtigte Johann davon. Der Koch, wel- 
„chcr im Grunde nur Johanns Befehle erfüllte, ward 
„zum Schein auf die Folter gespannt. Es fanden sich 
„fertige Zeugen, welche es bestätigten, daß der Pr. Wla-- 
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„-imtr den Zaaren in der That habe vergiften wollen. 
„Darauf ward der Unglückliche nach der Sloboda berufen 
„u. s. w.^ wie wir es in der Gestchfichte erzählt-haben.

Guanini versichert: der Pr. Wladimir sey durch den 
Djäken Tretjak Wiskowatoi verleumdet worden. —- Cu- 
dokia Nomanowna war Wladimirs zweite Gemahlin.

156) S. Taube und Kruse 217. — Uebereinstim- 
mend mit ihnen schreibt auch der dänische Gesandte Ul- 
seld, der im I. 1578 in Rußland war, daß Johann sei­
nen Vetter durch Gift aus der Welt geschafft habe: por- 
rigens UU venenum, ^uock eum gugtasset, morbo cor^ 
replus, expiruvit (Uoöoeporieon 14). Nach Guaninis 
Aussage ward dem Pr. Wladimir der Kopf abgeschlagen. 
Oderborn, der ihn Georg nennt, sagt, er sey erstochen 
worden. In einer Chron. (Biblioth. der Academ. d. 
W issensch.) ist der 6. Januar als Wlad. Todestag an­
gegeben; allein da war der Zaar schon in Nowogorod und 
der Pr. Wlad. ist vor diesem Feldzug ermordet worden. 
Siehe auch Heiclenstein, cls deUo Vlnscovv. 335.

157) S. weiter oben An mk. 124.
158) Das war im Jahre 1509. siehe Bd. VII.
159) Taube und Kruse schreiben (219), daß der Zaar 

befohlen habe, 470 Familien aus Pereslawl nach Moskwa 
überzuführcn, um diese durch ansteckende Seuchen verödete 
Stadt wieder zu bevölkern; viele von ihnen hätten dein 
Zaaren in Klin begegnet und wären zugleich mit den Ein­
wohnern ein Opfer seines Zornes geworden.

160) S. dieser Gesch. Bd. IV. Taube und Kruse 
versichern, daß im Ganzen damals, nicht weniger als 
90,000 Menschen, hernach aber vor Hunger noch drei­
mal so viel umgckommen seyen. Diese Zahl ist vielleicht 
ein Irrthum anstatt 9000. — Als man die krimmischen 
Gefangenen in Torshok nicdcrmetzelte, sah einer von ihnen 

n Zaaren hinter den Mördern stehen und sprang auf 
ihn los, ward aber von den Kriegern niedergehaucn. Diese 
Gefangenen erschlugen drei Beamte des Zaaren.

161) Taube und Kruse, 222, und Guanini, 264.— 
Ich verschweige einige ausführlichere Schilderungen.

162) Taube und Kruse schreiben, daß zur Zeit der 
Zerstörung von Jerusalem keine so große Hungersnoth ge­
wesen sey, als damals in Nowogorod.

163) S. TaubeAnnd Kruse, 223 und klecksn, ok 
tbe Ku88e Oonirnnn - Wealtst, 94, Sie schreiben, 
Nicola habe zum Kaarc» gesagt: „Iwaschko! Iwaschkol 
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„Wie lange willst du denn noch unschuldiges Chrkstenblut 
„vergießen? u. s. w." S. ebenfalls:
ok ku8siL und Georg van Hoff, ^ranne^ lolignnis 
La8ilicl68, 41. In den Berichten des Ersteren findet sich 
Folgendes: „Der heilige Einsiedler sagte zum Zaaren: 
„Wenn du auch nur gegen einen der Cinwoh- 
„ner dieser Gottgew ei hetenStadtdeine Hand 
„aufhebft, so wird dich der Höchste mit sei- 
„n em Blitze verzehren! und der Himmel bezog sich, 
„zum Schrecken des Tyrannen, mit finsteren Wolken." 
Allein das war des Winters und Winterwolken sind keine 
Gewitterwolken.

164) S. poln. Angel. Ro. 9. Dl. 384. Wir ve- 
merken, daß Johann weder dem König noch dem F. Kurbsky 
dieses Complott vorwarf (in einem späteren Briefwechsel, 
wovon wir weiter unten noch sprechen werden); sondern 
er ließ dieses den Panen nur sagen, im Falle sie nach 
dem Vergehen der Hingerichteten fragen sollten. — Wenn 
Pimen, Funikow, Wiskowaty, die Basmanows und Wja- 
semsky den Zaaren hatten heimlich aus dem Wege 
räumen wollen, wozu hätten sie denn da der Mitwir­
kung Lithauens bedurft? und hätte Johann Pskow wohl 
ungestraft lassen können, wenn diese angebliche Verschwö­
rung bewiesen gewesen wäre?

165) S. Guanini, 267. Er nennt ihn ltslum är-- 
nolplrum cloetorom; allein Richter hat den Namen die­
ses Arztes in Iöchers Gelehrten-Lexicon so 'geschrieben ge­
funden: ^rnol^llu8 Unsaeus. S. Gesch. der Medicin 
in Rußland. I. 285.

166) Guanini schreibt: OpliLNL8iuz Oreorum gnen- 
clietum, Ul. Ouei cc>mmLn6a.v6i^t. >)ch 

habe in den Dienstlisten vom I. 1567 (siehe Biblio­
thek Xlll. 393) gefunden: „Lovtschey Gregor des Dme- 
trius Sohn Lovtschikow."

167) Guanini, 287. Taube und Kruse, 225» Die 
Letzteren sagen, der Zaar habe die Vollziehung dieser Hin­
richtung aufgeschoben, bis die lithauischen Gesandten und 
der Herzog Magnus Moskwa verlassen härten (siehe wei­
ter unten).

168) Mit derPlett (kurzen Peitsche), wie Guanini 
schreibt. — In den türkischen Angel., No. 2. Bl. 
4 30, wird eines Schreibens erwähnt, das Wiskowaty (ver­
muthlich mit Johanns Vorwissen) an den Pascha von 
Kassa hat ergehen lassen; es scheint, daß dieses dem Zaa- 
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rcn zum Vorwande gedient habe, um den Unglücklichen 
eines geheimen Einverständnisses mit dem Sultan zu be­
schuldigen.

169) Ich übergehe einige abscheuliche Einzelnheiten mit 
Stillschweigen. Oderborn hat ein Vergnügen daran ge­
funden, sie noch auszumalen.

170) S. Guanini, 269.
171) Kurbsky wiederholt es zweimal, daß Theodor 

Basmanow, auf Johanns Befehl, seinen Vater umge- 
bracht habe. Hier ist auch noch eine andere Nachricht 
darüber, die auS einer Handschr. der Synod. Bibl. ge­
nommen ist (lXn. 364« Bl. 851): „Der Zaar Io- 
„hann zwang Theodor Basmanow, seinen Vater — und 
„Nikita Prosorovöky, seinen Bruder Wassilji zu ermor- 
„den." Guanini, 279, erwähnt des letzteren Vor­
falls; ebenso auch Kurbsky.

172) Guanini, Kurbsky, Taube und Kruse. Siehe 
ebenf. das Verzeichniß derBojaren (Biblioth. XX. 
S1). Dieser Wojewode wurde den 20. Iuly 1570 er­
mordet.

173) Guanini, 283. Die Frau Mjäsojedows ward 
ein Jahr vor dem Tode ihres Mannes geschändet und 
nebst ihrer Magd vor der Treppe ihres Hauses aufgeknüpft. 
— Derselbe Schriftsteller erzählt Folgendes: „Einer der 
„Djäken des Zaaren, der mit seinen Freunden bei einem 
„Schmause saß, schickte seinen Diener in den Palast, um 
„zu horchen, was dort verginge. Johann sah ihn, fragte, 
„wem er gehörte, ließ den Djäken sammt seinen Gästen 
„rufen und auf die Folter spannen, um zu erfahren, aus 
„welcher Absicht sie einen Spion zu ihm geschickt und 
„was sie unter sich von dem Zaaren gesprochen hätten. 
„Einige von diesen Leuten starben unter den Martern; 
„und seit dieser Zeit wagte tzs niemand mehr, sich um 
„die Begebenheiten im Palaste zu bekümmern."

174) Siehe weiter oben. Taube und Kruse, 225. 
-— Vilen liat er kliemen aus 6er ledoncligen Paut 
Lclmeiclen uncl elxli'elie ganr: srsiinelen lassen.

175) S. Guanini, Her. ?olon. 274. Er schreibt, 
daß dieses meistentheils des Winters geschehen sey, wenn 
Johann aus seinem Palaste die Leute auf dem Cise deS > 
Flusses oder eines Teiches habe herumfahren sehen.

176) Unter den Papieren, welche dem Grafen Ru- 
mänzow auS dem Mecklenburg-Schwerinschen Archive mit- 
gctheilt worden sind, befindet sich ein Brief aus Moskwa, 
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vom 24. Iuny 1570/ worin es heißt: Der Hunger ist 
alliier in der iVIoslraw so gross, als nie ßeliöret oder 
gesellen worden, dass suelr ein IVlensesi den aride, ii, 
wo einer den andern ukerweldigen loann, aukkrist; ja 
Hss Irauet ein Idenseli den andern in Tonnen nnd 
salzet ilin ein nnd kriesset, dass ein Orauen 2U Iiöi- 
ren ist. Wir aller Italien, Oottlob, Il-eibesnottnrll' ge- 
Iiabt, wiewol von unserm Volglc viel Irinve^Zestorden, 
u. s. w. Geschrieben von einem königl. poln. Staats­
beamten, der zur Abschließung des Friedens damals in 
Moskwa war. S. Ac t e n-S r ücke zur Gesch. Rußt. 
V. 1493 — 1625.

177) S. poln. Angel. IVo. 9. png. 1—Z19. Die 
Gesandten hatten 718 Leute, 643 Kaufmannsvolk und 
800 Pferde bei sich. — In Albcrtrandis Auszügen aus 
der Bibliothek des Vaticans habe ich gefunden: Diseorso 
di üdonsignor Oerio, ?rioro d'InZliilterra, mandato di 
Venema del trattamento elie nso il Duos di Noseovia 
slli rVmkraseiatori kollaolii, e d'uua invasiono elie jeeero 
glUartari in Huoi ^aesi, alOoge di Vene^ia (ex eodi ee 
rnanusorijlto, interveteres Vatieanos 6786. 
xag. 108). Dieser Prior Gerio, der (im I. 1750) mrt 
den königlichen Gesandten in Nußland war, beschreibt dem 
Dogen von Venedig Johanns Grausamkeit. Hier sind 
einige Stellen: „Durch die neue Gasse, die in 4 Tagen 
„gemacht worden war und wozu man eine Menge Hau- 
„ser hatte abbrechen müssen, kam der Zaar nach Moskwa 
„herein. Den Zug eröffneten 3000 Mann Strelzy; 
„nach diesen kam einer seiner Hofnarren .auf einem 
„Ochsen (a eavallo rr un liove) und ein anderer in 
„goldener Kleidung; darauf Johann selbst (über dem Nü- 
„cken hing ihm ein Dogen und an den Hals seines Pfer- 
„des war ein Hundekopf angebunden); den Zug schloffen 
„4000 Reiter. Dieser Zaar ist der allergrößte Tyrann. 
„Zu derselben Zeit, da wir uns in Moskwa befanden, 
„ließ er in Gr. Nowogorod, wo er einen verratherischen 
„Briefwechsel der dasigen Einwohner entdeckt hatte (p^r 
„liaver trovato uu eorrero von lottere di retlellaisi) 
„18,000 Menschen, Weiber und Kinder hinrichten..... 
„Einen Wojewoden, der die fliehenden Tataren nicht gc- 
„hörig verfolgt hatte, gab er einem wüthenden Bä- 
„ren Preis, den er ausdrücklich dazu hält.... und vor 
„unseren Augen ließ er eine Menge gefangener Tataren 
„ersaufen..... Er sagte zu unseren Gesandten (d. h.
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„den königlichen): Ihst Polen! Ihr Polen! Ihr 
„wollt keinen Frieden mit mir machen; ich 
„werde euch in Stücke zerhauen!.... Johann 
„nahm einem unserer Edelleute seine Zobclmütze vom 
„Kopfe, setzte sie seinem Narren auf und sagte: Mache 
„einen polnischen Diener! Als der Narr sagte/ er 
„verstände es nicht, sing der Zaar an, es ihm zu zeigen, 
„verneigte sich selbst und lachte... Der Secretär wollte 
„die Zobel nicht nehmen, die ihm der Zaar schenken ließ; 
„da faßten ihn die russischen Staatsbeamten beim Bart 
„und schrieen: Unterstehst du dich, ein Geschenk 
„unseres Landes Herrn au szuschlage n? u. s. w."

178) Kelch, 287, 288-
179) S. in den Papieren des Mccklenb. Arch. (wei­

ter oben Anmk. 176) den Brief des Königs von Däne­
mark, an den Herzog Ulrich von Mecklenb», mit dem An­
hänge bom 30. Apr. 1570»

180) S. in den Pap. d. Mecklenb. Arch. den Brief 
des Herzogs Ulrich, an den Kaiser Maximilian, mit dem 
Anhänge vom 24. Septbr. 1571. Es heißt darin: lXacb 
Inhalt darüber gegebenen stadtlieben Liegellnnd Lriek, 
in vveleben der Uuscovitter sieb Zogen Xönnigk ^la- 
^nussen vers^roeben und belobet, ibnen über diesel­
ben b-ande billlands «u einem l^öbniZK ?n Kronen...« 
Ob aber woll Xönnigk l^lagnus diensllicb gebetten, 
äer ^loseowittev ilme mit sollielien bolien l^breri 
woUe verscbonen, so bat er doeb derselben in niellts 
erlassen werden mögen, sondern bat sieb boeblicb 
Vers^roeben, ilm r^u ebrerl und ru sebüt^en und bezr 
dem allein seligmacbenclen XVort Oottes verbleiben 
/u lassen, be^ den loblieben leutseben Oebreneben, 
Oeriebt nncl Oerecbligkeiten 2U bandtbaben, mit der 
Uömiscben, Xa)s», ^la^est. allen I^bnr- nncl dürsten 
und andern l^brist. leutseb. Uotentaten kriedliebendt 
rn erbalten. 8o bat aneb cler lVluseowitter seines Vat- 
tern Lruders naeligelassene 'l'oebter krewl. Lu^be- 
miam lüonnigk ^lagnussen .... ebelieben 2U vermeb- 
len (weiter wird von dem Verlöbniß gesprochen), ^1» 
aber cler ^luscowitter sieb mit Xionnigk Nagnussen, 
Ongelegenbeit und anderer kurkallender Laeben balber, 
cler Zeit cles ebelieben Ue^lagers niebt entlieben ver- 
gleieben können, ist clie Zeit biss ank Oelegenbeit 2U 
beiderseits aulgescboben worden. Von der Aussteuer 
schreibt der Herzog selbst an den Kaiser: so würden vor­
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erst über inE 'l?onn, n Ooldes Lllesteuer und endliell 
alles, was wir begeren, sellleunigst erlolgen»

S. ebenfalls Kelch, 293. Magnus war beim Zaa­
ren im May und im Iuny 1570.

181) Kelch 295 — 299 und Gadcbusch I. 1570 
——1571»

182) So ist es bei Kelch. —
183) Zu gleicher Zeiten unternahmen die Nüssen und 

Magnussens deutsche Neiterei einen vergeblichen Sturm 
auf Wittenstein. — Magnus sagt in seinem Briefe an 
den Kaiser, daß er mit dem rebellischen moskowischcn 
Heere nicht habe fertig werden können und es deshalb 
entlassen habe: 'wie wir aber das unmenselllielle 1 o- 
ben des reussisellen Xriegsvolks nickt llaben eoereiren 
können, u. s. w. (siehe Anmk. 180).

184) Dieser Friede wurde den 13. Dec. 1570 ab^ 
geschlossen. S» Dalin. — Magnus schreibt darüber an 
den Kaiser! dadurell 6er Oroslürst vsst 2U ldngnaden 
bewogen, es darlür kielte, es würde die Oron 2n Oen- 
nemarken neben uns sieb mit seinen keinden ver­
binden»

185) S. Kelch, 303, und Magnus Brief an den 
Kaiser (oben Anmk. 180 und 183), wo es heißer den 21» 
Oelbr., 6. Irrirde nnd L. Kruse one unser bürvissen 
dem Orosslürsten abtrünnig worden, mit etrilieben 
lentscben Ilokeleuten, so sie mit seinem Oelte be­
stellet, unvermuttiieb in die Ltadt verpt in Lcbein 
der Musterung eingekallen . ... Der Orosskürst bat siü 
niebt allein ires langwirigen Oeleneknns gnedigst er­
lassen, besonders mit grossen Ouettern, bannden, b>eu- 
tben, 3ar- nnd lagbesoldung reicblieb nbersebittet 
U. s. W.

186) S. ihren Bericht an den Herzog von Kur­
land in Ewers Sammt Nuß. Gesch» X. 1.

187) In dem Anhänge zu Magnussens Brief an 
den Kaiser (siehe oben Anmk. 183): derowegen wolten 
sie (Taube und Kruse) alle Obrist. Potentaten wider 
den ldrosk. xum Kriege erregen; sollen sncb seine 
l^lacbt ^etrio vast geringe maeben, da sie doeb inner- 
ba!b dares^eit an die Ka^s. l^la^est. das der Orosk. 
dem beil. Ilöm. kleiebe mit elrrliebmal liunderttausend 
^lann nnd wie sie gesebrieben, nnerbörter Kriegsmu- 
Nition wider den 3ürken rrn stellen kommen konnte.
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188) In dem Anhänge zu Ulrichs Brief an dell 
Kaiser (stehe Anmk. 180): Ls bat unlengst 6er lVlu,- 
cowitter I<. ^la^nussen scbrilbtlicb voimelclet, wel- 
cber 6estalt Lrewl. bupbemia mit 'bocle abgegangen, 
„ocl ilime nun newbeb bezr seinen Oesantten, so in 
die lVluseonw sbgeberticbt gewesen, neben breuntlieber 
Litt, das er sieb cles rugetraAenen blnbals ^nLiecien 
Aeben wolle, 2u entbieten lassen, dieweill das ver­
storbene brewlein noeb eine Lebwester, Lr. I^aria ^e- 
Nant, naeligelassen, als were er, 6er Lluscowitter, ge­
neigt, ibme dasselb, anstatt ibrer Lobwester «belieben 
vertragen r:u lassen.

189) Dalin. Gesch. d. N.Schwed. I. 1571. S ig.
190) Im März 1571 wurde Ischtschein-Kusminskoi 

(siehe türk. Angel, b^o. 2. Bl. 141 und folg.) nach 
Konstantinopel geschickt, mit der Erklärung, daß der Zaar 
die Festung in Kabarda schleifen und den Kaufleuten 
freien Durchzug von Astrachan in die Türkei geben wolle» 
Au derselben Zeit brächte auch der Kaufmann Borsunow 
das Almosen des Zaaren in die griechischen Klöster.

191) bleteber (L. (lommon-'Weallb Bb 66): Hoe 
(der Zaar) doublet bis nobilitie and ebiebe La^)tain6s 
ob a meaning to betrag bim to tbe l'artar.

192) Unter der Zahl der Papiere, die dem Gr» 
Kanzler des Neichs, Grafen Numänzow aus dem Britt. 
Mus. zugeschiekt worden sind, befindet sich der Brief eines 
Engländers, der sich zu jener Zeit in Moskwa befand. 
Er sagt: 1b« biu^ ob tbe Lrimea came to tbe eit)r 
ob Uoseov^ witb above 120,000 bo» semen.... 1b« 
morning was exeeeclin^ «leer ancl bair ancl ealm, wilb- 
vnt anzc wind; bnt beinK a bre tbere was notbinz 
but wbirlewincls ancl sueb a noise, as tbouZt tbe 
beavens sbould bave ball'n.

193) S. Taube und Kruse, 228. kleteber (Bb 
66) : l be pieople buruiug in tbeir bouses and streate«, 
but must ol' all ob sueb, as laboured to siasse out ob 
tbe uales bartbest brom tbe ennomie, wbere Meeting 
to^etber in a mißbti« tbrouF ancl so Pressing «verzr 
man to provent anotlier, 'cvedAec! tbemselves so bast 
vn'lbin tbe Zates ancl streates near« unto it, as tbat 
tbree ranbs >valbocl on« u^on otbers beacl, tbs up>p>6r- 
most tieaclitiA clovvne tbose, tbat wer« lower; so tbat 
tbere pierisbec! at tbat time, b^ tbe bre ancl tbe xresss, 
tlio number ob 800,000 people or mors.
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Ueber den Doctor Arnolph siehe Iöchers Gelehrte 
Le^ic. II. 2364. S. ebenfalls IlIbln^t. navig. 452.

194) In dem Briefe eines Augenz. (siehe oben 
Anmk. 192): I 606, I mrr^ never bslrolä kigsin.

495) klstebsr-: bsing (Moskwa) ok 30 milss or- 
mors ok 60MYL886.

4 9 6) Taube und Kruse) 229.
197) S. Taube und Kruse. 230 und die Bojaren- 

Liste 54. — Guanini schreibt (k. ?ol. 259), wie Johann 
mit seinem Schwager umging, zuweilen ließ er wilde Bare 
vor seiner Thüre anbinden; zuweilen nahm er ihm sein 
ganzes Vermögen weg > zuweilen gab er es ihm mit Wu­
cher zurück; oft aber nicht ohne Schläge.

498) Taube und Kruse, 230. — Dienstlisten in 
der Biblioth. XIII. 390. — Bojarenliste in der Bibl» 
XX. 54. 52. und Kurbsky. Ueber den Doctor Clisaus 
siehe oben Anmk. 449; über Solomonide Bd. VlU 
Taube und Kruse nennen Iakowlew: Iwan kstro^vits 
3aoob, äsn srgtsn^Vo^ zocken vor U s v 2 1, 
und Samäthnja Iwanowitzsch Saburow: Iwan Aa- 
thania. Bon Grjasnoir ssinem nssli8tsn i^sme- 
rer, mit Hainen Orsgor^ <3rg88no^v, äursli äsn Ooo- 
4nr Oilkt geben I^sen. Dieser Gregor (siehe schweb. 
Angel» ^n. 2. Bl. 422. und leg. ^1u8sov^. s>er 
kaulum ^un8ten P3g. 4 62) war nicht der Vater, son* 
dern der Bruder des Wassilji Grjäsnoi, dessen wir er­
wähnt haben und noch erwähnen werden.

199) S. in Ewers Samml. russ. Gesch. I. 
443. ^.sta 1eg. Uu8eov. ^er Lanl. .lungten und schwed. 
Angel. No. 2. Bl. 408 und folg. Nachdem die schwe­
dischen Gesandten eben so wie die unsrigen in Schweden 
behandelt, d. h. öffentlich verschmäht und beschimpft wor­
den waren — schickte man den Bischof Paulus und seine 
Gefährten (im Febr. 4 570) von Nowogorod nach Mos­
kwa, wo man im Iuny durch Iwan Wiskowaty, dessen 
grausamer Tod schon damals bereitet wurde, mit ihnen 
in Unterhandlungen trat. — Der Herzog Magnus, wel­
cher, wie der Bischof Paulus (bog. iUussov. 468) be­
richtet, damals nach Moskwa kam, bemühte sich, in der 
Seele des Zaaren Groll gegen die Schweden zu nähren. 
Die Gesandten wurden nach Murom verschickt. — Hier 
wurden sie über ein Jahr gleich Gefangenen gehalten. 
Von ihren Leuten starken 15 Menschen an der Pest. Un­
terdessen schickte der König von Schweden zwey Eilboten 
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an den Zaaren und bat um die Entlassung des Bischofs 
Paulus, indem er wünsche, einen neuen Gesandten zu unS 
zu schicken. Den 28. Nov. 157t reisten die Gesandten 
von Murom ab, den 8. Dccbr. fanden sie den Zaaren 
in Klin und gingen in seinem Gefolge nach Nowogorod.

200) Hct. UligcOV. 180/ 181. 0ic6N8 86 (ckmi- 
«ti.'lNUtn 6836 ?lint ct Dominnm, idLogue 86 non 
6X^>6tei6, ut in >6112 s2666MUS coram 86 .....
koohlli)<rrmi8 (sagt der Aaar) 6u)u8 6N8i8 1°ortiu8 l'cvicl: 
6t 81 t P6N6ll klll tion.

201) Schwed. Angel. No. 2. Bl. 222^
202) S. weiter oben Anmk. 149.
203) S. 1ilaclu^l8 Vovg^68, ItnvelZ etc. Seite 

452. Den 26. Iuly 1571 landete Fenkinson mit zwei 
Schiffen in dem St. Nieol. Hafen und fertigte unverzagt 
lieh seinen Dolmetscher, Daniel Sylvester, an den Zaa­
ren ab. Man sagte zu Zenkinson, das; ihn der Zaar, 
voll Zornes, wolle hinrichten lassen; allein er entschloß 
sich, die Antwort abzuwarten und lebte in Kolmogory ge­
gen 5 Monate, ohne irgend eine Nachricht aus Moskwa, 
das war zur Zeit der Seuche. Endlich, den 28. Jan. 
1572 , erhielt er den Besäht, nach Pereslawl zu reisen 
Und von da in die alex. Sloboda, wo er den 23. März 
dem Zaaren vorgcstellt wurde, welcher zu ihm sagte: „An- 
„ton! Da ich dich mit einem geheimen Auftrage zu mei- 
„ner Schwester Elisabeth entlassen hatte, so erwartete 
„ich deine Rückkehr.... Anstatt deiner kam Randolph 
„und sprach einzig und allein von Handelsangelegenheiten" 
(hier stcht im Originale: vccc Icnovv6, lVat merclinnt 
matl6l8 M6 to bec Ucsi'6^ Ion lUat sre tli6 8tkl)r 
ok onn strincel^ 1r638ur68; lrut str8t koinceg süccires 
206 tn bc c.-Unlckirssmcl, nnck tli6n M6ressia'18) . ... ,,Un- 
„ser eigener Gesandter kam ebenfalls aus England zurück) 
„ohne die Hauptsache beendigt zu haben." Der Ge­
sandte antwortete: „Ich habe meinen geheimen Auftrag 
„getreulich ausgerichtet. Die Königin willigte in Alles 
„und befahl Nandolphen sich mit Ew. Mas. darüber zu 
„erklären; ich aber habe unterdessen zu Wasser gegen Eng- 
„lands Feinde gekämpft.... Wodurch haben sich Wil- 
,,liam Gorret und die übrigen Glieder der hiesigen Han­
delsgesellschaft Euren Zorn zugezogcn?.... Vor zwei 
„Zähren vernichteten sie mit ihren Schissen vor Narwa 
„die Fahrzeuge der Feinde Rußlands und' gaben alle Ge- 
„fangene Ew. narwaschen Wojewoden ab.... Ich stehe

Achter Band: 22
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„Cw. Maj., den Verleumdern, welche Euch mit der Kö- 
„nigin entzweien wollen, kein Gehör zu geben. Sie 
„wünscht, daß mir Ew. Maj. Ralph Notter und die 
„übrigen englischen Verrather ausliefern, welche sich hier 
„ingeheim aushalten, Euch betrügen und schlechte 
„Streiche verüben." Zenkinson lebte den ganzen April- 
Monat in Twer, um den Zaaren auf seiner Durchreise 
nach Nowogorod hier zu erwarten; den 10. May kam er 
zu ihm nach Staritza und überreichte dem Djaken deS 
Zaaren das Papier mit seinen Forderungen. In dem 
Artikel von den Schulden heißt es: „Viele von den ver- 
„hafteten und Hingerichteten Edelleuten sind den englischen 
„Kaufleuten schuldig geblieben, welche jetzt nicht wissen, 
„von wem sie ihr Geld fordern sollen und daher ihre 
„Zuflucht zu der Großmuth Cw. -Maj. nehmen. Sie 
„flehen ebenfalls, daß ihnen die von ihnen genommenen 
„Waaren aus dem Schatz bezahlt werden." Darauf fol­
gen Klagen über die Zoll-Aufseher in Astrachan und den 
Oberamtmann in Kolmogory, welcher sich gegen Zenkm- 
son sehr schlecht betragen und die Königin Elisabeth ge­
schimpft habe. Ferner: „Die engl. Kaufl. wünschen mit 
„den russ. in Kolmogory Tauschhandel zu treiben, um 
„nicht für das weite Verführen der Waaren zu bezahlen 

Zhr Verlust bei dem Brande von Moskwa belauft 
„sich bis auf 10,000 Rubel, wie es aus einem dem Zaa- 
„ren überreichten Verzeichnis erhellt; — sie erwarten gnä- 
„dige Schadloshaltung..... Als William Gorret die 
„Theurung des Getreides in Rußland sah, brächte er ei- 
„nen größeren Vorrath zur See herbei; allein man un- 
„tersagte ihm in Kolmogory den Verkauf desselben" u. s. 
w. Johann versprach den englischen Kaufleuten und Zen­
kinson Genugthuung: wegen Einrichtung eines Comptoirs 
in Astrachan und des Tauschhandels in Kolmogory ant­
wortete er nichts Entscheidendes. Der Verkauf des Ge­
treides wurde Gorreten verstattet und die Auslieferung 
Ralph Nottcrs (die jedoch nicht Statt hatte) bewilligt. 
Zenkinson wartete in Wologda auf einen neuen Gnaden- 
brief des Zaaren für die englischen Kaufleute, konnte 
ihn aber nicht abwarten. Aus unseren Archivs-Papieren 
der damaligen Zeit ersehen wir, daß Zohann ihr frühe­
res Recht, zollfrei in Rußland Handel zu treiben, schon 
beschränkt hatte. Sie bezahlten die Hälfte.

204) Siehe dän. Angel. i><0. 2. Bl. 1 — 23. Frie­
drichs Brief war vom 41. April 4571. Sein Gesand-
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ter hieß Clisaeus Isenberg. Magnus schickte zugleich mit 
ihm seinen Eilboten Kaspar. Johanns Antwort vom 
27. July desselben Jahres.

205) S. poln. Angel. ^>io. 2. paß. 294 — 299. 
Mit Haraburda kamew 90 Edelleute und 487 Männer 
von allen Standen. Er holte den Zaaren erst in Klin ein.

206) Strirowsky schreibt, der Wojewode von der 
Moldau, Bogdan, sey im Jahre 1572 nach Moskwa ge­
gangen. Stephan war vermuthlich sein Sohn. Im Jahre 
4575 verlangte Johann von den lithauischen Großen un­
gehinderte Durchreise der Diener und Bojaren Bogdans 
nach Rußland, siehe poln. Angel, blo. 40. die dem 
Nowosilzow gegebene Vorschrift.

207) Poln. Angel, idlo. 2. Seite 299.
208) S. weiter unten» Poln. Angel. Ko. 4 0. Bl. 

429 — 494. Hist. cles llmtes äe Kolonne 8— Loliguac, 
ä. k. clmp. XXI. 4 4 4. — XchLlovitsck, Irist. Icktv.

II. 495. und poln. Angel. iXo. 2. 299. Der Zaar er­
wartete. die lithauischen Gesandten in Pskow zu Peter 
Paul. Sigismund aber wollte sie im Octbr. schieren.

209) Lisli^w beschreibt in seiner soythaschen 
Geschichte diesen Einfall des Chan's ausführlich, wo­
bei er Einiges aus Kurbsky, Anderes aus Strikowsky, 
(z. B. daß der Zaar den Gesandten des Chan's Lippen, 
Nasen und Ohren habe abschnciden lassen), die Haupt- 
umstände aber aus der Erzählung von dem Schla­
gen der m o s k o w. W o j e w o d e n m it dem ungla u- 
bigen Chan entlehnt, welche ich in dem B. von den 
Alterthum, d. N. Reichs in der Synod. Bibl. iXo. 
52. Bd. 4. Bl. 98. gefunden habe.

240) S. weiter oben Anmk. 485. —
241) Fletcher (ok tlre Kusse Common-XVeallli Bl. 

25) schreibt, daß die Opritschnina sieben Jahre ge­
dauert habe. Sie entstand im Jahre 4565. In den 
Dienstlisten des I. 4572 kommt sie, wo ich nicht irre, 
zum letzten Male vor (siehe russ. Biblioth. XIII. 422). 
Seit dieser Zeit hieß landschaftlich so viel, als 
Staats. Die Wojewoden der Opritschnina singen an, 
schlechtweg H o f s-Wojewoden genannt zu werden, eben 
so wie die Landereien, Bezirke und Städte, die dem Hofe 
zugethellt worden waren.

212) S. weiter oben Anmk. 444»
213) S. poln. Angel. ÜXo. 2. S. 300-—304. 

Der ausführliche Bericht des Eilboten Fedor Senkowitsch

22 *
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Woropai, an die polnischen und lithauischen Gewalthaber, 
befindet sich unter den Auszügen aus der Vaticans-Bi­
bliothek (siehe oben Anmk. 177), Ao. 42. Slovva ^Viel- 
Iriego .^los^iews^isgo j^rr:^ oclprawie verlor»
Aienkowiorg. Diese unterhaltenden Papiere, in lateini­
scher, italienischer und polnischer Sprache, werden von A. 
I. Turgenew bald zum Druck herausgegeben werden, be­
gleitet von einer russischen Uebcrsetzung.

214) Ein gleichzeitiger, polnischer Geschichtschreiber 
sagt in seinem Buche: Deiche w Lononie kolskik.^, 
"Wars. 1805 herausgek. Seite 466, daß Sigismund Au­
gust im Jahre 1563 den Victorin, dessen Diener Ia- 
strebskoi auf der Gränze mir einem verrarherischen Briefe 
an den Zaaren von Moskwa aufgefangen worden sey, 
zum Tode verurthcilt habe, daß man ihn (Victorin) des ' 
bösen Anschlages überwiesen, geviertheitt und seinem Diener 
Jastrcbskoi den Kopf abgeschlagen habe. — „Victorin 
— sagt der Zaar —- hat an mich geschrieben, aber ich 
habe ihm nicht geantwortet."

215) S. russ. Biblioth. X1II. 435. — Kelch, 
304. 308. Gadebusch, 1ä9.

216) Kelch 310. Dalin nennt den schwedischen 
General Clas Tott.

217) Kelch schreibt (Seite 311), daß der Zaar zum 
Vergnügen der Deutschen sehr verführerische Tanze auf­
geführt, mit jungen Mönchen das Glaubens-Symbol ab­
gesungen und sie mit einem Stecken auf den Kopf geschla­
gen habe, wenn sie falsch gesungen hatten.

218) S. weiter oben Anmk. 180.
219) Diesen Abschied Johanns von Mag aus­

sen habe ich unter den Papieren des meckienburgi chen 
Archivs gefunden; I^etrillieber ^I)8olnHt 6es Orosslnr- 
sten eto. in dem Anhänge zu dem Briefe des Königes 
von Dänemark, Friedrich, an den Herzog von Mecklenburg, 
vom 19. Decbr. 1573. Der Zaar sagt zu seinem Schwa­
ger: Körung Uir^nuss! Lie-Iret mrolr ervrom Hun86 Ivur otc- 
!iaU86........1aus)S nn6 Xr'UU86 sein VON NN8 2U grO8- 
«6N Herrin gemaolrt.... ssurgen b'krarensbecli nncl blnns 
^3oblrnk'i86r lrsben wir belrob^tt: sie svin von nnz 
nbgemUon u. s. w. Farcnsbeck oder Farensbach (siehe 
oben Anmk. 215) war damals aus dem russischen Lager 
entflohen. Nicht dieser, sondern wahrscheinlich ein ande­
rer Farensbach (Dietrich) wurde im Jahre 1574 von 
den Schweden gefang. genommen (siehe Dalin, oap. XUI. 46).



der Geschichte des russischen Reiches. Ltl

220) Der König von Dänemark schrieb vom 19. 
Decbr. 1573 an den Herzog von Mecklenburg: Der 6ros- 
Umst ist mir imbo (Magnussen) übel -mb-ieäim, class 
er äis Linbunkt bimbtor, äie er ibme r;n seinem 
,mcl seines Oemabls blnäarbalcbmg eiugetban nnä 
überleben, so unbeäecbtigliLbc'n verringern» «einer 
Oemablin anvb cli6 stacltliebe k^leicier, so sie rn ibm 
gebiaebt, gantn vermessenlieb aulk Deutsebo I^sgliir 
versebneiäen nnä sie clamit in ibu UsussisobL I^ireiien 
gebn lasse.... Lein OemabI ist nocb gar ein Himlt 
von 13 .labren; Megt ibr ^pllel nm! lLueber, clamit 
«ie riusrieäen, 2tr geben. In Summa, es ist grosse 
ärmntt verbanäen, äass er banm 6re^ Uiobt, ja i-n 
teilen nur eine Iran baden; äerw^gen er sieb von 
Oder^aien äas obne äas gar aussgebranäi, naed vorpt 
siu degeden, vorbadens ete. — In diesen mir mitges 
theilten mecklenburgischen Papieren befindet sich ebenfalls 
auch die Beschreibung der Gesandtschaft Vhelings (Zacha- 
rias) zum Zaaren, inr Fcbr. 1573. Vhcling sah in 9!o- 
wogorod die Ankunft des lithauischen Gesandten Hacaburda 
und des Königes Magnus (d. 4. April). Unsere Boja­
ren sagten zu ihm über die Polen: „sie versprechen uns 
„mer viel und halten nichts; der Zaar aber verspricht 
„wenig und thut viel." Johann selbst sagte: „Die Deut- 
„scheu halten mir wenig Farbe; ich werde sehen, was wei- 
„terhin geschehen wird." Diese üble Stimmung gegen 
sie rührte, wie Vheling vermuthet, von dem Verrathe 
Taubes, Kruses und Farenbachs her. Den 19. April 
reiste der Zaar noch Moskwa ab, um Maßregeln gegen 
den Chan von der Krimm zu ergreifen.

22t) S. schwedische Angel. No. 3. Bl. 122 — 258. 
In der Unterschrift der Vertrags-Urkunder „geschrieben an 
„dem Ufer der Sestra, auf der Seite des Landesherrn, 
„Zaaren und Gr. F. in seinem Erbe im Jahre 7083. 
„(1575) den 30sten Tag des Iuly." Johann verzögerte 
die Bestätigung dieses Vertrags bis zum Jahre 1577. — 

222) Kelch 326 und 328.
223) Der Bericht Mich. Haraburdas an die Ge« 

walt habenden Pane befindet sich in den Auszügen auS 
der Vaticans Bibliothek (siel/e oben Anmk. 177): Ue- 
lae^a ?oselst>va tlarabuiü^ clo >Iosb^)^ robn 1573. 
Üx Coclice Vatioano intm' Ottobonianos 2223.

224) ^uär. Nax. kreüro, 6est. kop. kol. Seite 
56 — 59.
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2 2 5) S. in den Angele,q. des dän. Hofes (Xc>. 2. 
Bl. 27 und folg.) von der Ankunft des kaiserlichen .Ge­
sandten, Paul Magnus, in Moskwa, im Iuly 1573.

226) Heinrich schickte zwei Eilboten, Sawatzky und 
Prctaßjewitsch an den Zaaren (siehe poln. Angel. lXo. io. 
Bl. 2). Johanns. Antwort, vom 20. Aug. 1574, befin­
det sich in den vaticanschen Auszügen des Albcrtrandi 
(siehe oben Annck. 213). — Karl IX. starb den 30. May 
1574. Nachdem Heinrich einen prächtigen Ball gegeben 
hatte, sprengte er in der Nacht (18. Iul.) auf 'einer 
türkischen Stute aus Krakau davon.

227) Heinrichs Ausspruch: „Herr! Wenn mein 
„Leben nü^lich ist, so laß mich leben, ist es unnütz oder 
„schädlich, so nimm es zu Dir!" — Ieltschaninow 
brächte dem Zaaren, den 9. Iuly 1575, einen Brief von 
den geistlichen und weltlichen Würden der 
Krone Polen, wegen Fortdauer des Friedens und der 
Ruhe, nach Staritza. Der Crzbischef von Gnesen, Ja­
kob Uchansky, gab dem Ieltschaninow ingeheim "ein 
Muster mit, wie der Zaar an die Gewalthaber schreiben 
sollte. Im August fertigte Johann einen Eilboten," Bo- 
stancw und Nowosilzow als Gesandte nach Lithauen 
und nach Warschau ab, mit gehaltlosen Sendschreiben an 
die Pane und mit geheimen Briefen an den Crzbischof 
von Gnesen, den Bischof von Krakau, die Wojewoden von 
tVendomir, von Krakau, von Wilna u. s. w., denen er für 
ihre Mitwirkung zur Vereinigung der drei Reiche große Gna­
den verhieß (s. poln. Angel. Xo. 10. Bl. 18—19).

228) Im Zanuar 1574 kam ein kaiserlicher Eilbote, 
Westphal, mit einer Danksagung für Johanns Bemühun­
gen, Ernst auf den polnischen Thron zu erheben, nach 
Moskwa, im Februar, in derselben Angelegenheit, Grein 
Philin, im May der Kaufmann Krämer, mit einem 
Briefe, worin, Maximilian den Zaaren bar, ihm (Krä­
mer) zu erlauben, gegen seine Waaren feines Pelzwerk 
cinzutauschen, — im Iuly 1575 aber ein deutscher Kauf­
mann, Johann Glasew> aus eben der Ursache. Grein 

> sagte dem Djaken Andr. Schtschelkalow: „Man hat 
„mir rn Pcrnau gesagt, daß die Polen den Herzog Ma- 
„gnus, den Koma, zu bereden suchen, Seine Zaarische Ma- 
„jelrat zu verlassen, und sprechen, daß der Herzog Ma- 
„gnus von dem König von Polen, wenn er den Thron 
„besteigt, einen sichern Geleitsbrief bekommen soll und daß 
„sie ihm Riga geben wollen, unter der Bedingung, daß er
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„dem Chotkewitsch zwanzig tausend Thaler auszahlt (was 
„er ihm schon langst versprochen hat), und man sagt 
„noch, daß die Lithauer, im Falle er nicht so viel Geiü 
„haben sollte, auch diese Summe, nämlich 20,000 Tha- 
„ler, für ihn bezahlen wollen, wenn er sich unter lithaui- 
„sche Oberherrschaft begeben will; aber sie wollen den 
„Herzog Magnus dem Zaaren abspänstig machen." S. 
dan. Angel. iXo. 2. Bl. 107 — 232.

229) S. Angel, des kais. Hofes Nc>. 3. Bl. 1 — 
141. Es ist bemerkenswert!), daß der Zaar die Bojaren 
Jurjew und F. Sitzky, nebst dem Diäken Andr. Schtschel- 
kalow den österreichischen Gesandten bis Dorogobusch ent- 
gegenschickte, um sie zu fragen, in welcher Angelegenheit 
sie nach Moskwa kamen; wenn sie sich aber weigerten, 
die Ursache ihrer Sendung zu erklären, so sollte man sie 
zurück schicken; denn der Zaar dachte, daß diese Gesandten 
wieder Kaufleute wären.

230) Ebendas. Bl. 81. — Den 29. Januar rei­
sten die Gesandten wieder ab. —

In den vatieanschen Auszügen deS ^Ursr-
Ir.-rnüi habe ich eine UslÄtions cU Uoseovia, latta 
Oiovanni fernst ein, mmilluto ^ml)38eiLtore ä cjue- 
«!a (^orte llaU' Imperators ^lnssimiliLUo II. gefunden. 
Im Originale stand wahrscheinlich der Name des Ver­
fassers nicht, und irgend jemand, der von Her berste in 
gehört, welcher unter Maximilian l. nach Rußland ge­
schickt worden war, setzte Pernste in hin; aber dieser 
Giovanni ist Johann Kobenzel; nicht allein die Zeit, 
(Jahr 1575), sondern alle historische Umstände beziehen 
sich unbezweifrlt auf seine Gefandtscyaft. Aus dieser inter­
essanten Beschreibung haben wir die Schilderung der Pracht 
Johanns entlehnt. Bei Kobenzels Empfange mß Johann 
im Zaaren mantel auf dem Throne (pnluclnmsnto 
Imperiale): era tutto ^unnto clistinto cli clinmanti, rn- 
tnni, smeraleU et sltrs simili ^ioje coms le
noei, lli maniers, olie lorte mi mirnviLzlini, eome pnote 
kostenere tktl p68o.... Der älteste Sohn Johanns saß 
ihm zur Rechten; anstatt des Scepters hielt er il «ei- 
^ione (Stab?) llsl püllre; seine Krone aber lag auf 
einem Tischchen. Bei Tische waren sie in sammtnen 
Kleidern (lntvevano certi oapneei, a1la 6reea latti, eon 
nn rnbino in Ironie, gro88o come un vovo (jo groß 
wie ein Ei, aber was für eines?).... Von der Krone 
des Zaaren: Uns corvna Hunsi simUe ä clueUe cU «NL
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LsnIikL Viril le Uö OaHmIiVo con inkla Ia 
«l^ia gilmdarolida, xosl anoo cineUe <lt'I 6ian Ouaa c!l 

oon motte altere, como ^nella di 8un ^aesta 
c^ai-ea clel Uegno d'vngsieria 6 di Lolremla 6 dgl 
No ch I-ranc-a, ma V. 8. IIIn8tiuHma mi erede in 
^",7' """ 6 ^mpal-atinne c,na.8i ne«8una trä.
c>ne^6. Bei der Tafel warteten mehr, alt, hundert Men, 
sehen auf; wenn sie die goldenen Schüsseln vom Tische 
nahmen, so stellten sie sie schuchtenweis übereinander, nnn 
enitt»do--i delle vivande eü« vi ernno denlio. Vor den 
paaren wurden jederzeit drei Schüsseln gestellt; aus einer

^'bsr, andere gab er seinem Sohne und die 
drttte schulte er Kobenzeln, zugleich mit Getränk in 
-unstchincn. Der schenk sagte zu ihm: l>vane (clie 
eosi 6-^, k^ne« L Uo«pod«r no-

Ganzen waren gegen 200 Gäste; sie saßen an 
d.ei langen ^'.!chcn. Das, Mahl dauerte 6 Stunden. —- 
Ncacydem Koben-ei und seine vornehmen Beamten noch 
c-ne Schale Meth aus den Handen des Zaaren getruu- 
ien hatten, gingen sie nach Hause; unterdessen löste man 
«hnen zu Khren die Kanonen. Ueber die Menge von 
goldenen und Mernen Geschirren ist gesagt, daß man es 
auf dreißig wiener H-uhren nicht würde sortbringen tön­
ten Orn ch ^ienna); rm moskowischen Palaste wußte 
man gar nicht, wie viel man hatte: nel eastello delR 
^etioxott ^osous ne lia tanta eepia, chie non tt «ä 
U 8no numeno. Von dem Reichthum der Casse und der 
Schatzkammer: coss stnpenda et lns.ttlniglztte Weiter' 
„AIS Johanns Großvater Nowogorod nahm, führte er

^c>?00 fuhren mit Geld, Silber und Gold weg. 
„Sein .^atcr unterwarf 15 Fürsrenthümer und eignete 

fassen zu. Johann selbst bereicherte sich durch 
„die Schatze der beiden von ihm eroberten Reiche, des 
„kasan'chen und des astrackanschen, - so wie auch vie- 
„-er liestandischer Städte, ohne die Beute mit den Krie- 
„gern zu theilen, dem Beispiele der alten Römer folgend. 
„Nuh weniger bereichert er sich durch den Handel, dessen 

ausschließlich genießt; er giebt weder seinen 
„O^amten, noch seinen Kriegern etwas, welche, wenn sie 
„ms Held ziehen oder nach Hause zurückkehren, ihm noch drei 
„ScngaS, (nn gj„ijo) vom Kopfe entrichten, da-

Zcchl ^r Menschen wisse... Die 
„Polen prahlen mit ihrer Nichtachtung des Zaaren von 
„Rußland; er aber spottet ihrer, indem er sagt, daß er 
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„ihnen, mehr, als zwei hundert Meilen Landes abgenom- 
„men habe, ebne daß sie auch nur ein Schwert gezogen, 
„hatten! Ihre Gesandten verachtet man.... His 
„8. i-ikLiiue!. nii eiecln, ä tu sti Llii iz!inno, clis 
,,non p-oteva 6§86I'6 mo^lio ti ati.ito , in Itoma, 6 in 
„8nk,c7Nc-t........ die Polen aber, Schweden, Tataren und 
„Türken werden von ihnen behandelt, wie sie es verdic- 
„nen (eonrk mc7-iik>>'i?,no), d. h. schlechter, als unsere 
„Gesandten von den Türken." — Nachdem Kobenzcl noch 
die Macht Rußlands beschrieben und gesagt hat, daß der 
Zaar 300 Tausend Reiter und 100 Tausend Mann ge­
schickter Schützen habe, die er in 40 Tagen auf die- Füße 
stellen könne, — schließt er damit: „Wenn sich I. Kais. 
„Majestät das Königreich Polen, nebst Lithauen nicht 
„gelbst zueignen können, so ist es am allerbesten, dasselbe 
„Rußland zu überlassen, um den Sultan zu einem vor- 
„theilhaften Frieden zu nöthigen, oder ihn um so eher zu 
„besiegen; denn der Zaar wird nicht ein Jahr, nicht ei- 
„nen Tag Frieden mit den Türken halten. Es ist mög- 
„lich, daß es der göttlichen Vorsicht gefallt, uns durch 
„dieses Äjttcl von der Wuth der Ungläubigen zu erlö- 
„sen." Die Unterschrift ist: IU I.ovitio in ?<stonm ä 
27. <U KIsMo 1575. — Kcbenzcls Gefährte, Daniel 
Prinz, welcher diese Gesandtschaft ebenfalls hin lateinischer 
Sprache) beschrieben hat, spricht von den Sitten und der 
Religion der Russen, sagt aber nicht viel Bemerkenswertbes.

23l) S. ebcndas. Bl. 157. 266. Der Fürst Aa- 
charias Iw. Sugorsky wird Edelmann und Statthalter , 
von Bjeloosersk genannt. Den 3. Januar 1577 kam er 
wieder nach Moskwa zurück. Bei seiner Ankunft in Riga 
und Memeln wurden aus Achtung vor dem Zaaren die 
Kanonen gelöst.

Ueber diese Gesandtschaft des F. Sugorsky hat man 
ein Mahrchen, das in mehrere neuere Chroniken ausge­
nommen worden ist und Maximilian zu einem Prophe­
ten erhebt. Er soll nämlich zu dem Gesandten gesagt ha­
ben: „Eurem russischen Lande steht eine große Erschüfe- 
„rung bevor; es werden viel Gewalten und Uneinigkeiten 
„herrschen, diese Unruhen aber werden ungefähr 15 Jahre 
„dauern; dann aber breiter sich euer Land sehr aus und 
„wird berühmt an allen Enden der Welt."

Im Iuly 1576 schickte der Zaar den deutschen Dol­
metscher Kaspar Iwanow an Maximilian ab, um ihm 
zu seiner Crwahlung zum König von Polen Glück zu 
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wünschen. Im November kam Keller, ein Lübecker, nach 
Moskwa, mit einem Schreiben von Maximilian, worin 
«r den Zaaren bat, Liefland nicht zu bekriegen. — Siehe 
kreslro, o. ?. ?. 252. Heidenst. k. ?. 66 und den Be­
richt Nowosilzows, welcher den 20. April 1576 nach 
Moskwa zurück kam (pol. Angel. No. 10. Bl. 129—101).

232) S. Gebhards G e s ch. des Großfürst. 
Siebenbürgen, Seite 87. Stephan war der Sohn 
des Palatins von Ungarn, Bathor, der ansehnliche Erbgü­
ter in der Nahe von Wardein bcsaß. Er war geboren im 
Jahre 1533, ftudirte in Padua und sprach und schrieb 
das Lateinische mit großer Fertigkeit.

233) Angel, des kais. Hof. Xo. 3. Bl. 240. Poln. 
Angel. Ao. 10. Bl. 176 und ebendas. in den Berichten 
Bostanows und Nowosilzows. Ebendas. Bl. 195 — 268. 
Die Großen schrieben, daß der König, aus Achtung vor 
unserer Bitte, eingcwilligt habe, den Waffenstillstand mit 
uns nicht zu brechen.

234) Denn Ungarn hatte sich die Oberherrschaft über 
Transsylvanien angemaßt.

235) S. Kelch 330. — Schwedische Angel. N.>. 3. 
Bl. 276. Der König von Schweden schrieb an Johann 
vom 12. Aug. 1576, er wolle Beamte an die Gränze 
schicken, um mit unseren Gesandten daselbst zu unterhan­
deln. Johann antwortete, daß eine neue Zusammenkunft 
der Gesandten auf der Gränze unnütz sey und daß die 
schwedischen zu uns kommen müßten. — Kelch 332.

236) Kelch, 335, ilrr b>6rnllmt68t6r Ooneral I^uir 
^N8il6vvitx 8o1^metin Ivottrlrolk clnrolr eine 8tüoI^6N- 
Irngel erleget u. s. w. — von dem Einfall in Finnland 
stehe ebendas. —

Der König von Dänemark schrieb vom 25. April 
1577 an den Herzog von Mecklenburg, daß die Nüssen 
gegen Reval dreimal ohne Erfolg Sturm gelaufen und 
30 Bojaren von ihnen in die Stadt übergcgangen waren, 
weil sie nicht gewagt hätten, zum Zaaren zurückzukchren. 
(S. unter meinen königsberg. Papieren XV. und 
Kelch, 337—338.)

237) S. Kelch, 338. 339.
238) S. ebendas. 340. — Ebendas. 341. 342.
239) Kelch, 343: „Johann sprach mit dem Pastor 

„auf der Straße;... er schlug ihn mit der Gerte auf 
„den Kopf und sagte: geh' zum Teufel, mit dei- 
„nem Luther und sprengte davon.... In Lenwarden
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„ließ er den alten Landmarschall, CaSpar von Münster, 
„blenden, alsdann aber mit Nuthen zu Tode peitschen."

240) Kelch 340. 341. Magnus schickte seinen Pa­
stor Schraffern heimlich zum Herzog und sprengte das 
Gerücht aus, dieser Pastor sey ihm entflohen. — S. Pe- 
trejus und Kelch, 344.

24t) Kelch, 342. — Ebend. Seite 348. In den 
Papieren des - mecklenburgischen Archivs habe ich ein gleich­
zeitiges Vcrzeichniß der Städte gefunden, welche Magnus 
damals von Johann erhielt: Lrstiiob das neue Haus

der I^emua, Leblos Deberpl'aH, Laibes, Helmde, 
^>iN8, kloseriberglc, LieZe^valde, Lemburgb u. s. w. 
Ebendaselbst ist auch gesagt, daß drr Zaar eine Festung 
bei Ncval erbauen wolle, weil er die. Schwierigkeit sehe, 
diesen Platz zu erobern.

242) Diese Verse wurden damals durch einen gewis­
sen Paul Magnus, der aus Liefland kam, dem Herzog von 
Mecklenburg mitgetheilt (siehe in meinen mecklenburgischen 
Papieren No. 18). Hier sind sie:

Heim, scr der Orosslürst in den Kircben von ibm 
reibst Zernaebt nnd ansebreiben lassen:

Itvan LssiliuitL bin leb genannt
Und bab unter nur so inancbes Landt, 
"Wie d«nn mein llkiteil susweisend Ist, 
lind bin da^u ein Mutter Lbrist;
8t. kauli Lebr balt ieb kein:
blabe die Zelert von den Keltern mein,
"Wie denn mein Museowiter alle, 
Die mir dienen mit reiebem Lcballe.

Noch andere Verse:
leb bin der Haussen Herre ^utt, 
Leborn von meiner Litern Llutt; 
Kein Mittel icb dnreb 6ab und Litt, 
Von niemand erbauüet nit;
Keinem Herren ieb Aeborsam svvsr 
Dann Lbristo, Lottes Lobn ist >var.

243) Kelch, 348.
244) S. vll. Bd. und in diesem Bde gegen das 

Ende des III. Hauptst. und Kurbsky.
245) S. weiter oben und das Dienstverzcichniß der 

Bojaren in den Dienstliften, russ. Biblioth. XX. 53.
246) Das tichwinsche Kloster, welches die Schwe­

den im Jahre 1613 zerstört hatten, wurde von der Zaa- 
rin Anna wieder hergcftellt (siehe die Gesch. der russ. 
Hierarchie VI. 396). Zur Zeit der Vermahlung des Zaa­
ren Michael -Feodorowitsch, im Jahre 1624, und im Jahre 
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1626 wurden ihr Geschenke zugeschickt. Anna oder Darin 
starb als Nonne den 5. April (1526 oder 1527). — 
Im Jahre 1574 den 30. Januar empfing Johann die krim- 
mischen Gesandten in demüthigen, oder Trauerkleidern 
(siehe krimm. Angel. 14. Bl. 173). Hatte er nicht 
vielleicht damals seine Gemahlin in das Kloster geschickt? — 

Die Aussagen über die sieben Heirathen Johanns 
waren bis jetzt unzuverlässig und nicht übereinstimmend mit 
einander. Ich habe folgendes, wenn auch nicht gleichzei­
tiges, doch wenigstens zu Anfang des XVU. Jahrhunderts 
geschriebenes Verzeichnis; gefunden (siehe in meiner Biblio­
thek die alte Handschrift l>,o. 8. unter der Aufschrift: 
Ielag irisches Allerlei, denn diese Handschrift ge­
hörte sonst H. Ielagin): „Die erste Zaarin war Anastha- 
„sia Romanowna Iurjew, die zweite, Maria Temrjuckcwna, 
„von den pätigorschen Tschcrkassen; die dritte Zaarin war 
„Martha Wassiljewna Sobakin, die vierte Anna Alex- 
„jewna Kol taw s koi..... Darauf nahm er die fünfte 
„Zaarin, Wassiltschikow. Mit der sechsten, der 
„Witwe WassUiffa Melentjew, empfing er das Gebet 
„und er nahn: sie zum Kedsweib; die siebente 
„Zaarin war Maria Feodorowna Nagoi und diese gc- 
„bar den Zaarewitsch Demetrius."

247) S. kais. Angel. iXn. 3. Bl. 422, eben so 
auch Holberg und Mallet, dänische Geschichte I. 1578.

S. )ae. Ulkeldii Uoclosgorienn kinllienienm, S. 
35. 36. — Die Abschrift des von Ulfeld beigelegten Ver­
trags befindet sich in -den Columnen des Archivs der auSw. 
Angtl. i>io. 88. Darin sind die liefländischcn Städte 
lettisch und deutsch benannt, z. B. Stadt Sirensk, auf 
deutsch Nischl 0 t.... Paida, auf deutsch Wesstein .... 
Nownoi, N 0 n e mb 0 rch .... Golbin, Schwanem- 
borch u. s. w. u. s. w. Der Waffenstillstand ward den 
1. Sept. 1578 abgeschlossen und d. 28. Aug. 1580 bestätigt.

2 48) S. Holberg und Maller. — Ulfeld schreibt 
(Seite 36^: nuperbo ot slllato anitno Ut'inoeps
etiam Llat, susiel-oilia sine lins attolisns, l-rtsru sk-i^6N8, 
totogns eorgnie intnm68oen8, ^irlsssrtim unclito suo 
titulo; rn^xime igilnv in eo8 eu<Ut clietum: gnerii» 68t 
^>uns6^8 1»Iss 8vnt 8nhj6etornm mot'S8. Lnnt iN8Uj>c-U 
callicli, vsi'8Uti, ^srtina668, ellstsnati, klllvei8i st averst, 
psrv6i8i, ne llieam irngnclsnte«, »st omns mrilnm fn<>- 
oliv^68, Ul6nt68 vinlsntis ^rc> lütione, gnigus virtnlibiiz 
(milri creäe) omnitrus nurrciuin rsmissrunt. So ehrte 
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H. Ulfeld unsere Vorfahren für den schlechten Fortgang 
seiner Gesandtschaft!

249) S. Kelch und Ulfeld.
2 50) S. Kelch 347 und Dalin, Fahr 1577.
251) S. U. Ueillenstenii U^gii cl« kello

l^loselrovilico Ooniment. (in Uer. lVIoseov. ^uat.) Seite 
328 und Kelch, 3 49.

2 52) Maria gebar eine Tochter Eudoxia (welche 30 
Wochen nach ihrer Geburt nach den Gebrauchen unserer 
Kirche getauft wurde; im Januar 1581), und im Jahre 
1583 ward sie Witwe. S. Kelch.

253) S. Heidcnstein und Kelch 350.
254) S. Kelch, 35t und 352. Die Deutschen hoben 

die Belagerung nach Ostern auf und'L>chenkenberg verbrannte 
die Vorstadt von Dorpat den 4. Zun.

255) S. Kelch, 350 und 352. Von der Eroberung 
des Geschützes, Heidenst. Seite 339 : vi ani toumenm Maxi­
me in^i^nia, unum tupi, alteuum nLoi^itri«, vii Zinum llno.

250) Heidenst., 338.
257) Alles hier Beschriebene siehe Heidenst. Seite 

329 und folg.
258) Ä. Dalin) Cap. X1V. Int. k. loli. aä k. 

?olun. ot. 23. 1578.
259) Poln. Angel, l^o. 11. Bl. 1 — 122. Unsere 

Gesandten (welche den 11. Decbr. aus Krakau, und den 
12. Iuny aus Lithauen gingen) sollten verlangen, daß 
uns Stephan die Städte Wenden, Crl und Düneburg, 
welche Chotkewitseh genommen hatte, wahrend Johann von 
Liestand abwesend war, wieder herausgeben sollte.

260) S. in diesem Bande. — Ausländische Ge­
schichtschreiber erzählen ein Mährchen. — Lopatinsky wäre, 
als Kriegs-Crklärer mit entblößtem Schwerte, in Mos­
kwa eingeritten u. s. w. Als Johann die Ankunft dieses 
Gesandten in Rußland erfuhr, berief er die Bojaren zu­
sammen, welche der Meinung waren, daß es nicht pas­
send sen, wenn Lopatinsky vor Johann erschiene. Man 
schickte also den Edelmann Woyeikow und den Djäken 
Streschncw zu ihm nach Dorogobusch, wo er ihnen auch 
Stephans Schreiben einhändigte. Die Bojaren riethen 
dein Zaaren, auf diesen Brief nicht zu antworten, bevor 
Dathory nicht Rußland geräumt hätte.,

26t) S. HeidensteiNi
262) S. Kelch.
263) Ueber den Einfall der Schweden in das Isher-- 
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sche Land (Ingermanland) siehe Kelch, 355. Ihre Hau­
fen plünderten jenseit Narwa und Neuschloß in den 
Gränzen Rußlands. Zu derselben Zeit verbrannten auch 
Radzivil und der Wojewode von Kurland, Putler, Kirempe.

264) Heidenstcin (Seite 35i) sagt, daß die Ge­
fangenen größtenthuls nach Rußland zurückgekehrt seyen 
und daß sie Johann in die Gränzfestungen herum verlegt 
habe, damit sie durch einen beschwerlichen Dienst ihre 
Schuld abbüßen könnten. — Die Namen des Fürsten 
Leljätewsky und der übrigen Wojewoden von Polotzk habe 
ich, dem Geschichtschreibers F. Schtscherbatow (Bd. V. 
Th. Itl. Seite 28) zum Trotz, in den Dicnstlisten des 
Jahres 1581 nicht gesunden. Im Novbr. 1579 sagte 
der lithauische Eilbote Bogdan in Nowogorod zu dem 
Beamten des Zaaren: „Der König hat sie (die poloß- 
„kischen Wojewoden) alle und auch den Djäken zum 
„Zaaren entlassen.und sie wollten selbst nicht zu ihm gc- 
„hen" (poln. Angl. No. 11. Bl. 184).

265) S. Heidenstein.
266) Heidenstein, 351 352. — Heidenst. 354. 

Kelch, 358. 359 und die Dienstlisten-Büchcr, wo gesagt 
ist: „es ward erschlagen AnS Schein, der F. Lükow, 
„der F. Palitzky, der F. Kriwoborsky." Der lithauische 
Eilbote, Bogdan, sagte in Nowogorod: „ich habe gehört, 
„Th. Scheremetjew und Schein und der F. Lükow 
„und der Hauptmann Bulgakow sind am Leben und be- 
„sinden sich in Lithauen;" aber Schein und Lükow 
waren, allen Nachrichten zufolge, wirklich getödtet. Hci- 
Lenstein schreibt, daß Scheremetjew von den Polen auf 
dem pskowschen Wege aufgegriffen, Schern aber, Pas 
litzky, Lükow und Kriwoborsky von den Deutschen, eben­
falls außerhalb der Stadt, niedergehauen worden waren. 
Die Barbarei ging bis zur Scheußlichkeit: „Deutsche 
„Gastwirthinnen schnitten den Todten das Fett aus, um 
„eine heilende Salbe daraus zu bereiten!"

267) S. diese Gesch. Bd. VIl.
268) S. Oderborn, 299. Er schreibt, daß Andr. 

Schtschelkalow die Weiber allein nicht habe beruhigen kön­
nen, welche weinten und heulten, aus einer Straße in 
die andere liefen und an die Stelle der von dem Feinde 
erschlagenen Männer neue forderten; der Djäk sey in 
schwarzer Kleidung zum Volke herausgekommcn und habe 
es gebeten, die Weiber zu besänftigen, indem er aus den 
Jahrbüchern bewies, wie gefährlich die Empörungen der­
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selben immer gewesen waren; endlich habe er Ruthen brrm» 
gen lassen und dadurch die Rebellinnen zur Ruhe gebracht.

269) Schenkenberg-Hannibal wurde bei Wesenberg 
gefangen genommen. Die Nevalenscr boten für seine 
Loslassung drei vornehme russische Beamte; allein Johann 
lies; diesen kühnen Räuber in Stücke hauen. — Nachdem 
die Schweden Narwa drei Wochen lang belagert harten, 
zogen sie den 29. Septbr. wieder ab (Kelch, 356, 357).

270) S. Heidenst. — Stremcmchow kam den 3. 
Febr. mit der Antwort der lithauischen Großen, Blagow 
den 15. April mit einem Schreiben vom König zurück. 
Ende Februars ward der Eilbote Schubin und den 23. 
April der Edelmann Naschtschokin nach Lithauen geschickt, 
welcher letztere im Fall der Noth Johanns Einwilligung 
in die Abfertigung seiner Bevollmächtigten an den König 
erklären sollte. Mit Schubin schrieben die lithauischen 
Großen an die Bojaren (im May), der Zaar sollte die 
polnischen in Moskwa verhafteten Kaufleute auf freien 
Fuß setzen und ihnen ihre Waaren, 200 tausend Gul­
den an Werth, zurückgcben. Naschtschokin kam den 
1. Iuly zurück. Ende dieses Monats reisten die Bevoll­
mächtigten, der F. Sitzky, Piwow und Pitelin aus Mos­
kwa ab; — sie hatten 500 Menschen und 700 Pferde 
bei sich. Der Eilbote Schischmarew benachrichtigte Va- 
thory davon und stellte ihm zugleich vor, daß die Bevoll­
mächtigten zu der von ihm bestimmten Zeit nicht eintreffen 
könnten. S. poln. Angel. N«. 11. Bl. 263-—404. 
Als der Zaar den 16. Iuly erfuhr, daß der König mit 
seinem Heere aus Wilna nach Tschaschniky ausgerückt 
sey, schrieb er noch einmal an ihn und bat ihn, wieder 
umzukchren, um unsere Bevollmächtigten in Wilna zu 
erwarten. .

271) S. kaiserl. Angel. No. 4. Bl. 28 und päpstl. 
No. 1. Schon im März 1580 hatte Johann, durch den 
Eilboten Ncsanow, an Rudolphen geschrieben, er sollte zur 
Abschließung des von Maximilian vorgeschlagenen Bünd­
nisses gegen die Türken unverzüglich Bevollmächtigte nach 
Moskwa senden. — Schewr'gin wurde den 25. August 
über Liefland und Dänemark abgefertigt. ,

272) S. Heidenst. 367. — Wie stark Bathorys 
Heer war, wissen wir nicht genau, aber nach einem 
Briefe Naschtschokins an den Zaaren hatte er außer 
den deutschen Söldnern 26000 Mann.

273) S. Heidenst. 374, 375. Die Russen, schreibt 
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er, nahmen nasse Felle um, damit sie im Feuer kampfcn 
kannten. Der Wojewode Iwan Woyeikow (U>I>. V,.-i- 
cüovu..) (siehe die Dienstlisten in der Biklioth. XIV. 
383), einer von den näheren Dienern des Iaaren, wurde 
gefangen genommen und Samoisky sing an, ihn über Jo­
hanns geheime Absichten auszufragcn. Woyeikow erwar­
tete die Foltet und als er Farensbach sah, den er persön­
lich kannte, sprang er auf ihn zu, um ihn um seine Ver­
wendung zu bitten, ward aber von den Ungarn nicdergc- 
hauen. S. ebenfalls Kelch, 360.

274) S. Heidenst., 383.
275) S. Heidenst.
276) S. Dalin, Jahr 1580 und Kelch, Seite 360 

— 365.
277) S. weiter oben A n m k. 216. Kurbskn spricht 

im I. 1580 von fünf oder sechs Weibern Johanns. 
Heidenst., Seite 382 ; Noseug, gncr snirni trislitiam 
sciveisi^ nedu« ccillectam clisouloikt, lejwdiato peioi-o 
»xoi6 (guoä i^8i'u8 moiibu8 tntieg ei Ucet, guotieZ li- 
del) jiim 86Xtum lum m-rritU8, äelecln siuelirnnin 
^nbiieo intlieio, novam inclnxit. Ferner erzählt er, das; 
die in ganz Nußland ausgesuchten Zaarenbräute gewöhn­
lich iti einem großen Hause zusammenwchnen, daß in jc- 
dem Zimmer 12 Betten und ein Thron stehen; daß der 
Zaar, von einem einzigen alten Manne begleitet, in das 
Zimmer tritt, sich auf den Thron setzt, und daß die Bräute 
sich eine nach der andern vor dem Zaaren auf die Kniee 
werfen, ein mit Gold und Perlen gesticktes Tuch (snllu- 
rio, mno rro unioni6n8 contoxto, in ^nna incheio) zu 
seinen Füßen fallen lassen, daß der Zaar ein beliebiges 
wählt u. s. w. — Der Zaarewitsch Theodor vermählte 
sich wahrscheinlich im Jahre 1580, als Godunow dir 
Bojarcnwürde erhielt (siehe das D i e n st - V e r z e i ch n i ß 
in der Biblioth. XX. 57). Der Saar aber mit Ma­
rien im Septbr. desselben Jahres.

Von Bogdan Vstlsky sagt Antonio Possevini in sei­
ner Uotwovia, j'. 27. Löschn ^ucu^vlov^iorr üil8t-,'u8, c^ui 

atio8i88iinn8 tiericcim inter;i'c>8 .inno8 nnud 1?rinesswM 
nlglw in chn8 onbionlo c!n> rni^-irat.

278) S. weiter oben A n m k. 149. In Hakluvt^ 
Seite 520: II« (Ierome Bowes, der im Jahre 1583 
als Elisabeths Gesandter in Moskwa war) nbleinoä 
lesuo ^ano Uionlcls, i1w widoev ol Doolno Uomrlii>8, 
i/villo treason ^raLtiseel ^vitst tste Liing ok ?<>!<;,
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grinst tlre kmperour, ^V28 rostell 1o lleatli st Isie cit^ 
ol' No8co in tlie z^ere 1579.

279) Poln. Angel. Ao. 12. Bl. 177. und folg. 
Den 16. März hatte Johann den Eilboten Kabardeyew 
an den König geschickt, den 15. April aber fertigte er 
Puschkin, Pißemel'y und den Djaken Triphon an ihn ab. 
In ihrem Verhaltungsbcfchle (Bl. 228): „Wenn man 
„euch drohet, oder schimpfet, oder anfahrt, oder schlägt 
„.... so antwortet leicht hin, scheltet nicht, die Schläge 
„aber duldet." Den 27. May wurden sie dem Kö­
nige in Wilna vorgestellt. Bathorys Große sagten zu 
ihnen: „Ihr seyd nicht als Gesandte, sondern als 
„Handelsleute wegen Lieflands, das heißt, abermals mit 
„leeren Worten, gekommen." Johann wollte nur vier 
Städte in Liefland behalten: Neuschloß, Neuhaus, Neuer­
mühlen und Narwa; aber der König verlangte sie alle, 
ohne Ausnahme, womit er auch einen Eilboten nach 
Moskwa sandte (poln. Angel. Ao. 12 und 13.).

280) Dieses, in einer barbarischen Sprache, weder 
russisch noch polnisch, verfaßte Schreiben hält gegen 200 
Seiten (poln. Angel. No. 13. Bl. 265 — 350.).

Illeillenst. 392. 8ub linem e^istolae all Singulare eer- 
tamen eum ^rovocat... libros cke immanitate chu8,pas8im 
pwr 6ermaniam ellitos, una ei mittit. Folglich waren diese 
Bücher gedruckt. Ich vermuthe Herberst. über Rußland und 
Guanini, dessen Werk über Johanns Tyrannei damals in 
Deutschland im Drucke erschienen war (s. Anmk. 8-). Jo­
hann ließ dem Könige sagen, daß er auf die ihm überschütten 
Bücher antworten wolle, wenn er sie werde durchgelesen haben.

281) Den 21. Iuly. Bathory stand damals bei 
Polotzk, wo sich auch der Jesuit Possevini bei ihm befand.

282) Eine lateinische Abschrift dieses Verhaltungsbe- 
fehles ist von dem Geschichtschreiber Schtscherbatow, zugleich 
mit einem Briefe des Cardinals Moron aus Negensburg vom 
Jahre 1576 an Johann, dem Archiv des Collegiums der 
auswärtigen Angelegenheiten zu Moskwa geschenkt worden.

283) S. weit. ob. Anmk. 230. — Die Worte Ko- 
benzels sind: Di p»oi, Huantu^ue alouui lialrlriano seritto, 
et lorse all'lioraera oo8i,clm ^uellanatione eraiuimieis- 
sima a noi altri llevoli alla Llriesa Hpostoliea komana, 
^ure V. 8. illustr. mi erella sieurissameute, elie allesso 
nun e oos'r, ma certissimo, clie sospirano cki voller Koma 
et visitare 1i luogsii, llove intenllono llalle lristorie, elre 
jeggono, esser marterix^ati et se^olli lanti santi, clre

Achter Band. 2 3
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loro pick äi noi Iiovorsno et oeleckrKno, sieoms gnelli, 
t:Iis mi Durons aggiunti, äi eio s^esso meco rsgiklvano, 
St 86mpre me äieevano, nessun nltra cosa cle8iclerklr« 
ül moncko, clie, Iionorsr eerti luoglck, et massims I.o- 
reto » loro pick noto, olis non ä molti ^lemanni et 
I'ranooZi. — Weiter vom Bilde des heiligen Nicolaus.

284) ^losoovia /4. kossevinii und l^a vis pers 
^nt. l?088evin, p. 267»

285) S. die handschriftliche Erzählung jvon 
dem Anzüge des Königs Stephan von Li­
thauen, mit einem großen und stolzen Hee­
res Haufen, gegen die große und glorreiche 
von Gott gerettete Stadt Pskow. Die älteste 
Abschrift derselben (XVII. Jahrh.) befindet sich in meinem 
Je lag in sehen Allerhand, eben so auch in dem 
Chronikenschreiber des Grafen Tolstoi No. 123. Dl. 253. 
Der Fürst Wassilji Feodorowitsch Schuisky war älter, 
als der F. Iwan Petrowitsch Schuisky; aber der Zaar 
ließ den Fürsten Iwan zu sich kommen, wie in dieser Er­
zählung gesagt wird, und gab ihm ganz allein den 
schriftlichen Verhaltungsbcfehl, mit dem Zusatz, daß er 
für alle andere Wojewoden verantwortlich sey, d. h. er 
machte ihn zum Oberbefehlshaber. Heidenstein und andere 
ausländische Geschichtschreiber nennen überall den Fürsten 
Wassilji Schuisky als den ersten Vertheidiger von Pskow.

286) Oder über vierzig tausend, nach der Aussage 
ausländischer Schriftsteller. S. I-a vie äe I'oLsevin, Zoi.

287) S. Possevini.
288) So sagt Possevini. — (S. noch kaiserl. Angel. 

Ao. 1. Bl. 41.) —' S. ko886vinii lVIoscovia. — Der 
Papst hatte dem Zaaren auch noch ein Muttergottcsbild 
mit dem nackten Jesuskinde mitgeschickt, aber Antonio ver­
heimlichte es, da er zu wissen bekam, daß die Russen in 
der heiligen Malerei die Nacktheit nicht leiden können. 
„Eine löbliche Schamhaftigkeit!" sagt dieser Jesuit, 
„warum haben wir Nömisch-catholische sie nicht auch!" —

289) S. kaiserl. Angel. iXo. 1. Bl. 93. und folg. 
— Ebenfalls auch ?o8sev. Uo8o. Antonio schreibt, Je/ 
hann solle gesagt haben: „den wir für den Statthalter 
„Jesu Christi anerkennen." Possevini reiste den 44. Sep­
tember aus Staritza ab.

290) Erzählung von der Belag, v. Pskow. 
Auch Fletcher (k. L. 27.) sagt, daß Stephan 
400,000 Mann Krieger gehabt habe. — S. Heidenst.

291) S. die Erzählung x. Hier werden aller-
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Hand Wunder und Erscheinungen des Schmieds Doro- 
theus erzählt. — Ueber Schuisky in der Bresche, siehe 
Heidenft. — Zugleich mit dem Abt Tichon zeichnete sich 
der Protojerey von Troitza, Lucas, aus.

292) Ueber das Murren des liest. Heeres, sieheHeidenft, 
293) So ift es in der C r z ä h l. v. d. Be l ag. rc. —. 

Heidenstein schreibt, daß Chwostow von den Lithauern gefan­
gen genommen und nur sehr wenige von seiner 7000 Mann 
starken Abtheilung, unter Islenjew (lslenovus), in die Stadt 
gekommen seyen, zu welcher sich auch einige Tage später Mjä- 
jojedow (Mesoeoclovus) mit kaum 300 Kriegern durchgeschla­
gen habe; daß die Deutschen noch vor Chwostow 200 Boja­
rensöhne aufgehoben und eine andere russische Abtheilung, dir 
ihnen nach aus Dorpat nach Pskow gehen wollte, verjagthätten.

294) S. die handschriftliche Geschichte von dem 
petscherschen Kloster, welches im pskowschen 
Lande ist, und von Marcus, dem ersten pc- 
tscherschen Mönche.... von der Errettung der 
Stadt Pskow und deS petscherschen Klosters 
von Gefangenschaft,^ bei dem Einfalle des 
Königs von Polen, Stephan Qbatur (s. eben­
falls Heidenstein).

Die Einwohner der Umgegend des petscherschen Klo­
sters hatten sich mit den dasigen Schätzen, mit denen von 
Neuschloß, Gdow und Dorpat vereinigt und hinter Ver­
haue gelegt; von hier übersielen sie die lithauischen Zu­
fuhren, plünderten sie und erschlugen die Bedeckung. Den 
25. Oetbr. gelang es ihnen, den Deutschen eine bedeu­
tende Anzahl russ. Gefangener, eine Menge Beute und 
zwei Glocken abzujagen, die sie in dem kobilsthen Bezirk 
von der St. Nicolaus - Kirche genommen hatten. Diese 
Trophäen wurden im Kloster auf dem Kirchthurm zum 
heil. Nicolaus, dem Wundrrthätcr, aufgehangen. — Den 
29. Octbr. liefen die Deutschen, nachdem sie einen Theil 
der Mauer niedergerissen hatten, auf das Kloster Sturm; 
aber die Leitern brachen und der junge Kettler blieb, nebst 
zwei Ticsenhausen, als Gefangener in den Händen der 
'Klosterhelden. Der König schickte noch Bormmiffa mit 
500 Ungarn dahin ab; allein auch der zweite Sturm (den 
14» Novbr.) war eben so unglücklich. Die Mönche gingen 
mit den Kreuzen auf den Mauern herum und sprachen den 
Kriegern Muth zu; selbst die Weiber und die Kinder der 
Schützen schlugen sich muhig mit herum. Samoisky schrieb 
(wie in der Gesch. d. petsch. Kloft. gesagt wird) den

53
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24. Novbr. an die Mönche, daß das ganze lithauische Heer 
gegen das Kloster anrücken werde, wenn sie sich nicht ergä­
ben; aber Mönche und Krieger beschlossen, in gemeinschaftli­
cher Berathschlagung, zu sterben, und der Prior Ternuphius 
ging in seiner Priesterkleidung hinaus, um dem Feinde diesen 
Entschluß bekannt zu machen. Er sprach mit ihnen zum 
Fenster eines Thurmes hinaus und die Krieger auf den 
Mauern bestätigten seine Worte durch lauten Zuruf.

295) S. Kelch, 368.
296) S. Heidenst. und poln. Angel. No. 13. Bl. 546.
297) S. weiter oben, in der Nede, welche Bathory 

auf dem Landtage hielt.
298) Heidenst. sagt: cnm duobus circiter millibus 

egnituni 'l'sriari^ue, gui sulr Haradni-dae dnetu ersut, 
lmki8 egressus. — Den 27. Octbr. war der Zaar schon 
in der Sloboda (siehe poln. Angel. No. 13. 372.).

299) S. Kelch, 363. und Heidenstein, 403. Rad­
zivil, der sich mit Philon Kmita vereinigt hatte, schlug 
den F. Nosdrowaty und den F. Borjätinsky, die mit 
3000 Mann leichter Truppen aus Nschew gekommen wa­
ren, in die Flucht; aber bei dem Orte, welchen Heiden­
stein O8tomeciam nennt, waren die Lithauer weniger 
glücklich. Es kam ein gewisser Mursa Danilo, Hui irr 
rn6N8se rnindterio aprud No8eum (bei dem Zaaren) ver- 
8sbatm-, zu ihnen und sagte, daß Johann mit einer ge­
ringen Anzahl Truppen in Staritza stände, aber Nadzivil 
getrauete sich nicht weiter zu gehen.

300) Kelch, 366—368. Gadebusch, 232. und Da­
lin, 406. 4 07. Habsal ergab sich den 9. Aug. — Oe 
la Oardie und der Admiral Fleming belagerten Narwa 
den 4. Septbr. und eroberten es den 6ten, Iwango- 
rod den 47ten, Fama den 28. Septbr., Koporje den 40. 
Octbr., Weißenstcin den 26. Novbr.

301) S. Heidenftein, welcher (Seite 413) auch den 
mörderischen, von Ostrometzky (O8tromeeiu8) erfun­
denen Kasten beschreibt: in aroa kerrea duodeeim tu- 
b>os 8elop>^6tario8, huo eitiu8 rum^rerentur, ex indn- 
«tris tenu2to8, ordine di8^c>8nerat,/eo8dem^ue 8nbtdi8- 
8imo pulvere ao aream ip>83m implerat, in niediam 
enni selo^peti zartem, ^uae rota atgue incnmdente 
«dies i^nem ad pulveren, ineendeudinu elieit, tensaln 
parataln^ne con8titnei'Lt, nrea es in ligneam ei8tam 
irn^o8itn, übnlam, cjuae atlrnets rotrnn luxare ignem- 
gne exeitsre solel, dcialrii8 elrordi», »liia r>d inkerioiern 
liZneue eidae Lunduin, altern nd ij>8nin leireae ei^tae
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opereulum slligarst, ea rntione, ut sive korregm aream ex 
H^nea ^ui8 eximeret, seu i^8ius kerreae teelum rnolire- 
tur, necessario utrsgue re p>u1vi8iuüarnmclr6tur, tudi8gu6 
atgue aroa kerrea kraetn klstsnteg peieellerentur. Ferner 
schreibt Heidenst., daß. der Kasten seine Wirkung gethan ha­
be; daß der Fürst Chworostinin (l'oroci88imu8 ornnium 
^n6re38 dll!oro8tinu8, slter U3l-ltiuu8 et 36mu1u8 8ui8eii) 
anstatt Schuiskys den Kasten geöffnet und zugleich mit meh­
reren Neugierigen das Leben eingebüßt habe. (In den fol­
genden Jahren war er Wojewode und frisch und gesund.)

302) Heidenftein schreibt, daß Schuisky, nicht zufrie­
den mit dem Ruhm, der Netter von Pskow zu seyn, den 
Feind gänzlich habe vertilgen wollen. Cr habe 700 Rei­
ter mit dem Befehl, die lithauischen Vorposten zu über­
fallen, das übrige Fuß-> und Reiter-Volk aber gegen das 
Hauptlager derselben abgeschickt; allein in dem hitzigen 
Gefechte habe er 300 Mann verloren, außer sechzigen, die 
gefangen genommen wurden. Unterdessen nennt Heiden- 
stein selbst mehrere vornehme polnische und ungrische Of- 
siciere, die in diesem Treffen getödtet wurden. Possevini 
sagt geradezu, daß das Gefecht zum Nachtheil der könig­
lichen Truppen ausgefallen sey und dem Bathory die Er­
langung eines vortheilhaften Friedens erschwert habe. — 
Heidenstein schreibt ferner, daß Samoisky den Belager­
ten zwei Tage nachher verstattet habe, ihre Todten zu be­
graben; daß die Polen, welche diesen Tag für einen fried­
lichen hielten, den Einfall gehabt hätten, sich aus Neu- 
gierde den Mauern der Stadt zu nähern, aber von einem 
Kugelregen empfangen worden wären; daß eine solche Wider­
rechtlichkeit die Erfindung des Mordkästens (S. Anmk. 
301) und den Versuch auf Schuiskys Leben (jE xuklica 
Hole nd iUe xriu8 viol-Un)! rechtfertigen könne. —

303) S. die Abschrift dieses Vertrags in den poln. 
Angel. No. 14. Bl. 1. rc.

304) S. Kelch, 370. — Oderborn erzählt ganz 
ernsrhaft Folgendes: „Noch vor dem Anfänge des Krie- 
„ges geschahen verschiedene Wunder. Es erschien ein Ko- 
„met, der ohne Zweifel den Moscowiten großes Unheil 
„verkündigte. Hernach schlug am heiligen Christtage das 
„Gewitter, bei Hellem Sonnenschein, in das prachtvolle 
„Schloß in der Sloboda ein, und richtete einen Theil 
„desselben zu Grunde. Der Blitz verwandelte das reiche 
„Schmuckgeräth und die Kostbarkeiten, die dort aufbewahrt 
„wurden, in Asche, fuhr in das Schlafzimmer, dicht bei 
„dem Bett nieder und stürzte das Geschirr hinunter,
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„worin das Verzelchniß der liefländischen Gefangenen lag, 
„die verurtheilt waren, dem Tyrannen zum Zeitvertreib, 
„das heißt zum Opfer, zu dienen. Als Johann Nachricht 
„davon erhielt, erblaßte er und erwartete eine wichtige 
„Veränderung in seinem Schicksale. — Nicht weit von 
„der Stadt Nalio (wahrscheinlich Nalejek, oder die 
„Samoskworetzkaja Sloboda) hörten drei Männer und 
„drei Weiber, die in den Wald nach Holz gegangen wa- 
„ren, des Abends beim Nachhausegehen eine Stimme: 
„Fliehet, Moskowiten! Sie wollten im Schrek- 
„ken nach Hause laufen — und plötzlich fiel ein großer 
„marmorner Grabstein vom Himmel, nicht mit Stur- 
„mesgewalt hingeschleudert, sondern gleichsam mit Kunst, 
„sanft auf den Schnee niedergelegt, mit unbekannten 
„Buchstaben, oder mit einer Aufschrift versehen, welche 
„ohne Zweifel den Untergang des moscowischen Nei- 
„ches anzeigte. Diese Erscheinung setzte die Männer in 
„so großes Schrecken, daß sie todt zur Erde sielen; — ei- 
„nige Tage blieben sie auf der Erde liegen, ohne einen 
„Geruch anzunehmen, oder sich im Gesichte zu verändern. 
„Die Weiber fielen ebenfalls nieder, erholten sich aber 
„bald wieder. Sie sahen Blut auf dem Schnee und als 
„sie des Nachts nach Hause kamen, erzählten sie voll 
„Grausen allen Einwohnern von diesem Wunder. Aus 
„Neugierde strömten sie dahin; als sie aber die todten Män- 
„ner, Blut auf dem Schnee und den Grabstein sahen, 
„da merkten sie, daß ihrem Vaterlande der Untergang be- 
„vorstehe. Der Großfürst selbst, welcher bis dahin himm- 
„lischen Zeichen nicht geglaubt und seine eigenen Anschläge 
„höher, als den Willen Gottes geachtet hatte, erschrak 
„über diese Erscheinungen. Er saß stumm zu Hause und 
„begab sich endlich, auf Zureden seiner Räthe, in Beglei- 
„tung des Metropoliten und der beiden Zaarewitsche vor 
„die Stadt hinaus, an den Ort, wo der Stein lag; er 
„besah ihn, schauderte und befragte den Metropoliten um 
„die Bedeutung der Aufschrift. Der Metropolit antwor­
tete, daß er sie nicht lesen könne. Tags darauf ließ 
„Johann zwei liefländische Geistliche (einen aus Kokenhu- 
„sen, den andern aus Oberpalen), die sogar in dem bar, 
„bauschen Lande wegen ihrer Gelehrsamkeit berühmt wa- 
„ren, aus dem Gefängniß führen und versprach ihnen 
„Freiheit und Lohn, wenn sie die Aufschrift des Steines 
„erklärten. Obgleich diese Gefangenen die geheimnißvollen 
„Buchstaben eben so wenig kannten und den verborgenen 
„Willen deS Himmels nicht errathen konnten, so sagten 
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;,sie doch, in der Hoffnung, die Freiheit zu erhalten, zu 
„Johann: Du stehst das bevorstehende Elend 
„des Landes. Bete, damit sich der Himmel 
„erweiche. Diese Zeichen beziehen sich auf 
„dein Volk und Reich! Bestürzt über die Drohung 
„des Schicksals, befahl Johann seinen Leibwachen, den 
,,Stein zu zerschlagen, indem er hoffte, durch menschlichen 
„Verstand das unvermeidliche Gericht Gottes abzuwendenl"

305) S. die Erzähl, v. d. pskow. Belag.
306) S. Heidenstein und Kelch, 373.
307) S. dieser Gesch. Bd. VI. Jahr 1503.
308) S. Posievin.
309) S. weiter oben, Jahr 1570. — Ousnini: 

IIIs U. O. ülium Imbet sibi 8ui8gu6 trueulentissi- 
Mi8 moribu8 per8imilem: num ille voluptsti» gratin 
«ölet per illa morturr corpoin peramdul^re, rllrr cal- 
can6o et kaoulo siro capita illorum eonkrin^it vel in 
illorum cerelna aciem daeuli lerr-lti inkigit, inguieng: 

, vos, o, seelelsti insurrexei-Ätis in ve8trum Imperato- 
rem et me etmm. —Oderborn schreibt (I. 3. Vita, 
Seite 318.) Folgendes: „Die Liebhaberin des Zaarewit- 
„sches beklagte sich bei ihm, daß sie von einigen Frauen- 
„zimmern verlacht worden sey; der Zaarewitsch klagte es 
„seinem Vater, welcher dieselben herbeiführen, in Gegen- 
„wart vieler Menschen, des Winters, auf dem Schnee 
„nackend ausziehen ließ und zu der beleidigten Liebhaberin 
„seines Sohnes sagte: Nun lache du über siel... Vor- 
„her war sie die Beischläferin des Zaaren selbst gewesen"!

310) S. Poffev. in iVIo8oov. 96. und O. Olckll-chi I V. 
191. Eudoxia Bogdanowna Saburow, als Nonne Alexan­
dra, ward in Susdal und N. Solowoi am Bjelo-Oserv 
eingekleidet; beide starken im Jahre 1620 und sind im Wos- 
nessensehen Frauenkloster in Moskwa begraben. In unseren 
eigenen Nachrichten geschieht Helenens nirgends Erwähnung.

311) Heidenftein schreibt, der Zaar habe sich vor sei­
nem Sohne seines Reichthums und seiner Schätze ge­
rühmt und der Zaarewitsch zu ihm gesagt: „Ein wenig 
„Muth ist weit besser, denn damit kann man dir Alles 
„abnehmen;" darüber habe ihn der Vater im Zorne vor 
den Kopf geschlagen und dadurch epileptische Zufälle ver­
ursacht, an denen er bald nachher gestorben sey. Heiden­
stein selbst aber fügt hinzu, daß, nach einer andern Aus­
sage, der Zaarewitsch seinen Vater gebeten habe, ihm ein 
Heer zu geben, zur Vertreibung der Lithauer. Oderborn 
erzählt so: „Lange hatten die Russen Johanns feigherzige 
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„Unthätigkeit in dem lithauischen Kriege ertragen; endlich 
„versammelten sie sich in Wladimir, dachten, überleg- 
„ten und erklärten dem Zaaren geradezu, daß es Zelt 
„sey, dem Feinde, der Rußland verwüstete, Einhalt zu 
„thun; daß sie bereit seyen, für das Vaterland zu sterben 
„und den ältesten Zaarewitsch zu ihrem Anführer verlan- 
,/gen. Johann erbebte, da er sich einbildete, daß sowohl 
„sein Sohn, als seine Unterthanen gegen ihn aufgestan- 
„den seyen. Er ging zum Volke hinaus, warf Krone 
//und Purpur von sich, sagte, daß er nicht länger der Be- 
//herrscher eines aufrührerischen Volkes seyn wolle und 
„schloß mit den Worten: Wählt euch denn einen 
„andern Zaaren, der es versteht, über euch zu 
„herrschen! Das Volk schämte sich seiner Kühnheit, 
„bat ihn, den Thron nicht zu verlassen und lieferte ihm 
„die Urheber des Aufruhrs zur Hinrichtung aus. 
„Darauf wandte sich Johann zu seinem Sohne und sagte: 
„Bösewicht! wie unterstehst du dich, mir un- 
„ter die Augen zu treten, da du das Volk a e- 
„gen deinen Vater und Zaaren aufzuwiegeln 
„suchst? Jetzt bin ich nicht mehr dein Vater, 
„sondern nur Landesherr und Richter. Zit- 
„tere! Der Sohn wünschte sich zu rechtfertigen. Io- 
„hann schlug ihn mit seinem Stab vor die Schläfe u. 
„s. w." Eine zweifelhafte Erzählung, 1) Der Jesuit 
Antonio, der drei Monate nachher in Moskwa ankam, 
hörte nichts von diesen Umständen und schreibt, daß Jo­
hann, schon nach dem Tode seines Sohnes, den 
Großen vorgeschlagen habe, einen andern Zaaren zu wäh­
len. 2) Niemand von angesehenen Personen (siehe die 
Dienstliste der Bojaren) ward um diese Zeit hin­
gerichtet. Es ist wahr, daß in der Moros. Chron. unter 
dem Jahre 1581 gesagt ist, daß der Zaar in diesem Jahre 
viele Kauf-, Kriegs- und andere Leute auf dem Marktplatz 
zu Moskwa habe hinrichten lassen, aber hier muß in der 
Bestimmung des Jahres ein Fehler seyn, wie deren viele 
in dieser Chronik vorfallen. Die Hinrichtungen auf dem 
Marktplatz zu Moskwa müssen sich auf daS Jahr 1570 
(siehe weiter unten Anmk. 317) beziehen. — In der 
pskow. Chron. heißt es, Johann habe den Zaarewitsch 
geschlagen, weil er angefangen habe, von der Entsetzung 
der Stadt Psrow zu sprechen. — Das ist wahrscheinli­
cher, als folgende Nachricht Possevinis: „Alle cdeln Frauen 
„in Rußland tragen gewöhnlich drei Kleider, eines über 
„dem andern; im bloßen Unterkleide zu seyn, wird für
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„eine Schande und Nacktheit gehalten. Es trug sich zu, 
„daß der Zaar seine Schwiegertochter, die gesegneten Lei- 
„bes war, in ihrem Zimmer, ohne die beiden oberen 
„Kleidern vor Müdigkeit auf einer Bank liegen fand. 
„Er ward böse, gab ihr, ohne irgend eine Entschuldigung 
„anzuhörcn, einen Backenftreich und schlug sie so sehr, 
„daß sie einige Stunden nachher eine unzeitige Geburt 
„hatte. Der Zaarewitsch befreiete seine Frau und machte 
„seinem Vater Verwürfe: Du (sagte er) haft mir 
„ohne irgend ein Vergehen schon zwei^Wei- 
„ber entrissen: die dritte schlägst du, um das 
„Kind in ihrem Schooße zu ermorden. Der 
„Zaar verließ die Frau und fing den Mann an zu schla- 
„gen; er hieb ihn vor die Schlafe u. s. w." Dieses 
hatte Possevini von seinem Uebersetzer gehört. Andere 
ausländische Nachrichten (Neustedts u. a.) stimmen mehr 
oder weniger mit der pskowischen Chron. übercin (s. Trajer, 
Gadebusch, Wagner und die ausführl. Chronik Ul. 75.).

312) Possevini sagt, der Naths»Djäk, Andr. Schtschel- 
kalow u.d. Bojar Jurjew hätten Aerzte a. Moskwa gebracht.

S. Oderborn und Possevini. In der Moros. Chron. 
steht, der Zaarewitsch sey in Moskwa gestorben; aber 
nicht in Moskwa, sondern inder alexandrowschen 
Sloboda ward der Zaarewitsch erschlagen. Dort be­
sang sich Johann den 17. Novbr. (siehe poln. Angel. No. 
13. Bl. 524). Possevini sagt: inleickectum igitur Un88S 
^oanriem klium ü iUo80ovise Ouee in ane« ea, guas 
81odo6a ^iexanclri äioitur. In anderen Nachrichten 
wird die Zeit unrichtig angegeben, z. B. anstatt Novbr. 
Iuny und anstatt 1581 das Fahr 1582. — Ueber die 
schwarze Kleidung und das Tragen deS Sarges s. Possev. 29.

313) S. Possev. iUo86ov. 30. 31 und Oderborn.i
314) S. ebendas. Nachdem Possevini gesagt hat, 

daß Theodor als einziger Thronerbe übrig geblieben sey, 
fabelt er von dem vermeintlichen Rechte des Oberstallmei- 
fters, einen Herrscher für Rußland zu erwählen, im Falle 
das N^ich ohne Landesherr» sey. Er setzt hinzu, daß der 
moskowischc Hof damals schon 30 Jahre keinen Stallmeister 
gehabt habe; — nicht 30, sondern 14 Jahre; denn der 
Stallmeister I. P. Feodorow kam im Jahre 1567 um.

3l5) So sagt Possevini: 10,000 Rubel, oder 20,000 
Ducaten. Bei Oderborn sind es 77,000 Gulden.

316) S. Oderborn.
317) Oclerborn L. Us, I)uci8 Vitn 297^: 

V8t6nll6nen!^u6 IVIo8cIro8 artium llekenllenllanum vi nt- 
arciobs caeteris omnibus Zentibus antecallere.



362 Anmk. z. acht.TH. d. Gesch. d. ruff. Reiches.

Ebendas. 314. „Johann verurteilte 2300 Krieger, 
„welche sich in Polotzk und anderen Festungen dem Feinde 
„ergeben hatten, zum Tode. Als sie nach Abschließung 
„des Friedens dem Zaaren vorgeftellt wurden, warfen sie 
„ihre Waffen auf die Erde und sielen zu Boden. Der 
„Tyrann ließ sie alle hinrichten, oder in ein fürchterliches 
„Gefängniß werfen; auch mehrere friedliche Bürger 
„ließ er ermorden, um Rußland aufzuräumen und ruhi- 
„ger zu herrschen." Spricht die Moros. Chron. nichr 
von diesen Hinrichtungen? (siehe oben Anmk. 311.) 
dann fanden sie im Jahre 1582 Statt.

318) Bei Possevini: in religions ms eäucatum, 
Huae vera Ollristiana.

319) S. in den päpstl. Angel, und ebenfalls Possev. 
(üoIIoHuinm I.

320) Bei Possevini: vero 16 aä l68timouium V6ri- 
tuti ^erlnkenclum Ilii886 impulgum er, , in eujug 
rnanu cor6a 8vnt reZum, et sins cuju8 nutn N6 kolium 
^uiclem srßoriZ movetur.

32^t) Hier ist eine Verschiedenheit. Indem Antonio 
beweisen wollte, daß der Papst der wahrhafte Nachfolger 
der Apostel wäre, sagte er, nach seinen Worten, zu 
Johann: „Du, Herr, hast nach 500 Jahren Wladimirs 
„Thron ererbt, heißt du nun nicht der rechtmäßige Erbe 
„seines Reiches (i8tin8 im^rii leZitimug Imores, ut^ue 
,,8nco688or)? Wird es jemanden* einfallen, dir oder dei- 
„nen Vorfahren eure Rechte streitig machen zu wollen, 
„weil sie vielleicht menschliche Schwächen hatten?.... 
„Da stand Johann verdrießlich auf und sagte: Wisse, 
„daß der Papst kein Hirte ist (?ontiÜ66m ko- 
„rnanum non 6886 ka8torem)." — Vermuthlich wagte 
Antonio nicht, Johanns Schmähungen zu wiederholen.

' 322) S. Possev. Colto^. II. Seite 151.
323) An diesem Tage war, nach Antonios Aus­

sage (siehe CoIIoq. III. Seite 152 und folg.), eine 
Menge Volks im Palaste, auf der Hausflur, auf der 
Treppe und an den Fenstern. Er vergleicht sich, wie es 
scheint, mit Christo, als er versucht wurde, indem er sagt: 
sä i^>8a 6ie, Unt 4. Uartii, cum ^vau^elium le- 
ßitur: Ouotu8 68t I68N8 in cl686rtnm ut t6N- 
iar6tur a Oiadolo! Hier ist unsere Beschreibung mit 
der Possevinis in einigen Umständen nicht übereinstimmend.

Ende der Anmerkungen des achten Bandes.
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